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    1 — Die Insel


    20. Jahr, zweiter Monat, 21. Tag der Ära des Himmlischen Friedens


    21. Februar 1945


    Stille breitete sich im Bunker aus. Staub rieselte von der Decke. Der schwefelige Geruch nach faulen Eiern überlagerte alles andere.


    »Captain?«


    Es war ein Gefreiter. Takahashi, Sugita, Kanzaki, Asano, Togawa, Fukuyama, Abe – wer behielt da noch den Überblick? Es hatte schon so viele Namen gegeben.


    »Captain, der Beschuss hat aufgehört. Heißt das, sie kommen?«


    »Ja«, erwiderte er. »Das heißt, sie kommen.«


    Der Offizier hieß Hideki Yano. Ein Captain des 145. Infanterieregiments, zweites Bataillon unter Yasutake und Ikeda, ein Teil von Kuribayashis 109. Division.


    Die Decke war niedrig und es stank nach Schwefel und Fäkalien, weil alle Männer wegen des verschmutzten Wassers die Ruhr hatten. Es handelte sich um eine typische Festungsanlage der Kaiserlichen Armee, einen flachen Betonbunker. Über lange Monate hatte man diesen mit Eichenstämmen aus dem einzigen Eichenwald der Insel verstärkt, der inzwischen nicht mehr existierte.


    Mittlerweile behalf man sich damit, Sand über ihn zu schütten. Es gab drei Schießscharten. Hinter jeder ruhte eine Typ-96-Maschinenkanone auf einem Stativ, die von einem Richtschützen und mehreren Ladeschützen bedient wurde. Jedes Schussfeld deckte fächerförmig Hunderte Meter einer eintönigen Landschaft ab, geprägt von schwärzlichen Sandhügeln und spärlicher Vegetation. Der Bunker unterteilte sich wie die Hülle eines Perlboots in drei Kammern. Selbst wenn eine oder zwei dieser Kammern zerstört wurden, konnte die letzte Kanone noch bis zum Ende weiterfeuern. Überall schmückten die jüngsten Weisungen aus dem Hauptquartier von General Kuribayashi die Wände, Auszüge aus einem Dokument mit dem Titel ›Schlachtgelübde der Tapferkeit‹. Darin wurden die Pflichten eines jeden Soldaten gegenüber dem Kaiserreich zusammengefasst:


    Vor allem anderen widmen wir uns der Verteidigung dieser Insel.


    Wir wollen mit Bomben die feindlichen Panzer stürmen und sie zerstören.


    Wir wollen uns mitten unter die Feinde schleichen und sie vernichten.


    Mit jeder Salve werden wir, ohne Fehl, den Feind töten.


    Jeder Mann nimmt die Pflicht auf sich, zehn feindliche Kämpfer zu töten, ehe er selbst in den Tod geht.


    »Ich habe Angst, Captain«, gestand der Gefreite.


    »Die habe ich auch«, antwortete Yano.


    Draußen setzte sich das kleine Reich des Captains fort. Sechs Gräben mit Nambu-Maschinengewehren, jeder bemannt mit einem Schützen, einem Ladeschützen und zwei oder drei Gewehrschützen, die die Flanken bewachten. In weiteren Vertiefungen lauerten Märtyrer mit Gewehren. Für sie gab es kein Entrinnen; sie wussten, dass sie bereits so gut wie tot waren. Sie lebten nur noch, um diese zehn Amerikaner zu töten, bevor sie ihr eigenes Leben opferten. Diese Männer hatte es am schlimmsten erwischt. In den Bunker konnten keine Granaten eindringen. Er bestand aus 1,20 Meter dickem Beton, von Stahlstangen durchzogen. Aber dort draußen konnten die Geschosse der Schiffsartillerie der Flotte vor der Küste einen Mann in Sekundenschnelle zerfetzen. Bei einer präzise treffenden Granate fand niemand mehr Zeit für ein Todesgedicht.


    Der unmittelbar bevorstehende Angriff verlieh dem Captain neue Energie. Er schüttelte die monatelange Erstarrung ab, die Verzweiflung, die Gedanken an das miese Essen, den ständigen Durchfall und die Sorgen. Jetzt nahte endlich der Moment des Ruhms.


    Nur dass er nicht länger an den Ruhm glaubte. Das taten nur Narren. Alles, woran er noch glaubte, war die Pflicht.


    Er schwang selten große Reden. Aber jetzt rannte er von Stellung zu Stellung, vergewisserte sich, dass jedes Maschinengewehr gespannt und richtig ausgerichtet war, dass die Lader mit frischen Munitionsgurten bereitstanden und die Gewehrschützen kauernd darauf warteten, jeden amerikanischen Dämon auszuschalten, der sich hierher verirrte.


    »Captain?«


    Ein Junge zog ihn beiseite.


    »Ja?« Wie lautete sein Name? Auch an ihn konnte er sich nicht erinnern. Aber sie alle waren gute Kerle, Jungs aus Kagoshima. Die Leute der 145. wurden aus Kyushu eingezogen, der Heimat der besten Soldaten Japans.


    »Ich habe keine Angst vor dem Sterben. Ich brenne darauf, für den Kaiser zu sterben«, behauptete der junge Obergefreite.


    »Das ist unsere Pflicht. Du und ich, wir sind nichts. Unsere Pflicht ist alles.«


    Aber der Junge wirkte trotzdem unruhig.


    »Ich habe Angst vor den Flammen. Ich habe solch eine Angst vor Feuer. Erschießen Sie mich, wenn ich brenne?«


    Alle fürchteten sich vor den Flammenwerfern. Diese schrecklichen Biester kämpften unehrenhaft. Sie brachen Goldzähne aus den Mündern toter Japaner, bleichten japanische Schädel, machten Aschenbecher aus ihnen und schickten sie nach Hause. Sie töteten die Japaner nicht mit Anstand, mit Gewehr und Schwert – sie hassten die Klinge! –, sondern oft aus meilenweiter Entfernung mit den großen Schiffsgeschützen, mit den Flugzeugen. Und dann, im Näherkommen, setzten sie diese schrecklichen Schläuche ein, die brennendes Benzin verspritzten, das einem Mann das Fleisch von den Knochen brannte und ihn langsam hinrichtete. Wie konnte ein Krieger ehrenhaft sterben, wenn man ihn in Brand steckte?


    »Oder mit dem Schwert, Captain. Ich flehe Sie an. Wenn ich brenne, dann köpfen Sie mich.«


    »Wie ist dein Name?«


    »Sudo. Sudo aus Kyushu.«


    »Sudo aus Kyushu. Du wirst nicht durch Feuer sterben. Das verspreche ich dir. Wir sind Samurai!«


    Das Wort Samurai ließ nach wie vor jeden Mann Haltung annehmen. Es stand für Stolz, Ehre, Selbstaufopferung. Es war mehr wert als das Leben. Das, was ein Mann sein musste, wofür er zu sterben bereit war. Das hatte er sein ganzes Leben lang gewusst; sich danach gesehnt, so wie er sich nach einem Sohn sehnte, der diesem Ideal gerecht wurde.


    »Samurai!«, rief der Junge mit Leidenschaft. Er fühlte sich ermutigt, denn er glaubte daran.


    Die Able-Kompanie führte den Hauptangriff. Sie war ganz einfach an der Reihe. Die Kompanien Charlie, Item und Hotel beteiligten sich mit Unterstützungsfeuer und Flankiermanövern an der Attacke und sollten den Artilleriebeschuss koordinieren, aber die Able ging diesmal voran. Geleitete sie in die Schlacht. Semper fi und dieser ganze herrliche Blödsinn.


    Aber es gab ein Problem. Es gab immer eins. Heute dieses: Der kommandierende Offizier der Able-Kompanie zitterte. Ganz neu bei der 28. eingestiegen, Gerüchten zufolge der Sohn eines Vaters mit Beziehungen, der ihn auf diesen Posten gehievt hatte. Sein Name lautete Culpepper. Ein Collegeboy aus irgendeiner schicken Stadt, der ein bisschen wie eine Frau redete. Niemand konnte genau sagen, woran es lag; er schien nicht schwul zu sein oder so was – einfach nur ein bisschen anders als die übrigen Offiziere. Durch die Bank vornehm – aus einer vornehmen Stadt, aus einem vornehmen Haus, der Sohn vornehmer Eltern. War Culpepper der Aufgabe gewachsen? Niemand wusste das, aber der Bunker musste zerstört werden, sonst saß das Bataillon den ganzen Tag hier fest und die großen Kanonen auf dem Suribachi zerschmetterten mit ihren Salven weiterhin den Landekopf. Deshalb hatte Colonel Hobbs den First Sergeant seines Bataillons, Earl Swagger, angewiesen, Captain Culpepper an diesem Morgen zu begleiten.


    »Culpepper, hören Sie auf den First Sergeant. Er ist ein alter Hase. Er kennt sich aus. Hat schon viele Strände gestürmt. Er ist der beste Anführer, den ich habe, verstehen Sie?«


    »Ja, Sir.«


    Der Colonel nahm Earl beiseite.


    »Earl, helfen Sie Culpepper. Lassen Sie nicht zu, dass er stehen bleibt, seine Jungs müssen sich ununterbrochen bewegen. Tut mir leid, dass ich Ihnen das antun muss, aber ich brauche jemanden, der diese Jungs den Hügel hinaufbringt, und Sie sind der Beste, den ich dafür habe.«


    »Ich bring sie rauf, Sir«, versprach Swagger. Er wirkte wie ein 140-prozentiges Mitglied des United States Marine Corps, mit jeder Faser seines Körpers. Eine sehnige Bohnenstange von einem Mann, alterslos, wie Sergeants es sind, ein Veteran der Schlachten um Guadalcanal, Tarawa und Saipain – manche behaupteten sogar, er sei schon an den Schlachten um Troja, die Thermopylen, Agincourt und die Somme beteiligt gewesen. Man sagte, niemand könne so gut mit einer Thompson umgehen wie der First Sergeant. Angeblich hatte er die Japsen schon vor dem Krieg in China bekämpft.


    Swagger kam aus dem Nichts. Er hatte keine Heimatstadt, keine Erinnerungen, an denen er andere teilhaben ließ, keine Geschichten aus der guten, alten Zeit, als ob es für ihn nie eine gute, alte Zeit gegeben hätte. Es hieß, er habe bei seiner letzten Rückkehr in die Heimat, auf einer Art Werbetour für Kriegsanleihen, ein Mädchen geheiratet. Angeblich eine Augenweide, aber er zeigte nie Fotos herum oder redete über sie. Mehr als Listigkeit, Energie und Konzentration gab er nach außen nicht preis und wirkte unzerstörbar. Einer dieser Profis, die das besaßen, was man als Funkeln in den Augen bezeichnete. In der Lage, jedem Soldaten, jedem Lieutenant Mut zu machen, der noch grün hinter den Ohren war, egal in welcher Situation. Swagger war ein regelrechter Kriegsfürst und wenn ihm Unheil drohte, registrierte er es entweder gar nicht oder es kümmerte ihn nicht sonderlich.


    Culpepper hatte einen Plan.


    Swagger gefiel dieser Plan nicht.


    »Wenn Sie mir die Bemerkung erlauben, Captain, das ist zu kompliziert. Da werden Ihre Leute am Ende überall rumrennen und nicht wissen, was sie zu tun haben, während die Japsen einfach dahocken und auf sie zielen. Ich schlage vor, die Able nicht in Staffeln, sondern in Züge einzuteilen. Ich würde eine gute Feuerbasis errichten und meine Flammenwerfer nach rechts schicken, versuchen, sie auf diese Art dicht heranzubringen. Die Flammenwerfer, Sir, die sind der Schlüssel.«


    »Ich verstehe«, behauptete der bleiche, dünne und ernste junge Mann, der sich wirklich bemühte. »Ich glaube, dass die Männer in der Lage sind …«


    »Sir, sobald die Japsen uns kommen sehen, bricht da draußen die Hölle los. Das sind zähe, kleine Mistkerle, die wissen, was sie tun. Das können Sie mir glauben. Wenn Sie erwarten, dass die Männer sich Manöverpläne merken können, die auf Orientierungspunkten im Gelände beruhen, werden Sie enttäuscht sein. Es muss simpel, hart und elementar erledigt werden. Nicht zu viel, was man sich merken muss, sonst knallen die Japsen Ihre Jungs ab wie Kröten auf einem flachen Stein. Das verdammt noch mal Wichtigste ist, dass die Flammenwerfer nah rankommen. An Ihrer Stelle würde ich das beste Flammenwerferteam durch diese Senke an der rechten Seite schicken.«


    Sie standen im Kommandoposten ein paar Hundert Meter hinter der Frontlinie und vertieften sich in eine verschmierte Geländekarte. »Mit einem BAR und einem Tommygunner, die den Leuten Deckung geben, und Ihrem besten Unteroffizier als Anführer. Behalten Sie Ihr anderes Team hinten. Währenddessen ballert Ihre Feuerbasis aus allen Rohren. Setzen Sie die Bazookas ein. Die Schießscharten der Gegner sind winzig, aber wenn man da ’ne Bazooka-Rakete durchschießt, werden die Japsen das schon merken. Sir, vielleicht sollten Sie mich das Flammenwerferteam anführen lassen.«


    Der Colonel sagte: »Earl sollte sie anführen. Hören Sie auf seinen Rat, Captain. Ich will ihn heute Nachmittag wiederhaben.«


    »Aber …«, setzte der junge Captain zum Protest an.


    »Sergeant Tarsky ist ein guter Mann und ein guter Unteroffizier. Lassen Sie ihn ein paar Leute zur linken Seite bringen, wenn wir aufbrechen. Er muss für eine Menge Feuer sorgen und die Leute hier vorne, die müssen auch die Waffen sprechen lassen. Ich brauche eine Menge Deckungsfeuer. Ich gehe mit dem Flammenwerferteam rechts hoch. Die Japsen werden in ihren Affenlöchern hocken, aber ich entdeck sie da schon. Ich weiß, wonach ich schauen muss. Dann kann der Mann mit dem BAR sie von außerhalb ihrer Reichweite wegputzen. Anschließend schleichen wir näher ran und räuchern sie aus, und dann, wenn wir da oben sind, grillen wir ihren Bunker.«


    Culpepper zögerte für einen Moment. Ihm wurde klar, dass dieser hartgesottene, pflichtbesessene Hinterwäldler aus irgendeinem Fliegenschiss von einem Kaff, von dem noch nie jemand gehört hatte, vollkommen recht hatte. Und er begriff, dass sein eigenes zimperliches, kleines Ego hier draußen nichts zählte.


    »Legen wir los, First Sergeant.«


    Die Typ-92-Maschinengewehre verschossen Leuchtspurmunition im Kaliber 7,7 Millimeter. Weißglühende Blitze durchschnitten Nebel und Staub. Durch die Schießscharten konnte man keine Menschen ausmachen, jedenfalls nicht richtig – aber man fühlte, wie sie Schritt für Schritt durch das Chaos manövrierten. Wo Kugeln einschlugen, ließen sie schwarze Sandwolken aufsteigen.


    »Da«, sagte der Captain und deutete auf eine Stelle. Der Schütze drehte an der Verstellschraube und korrigierte die Zielrichtung nach rechts. Der gerippte Lauf drehte sich auf dem Stativ. Die Waffe ruckte und warf Patronenhülsen aus, die Leuchtspurgeschosse peitschten, und im Dunst zeichneten sich Umrisse von Gestalten ab, die inmitten des Schwefelgestanks taumelten und fielen.


    »Captain!«, schrie jemand aus der ganz links gelegenen Schützenkammer.


    Der Captain hielt sein Schwert so, dass es nicht klappern konnte, und rannte durch den Verbindungstunnel.


    »Ja?«


    »Captain, Yamaki sagt, er hat gesehen, wie Männer nach links gegangen sind. Nur ganz kurz. Sie hätten sich direkt von unserer Position wegbewegt.« Der Raum war vom Rauch des Schießpulvers erfüllt, dünn und beißend. Er griff die Nase an und brachte die Augen zum Tränen.


    »Flammenwerfer?«


    »Konnte ich nicht erkennen, Captain.«


    Aber es musste so sein. Der Kommandant der Amerikaner hätte seine Leute nicht direkt vor ihre Gewehre laufen lassen. Das taten diese kleinen Teufel nie; sie hatten nicht den Mumm dazu und waren auch nicht erpicht darauf, vorzeitig zu sterben. Sie starben, wenn es notwendig wurde, aber sie sehnten sich nicht danach. Ein ruhmvoller Tod bedeutete ihnen nichts.


    Der Captain forschte nach einer Lösung.


    Der Feind kam entweder von links oder von rechts. Links hielt er für die wahrscheinlichere Option. Dort gab es bessere Deckung, dichtere Vegetation und damit größere Hindernisse, um nicht unter direkten Beschuss genommen zu werden, weil der Hügelkamm dort steiler aufragte. Am meisten Gefahr drohte ihnen durch Granaten. Aber die Amerikaner fürchteten die japanischen Granaten nicht, weil diese so schwach und fehleranfällig waren.


    Der Captain versuchte sich in seinen Gegenspieler hineinzuversetzen. In seiner Vorstellung war ein weißer Mann unglaublich groß, haarig und hatte rosafarbene Haut. Er stellte ihn sich als Cowboy oder Gespenst vor, aber er wusste, dass er trotzdem über Intelligenz verfügen musste. Die Japaner hatten im Laufe der Jahre durch schmerzliche Erfahrung gelernt, dass die Amerikaner zwar keine Ehre besaßen, dafür aber Intelligenz. Sie waren nicht dumm, definitiv keine Feiglinge und es schien unendlich viele von ihnen zu geben.


    Alles lief auf die Frage hinaus, ob der Gegner nach links oder rechts ging. Der Captain kannte die Antwort: nach rechts. Er ging nach rechts. Auf diesem Weg ließ er die Flammenwerfer vorrücken, denn das war weniger berechenbar: Auf dieser Seite gab es wenig Deckung, er stieß unterwegs auf Schützenlöcher, aber die stellten ihn vor keine größeren Schwierigkeiten. Gefährlicher, keine Frage, aber ein kluger Kämpfer befand sich dort im Vorteil, wenn er sich die Eigenheiten des Geländes zunutze machte und aggressiv operierte.


    »Ich kümmere mich darum. Ihr Männer feuert weiter. Ihr werdet keine ganzen Ziele ausmachen können, nur Schemen. Schießt auf die Schemen. Seid Samurai!«


    »Samurai!«


    Der Captain stürmte in die zentrale Kammer zurück.


    »Die kleine Waffe«, befahl er. »Schnell.«


    Ein Unteroffizier brachte ihm die Maschinenpistole des Typs 100; eine 8-Millimeter-Waffe, deren Grundentwurf die Japaner von den Deutschen gestohlen hatten. Sie verfügte über einen Holzschaft, einen ventilierten Lauf und einen Magazinschacht, bei dem das Magazin links vom Verschluss seitlich eingesteckt wurde. Diese Waffen galten als Schätze; es waren nie genug von ihnen zur Hand. Was könnten wir mit einer Million davon erreichen! Dann wären wir heute schon in New York! Der Captain hatte sich persönlich bei General Kuribayashi dafür einsetzen müssen, dass man seiner Position eine dieser Waffen zuteilte.


    Er warf sich ein Bandelier mit zahlreichen Beuteln und Etuis über, gefüllt mit Granaten und Magazinen, und schnallte es sich fest um den Leib. Vorsichtig löste er das Schwert vom Gürtel und legte es beiseite.


    »Ich will dem Trupp der Flammenwerfer einen Hinterhalt legen, um sie weit vor unseren Linien abzufangen. Gebt mir Deckung.«


    Er drehte sich um, nickte einem Gefreiten zu, der für ihn die schwere Stahltür an der Hinterseite des Bunkers entriegelte, und stieg hinaus.


    »Wie heißt du, Kleiner?«


    »MacReedy, First Sergeant.«


    »Kannst du mit dem Ding schießen?« Earl zeigte auf das mehr als sieben Kilogramm schwere Automatikgewehr, das der junge Mann hielt.


    »Ja, First Sergeant.«


    »Was ist mit dir, Junge? Kannst du dafür sorgen, dass er immer Munition hat und schussbereit ist?«


    »Ja, First Sergeant«, versicherte MacReedys Munitionsträger, der mit Gurten voller BAR-Magazine beladen war.


    »Okay, wir werden Folgendes machen: Ich kriech den Hang hoch und schau mir die Senke an. Wenn ich ’n Affenloch seh, schieß ich mit ’ner Leuchtspurkugel drauf. Du begleitest mich und gehst in ’nen stabilen Liegendanschlag. Wo die Leuchtspurkugel landet, zielst du fünfmal mit Kaliber 30 hin. Orientier dich möglichst genau an meiner 45er-Leuchtspur. Die kommt nicht durch diese Baumstämme durch, die sie als Schutzmauern benutzen, aber die Kaliber 30 schon, weil sie dreimal so schnell fliegt. Dein Kumpel hier wird dir Magazine anreichen, wenn dir die Muni ausgeht. Er nimmt dir die leeren ab und gibt dir die vollen. Hast du verstanden, Junge?«


    »Verstanden, First Sergeant«, bestätigte der Ladeschütze.


    »Und ihr mit dem Flammenwerfer, ihr bleibt hinten. Wir müssen da erst aufräumen, bevor ich euch auf den Kamm lassen kann, damit ihr euch an die Arbeit macht. Okay?«


    Sein loser Verband von Soldaten, der sich direkt am Aufstieg versammelt hatte, stieß zögernd ein zustimmendes Gemurmel aus, gefolgt von leisem »Ja, First Sergeant«.


    »Und noch was. Hier draußen, wo’s Japsen gibt, bin ich Earl. Vergesst den ganzen First-Sergeant-Scheiß. Kapiert?«


    Damit machte Earl sich auf den beschwerlichen Weg. Er kroch durch Vulkanasche und schwarzen Sand, durch einen Nebel aus nach Schwefel stinkendem Staub, der ihm in Nase und Mund drang und ihn über und über mit Körnchen bedeckte. Er presste seine Thompson so eng an sich, als sei sie eine Frau, spürte, dass die beiden Schützen mit dem Browning Automatic Rifle noch in seiner Nähe waren, und beobachtete, wie die Leuchtmunition der Japaner grell über ihnen aufflackerte. Hin und wieder schlug eine Mörsergranate ein, aber meistens wurde die Luft nur von Staub erfüllt, von kurzen Lichtblitzen durchzuckt, so schnell, dass man nicht sicher sein konnte, sie wirklich gesehen zu haben.


    Er war glücklich.


    Im Krieg konnte Earl alles hinter sich lassen. Sein tobender Vater, inzwischen längst tot, schrie ihn nicht mehr an, seine mürrische Mutter entzog sich ihm nicht mehr. Er war nicht mehr der Sohn des Sheriffs, den so viele hassten, weil sie seinen Vater fürchteten, sondern nur noch der First Sergeant. Das löste eine tiefe Zufriedenheit in ihm aus. Das United States Marine Corps übernahm jetzt die Rolle von Vater und Mutter. Das Corps hatte ihn aufgenommen, ihn geliebt und gepflegt und einen Mann aus ihm gemacht. Er wollte es nicht enttäuschen und bis zum Tod für seine Ehre kämpfen.


    Earl erreichte den höchsten Punkt des kleinen Hügelkamms und reckte den Hals. Vor ihm fräste sich eine Mulde durch den Sandboden, die bis zur kargen Leere eines höher gelegenen Bergkamms hinaufführte, eine Art Bachbett in den Ausläufern des Bergs Suribachi, der sich in ihrem Rücken erhob und die Sicht aufs Meer versperrte. Die Aufgabe der 2nd, 28th bestand darin, den Vulkan zu umrunden und den Berg von Nachschublieferungen abzuschneiden. Im Anschluss würden sie sich langsam hinaufbewegen, die Mörser ausschalten, die Geschützstände und die Aufklärer der Artillerie zerstören sowie die Schützengräben und auf der zerklüfteten Oberfläche verstreute Bunker in die Luft jagen. Nach und nach, ein Kampf nach dem anderen. Ein langer Tag des Sterbens.


    Die Landschaft um die Senke wirkte öd und leer. Wie eine zufällig in den schwarzen Sand geschnittene Rille, gespickt mit Horstgras und Bohnenranken. Hier und da ragte ein vereinzelter Eukalyptusbusch aus dem kargen Nichts hervor.


    Früher hätte er die Männer dort hinaufgeführt und sie wären alle gestorben. Aber wie seine Kameraden hatte er mittlerweile das Handwerk des Kriegs erlernt.


    Er hielt nach Anhäufungen knorriger Wurzeln zwischen Gras und Eukalyptus Ausschau, nach Büscheln von Zitronengras und verkümmerten Eichenstämmen. Die Japaner waren Meister darin, diese als kleine Ein-Mann-Festungen zu benutzen. Darin wurden sie vor Artilleriefeuer geschützt, saßen aber gleichzeitig fest. So etwas wie eine Hintertür existierte nicht. Um zu töten, mussten sie sterben. Begriffe wie ›Rückzug‹ oder ›Kapitulation‹ existierten in ihrem Wortschatz nicht.


    »Bist du bereit, MacReedy?«


    »Ja, Earl.«


    »Auf mein Zeichen.«


    Earl markierte das 30 Meter entfernte Ziel, ein Grasbüschel auf einem schwarzen Sandhügel, das für seinen Geschmack zu geordnet wirkte. Er wusste, dass hinter den Halmen ein Mann in einem Versteck lauerte, und er schoss vier Leuchtspurkugeln in diese Richtung ab. Das Neonlicht flackerte über die Distanz hinweg und schlug ins Grüne ein, ließ dunkle Staubwolken aufsteigen. Kräftig und geübt, wie er war, verzog die Waffe bei ihm nicht nach oben; nie kam es dazu, dass er 45er-Kugeln wild ins Leere spuckte. Er konnte mit der Waffe Tontauben schießen, wie er es den Marineoffizieren einmal bei einer legendären Demonstration an Bord eines Schiffs bewiesen hatte.


    Neben ihm feuerte MacReedy eine Salve der schwereren Kaliber-30-Kugeln in die feindliche Stellung. Diese Kugeln erzeugten beim Einschlag kleine Explosionen. Geysire aus wütender Kraft.


    »Gut gemacht. Der Kerl ist jetzt bei seinen Ahnen.«


    Earl nahm sich den Berghang etappenweise vor. Seine Augen erfassten Einzelheiten, die nur wenige andere bemerkt hätten. Er bestrich sie mit Leuchtspurmunition und die Jungs mit dem BAR feuerten mit den schweren Vollmantelgeschossen im Kaliber 30 nach. Nach wenigen Minuten schien die Senke sicher zu sein.


    »Jetzt kommt der schwierige Teil. Wisst ihr, die Japsen haben auch welche auf dieser Seite. Ich meine, in Richtung ihrer eigenen Linien. Kerle, die wir nicht sehen. So funktionieren die Gehirne von diesen schlauen kleinen Affen. Die machen das hier schon ’ne Weile und haben verdammt noch mal das eine oder andere gelernt dabei.«


    »Was tun wir jetzt, Sergeant Earl?«


    »Wir werden Granaten diesen Abhang runterrollen. Ich werd das BAR nehmen. Nachdem die Granaten hochgegangen sind, spring ich runter. Ich kann die Affenlöcher erkennen und unter Beschuss nehmen. Ihr kommt über den Kamm nach und gebt mir mit der Tommy Deckung. Kapiert?«


    »Dabei gehst du bestimmt drauf, Earl.«


    »Nee. Kein Gelber ist schnell genug, um den alten Earl zu erwischen. Okay, ich will, dass das Gewehr geladen und gespannt ist. MacReedy, nimm auch das Zweibein ab. Du, hol deine Granaten raus. Bereit?«


    »Ja, Mr. Earl.«


    »Okay, auf mein Zeichen zieht ihr den Splint, lasst den Bügel los und werft die Granaten dann einfach über die Kammlinie. Klar?«


    Die Schlacht tobte wie ein Unwetter. Er rannte durch Dunstschwaden, Staub und Schwefel. Die Sonne war verschwunden. Seine Stiefel suchten Halt im schwarzen Untergrund. Es donnerte – nur dass es Schüsse waren. Überall am Abhang schlugen Kugeln ein und kleine Tiere schienen verstohlen die Köpfe hervorzustrecken. Unten erfasste er nichts als Schemen, die durch den Staub hasteten – die haarigen Tiere, die sich mühsam weiter vorkämpften, um in Granatenwurfweite zu kommen, ständig gejagt von den weiß aufleuchtenden Geschossen, die seine Leute benutzten.


    Er rannte von Schützengraben zu Schützengraben.


    »Feuert weiter. Wir schlagen sie zurück. Habt ihr Munition, Wasser? Jemand verwundet?«


    Die Männer waren wunderbar. Alle glaubten an die 100 Millionen, die sich opfern mussten, um den Kampfwillen des Feindes zu zerstören, an ihre Pflicht gegenüber dem Kaiser. Alle hatten bereits ihren Frieden mit dem Tod und der Selbstaufopferung geschlossen, glaubten an ihre Notwendigkeit und verzichteten auf eine Flucht. Sie waren die besten Männer der Welt. Samurai!


    »Dort, auf der linken Seite!«


    Er deutete hin, und das Nambu-Maschinengewehr schwenkte herum und feuerte eine Salve ins Gebüsch. Die Belohnung war der seltene Anblick eines getroffenen Feindes, der schlaff aus der Deckung rollte.


    »Sucht nach Zielen, schießt weiter. Bald werden sie genug haben vom Sterben und ziehen sich zurück.«


    Jetzt gelangte Captain Yano zu einer letzten Erhebung. Aufgrund einer geografischen Besonderheit fand sich hier ein nur wenige Meter langer Hügelkamm; dort, wo das Gefälle zu steil war und man keine Gräben ausgehoben hatte. An dieser Stelle bot das Gelände keinerlei Deckung. Trotzdem musste es überquert werden.


    »Captain, seien Sie vorsichtig!«


    »Lang lebe der Kaiser«, brüllte Yano, als rufe er eine höhere Macht an.


    Glaubte er daran? Ein Teil von ihm tat es. Man gab sich der Sache hin, man akzeptierte den eigenen Tod, auch den mit Schmerz und Feuer. Man empfing das Leid mit offenen Armen, man sehnte sich nach der Leere. Man ging durchs Feuer, um seine Pflicht und sein Schicksal zu erfüllen.


    Aber ein anderer Teil von ihm fragte: Warum?


    Was für eine Verschwendung!


    Diese guten Männer, die so viel zum Erfolg der Gesellschaft beitragen konnten, starben auf einem Berg aus schwarzem Sand, auf einer Schwefelinsel, die keine erkennbare Bedeutung besaß. Für den Kaiser? Wie viele von seinen Männern wussten schon, dass der gottgleiche, allwissende, absolute Treue fordernde Kaiser eine relativ neue Erfindung war? In Edo hatte man ihn als Marionette verspottet, während in Kyoto mächtigere und diskretere Männer regierten, die einen Kaiser nur als nützliche Fiktion duldeten, als eine Gestalt, die Anlass zu ablenkenden – und damit für sie nützlichen – Zeremonien bot.


    Yano wusste auch: Der Krieg war verloren. All unsere Armeen sind zerschmettert. Keine der Inseln wurde erfolgreich verteidigt. Wir sterben hier für nichts. Wenn es nicht so dumm wäre, könnte man darüber lachen. Für die sieben Männer, die Japan regieren, ist es ein Spektakel; ein Spiel, über das sie sich beim Sake amüsieren.


    Aber er stürmte trotzdem weiter.


    Er war nur sieben Sekunden lang sichtbar. Die Amerikaner schossen schnell und er spürte das heiße Flüstern der Kugeln, die rechts und links von ihm vorbeisausten. Um ihn herum explodierte der Boden und füllte die Luft mit Sandkörnern, die ihm in Kehle und Nasenhöhlen brannten.


    Aber die tödliche Kugel fand ihn nicht.


    Hinter einem kleinen Hügel warf er sich zu Boden und schnappte nach Luft. Eine Reihe von Detonationen aus der tiefer gelegenen Senke drang an seine Ohren.


    Er kroch zur Spitze der Erhebung und beobachtete aus knapp 100 Metern Entfernung, wie ein Amerikaner mit einem großen Automatikgewehr den Hügel hinunterrannte – sie hatten so viele verschiedene Waffen! Der Mann feuerte schnell, versenkte Kaskaden von Kugeln in Schützenlöcher, von deren Existenz nur der Captain wusste, weil er sie selbst entworfen hatte.


    Nach wenigen Sekunden war es vorbei.


    Das große haarige Tier rief etwas und gestikulierte. Zwei Männer kamen den Hang herab, ein paar andere hinter der Kuppe hervor. Sie sammelten sich in der Mitte der Senke. Der Amerikaner ließ sie hastig in einer Reihe antreten und führte sie dann weiter vorwärts.


    Da sah es der Captain: Flammenwerfer.


    Die letzten beiden Amerikaner in der Reihe. Einer trug ihn in einem Gestell mit Tragegurten, auf dem Rücken ein Bündel von Tanks. Er war so schwer beladen mit Napalm, dass er unter dem Gewicht in die Knie ging. In der Hand hielt er ein Strahlrohr mit einem Pistolengriff, in dem sich ein Zünder verbarg; praktisch ein Streichholz, das bei Betätigung den herausspritzenden Brennstoff in Brand steckte. Sie würden durch die Senke kommen, sich nach links wenden und unter Deckungsfeuer die Schützengräben ausräuchern. Dann planten die Amerikaner vermutlich, die Stahltür des Bunkers aufzusprengen und auch diesen auszubrennen.


    Der Captain tastete nach seinen Granaten. Es waren absurde Konstruktionen – Typ 97, unberechenbar und unzuverlässig. Zylindrisch geformt und mit Rillen versehen, welche die Splitterwirkung verstärken sollten. Die vorgesehene Verzögerungszeit der Zünder betrug viereinhalb Sekunden, aber in der Praxis lief es auf entweder eine oder sechs Sekunden heraus, wenn sie denn überhaupt explodierten. Man machte sie scharf – und das war wirklich mehr als lächerlich! –, indem man zuerst den Splint zog und dann das Gehäuse fest gegen den Helm schlug, wobei ein Kolben sich in den Zünder bohrte und das Pulver entzündete.


    Fast hätte er darüber gelacht.


    Wir sind das Yamato-Volk, aber wir können ums Verrecken keine Handgranaten bauen. Die Männer rissen schon Witze darüber: Die Amerikaner können wir überleben … aber unsere eigenen Granaten? Doch der Buddha war ihm gnädig. Yano zog den Splint aus dem ersten Zylinder, schlug das Gehäuse gegen einen Stein, der Kolben löste den Zünder aus und die nunmehr scharfe Granate knisterte. Er hielt sie eine Sekunde lang in der Hand (so gefährlich!) und schleuderte sie über die Kammlinie. Er wiederholte den Vorgang und hörte dabei, wie die erste Granate detonierte. Wenn jemand geschrien hatte, war das Geräusch im Knall untergegangen. Bei der zweiten Granate wartete er nicht – dem soliden Grundsatz folgend, dass keine zwei nacheinander richtig funktionierten. Er schleuderte sie einfach sofort in Richtung Feind, und das war die richtige Entscheidung, denn nur einen Augenblick später ging sie los.


    Der Captain zog sich über den Kamm zurück, hinter dem die Senke lag.


    Alle Amerikaner lagen am Boden. Einer der Jungen mit den automatischen Gewehren kreischte hysterisch. An seinem linken Arm klebte überall Blut. Zwei andere lagen still. Der Träger des Flammenwerfers versuchte auf die Beine zu kommen.


    Ihn erschoss der Captain zuerst. Er wurde von fünf 8-Millimeter-Nambu-Kugeln getroffen. Eine weitere Salve traf seinen Assistenten, obwohl dieser Gegner sich bereits nicht mehr rührte. Yano zielte jetzt auf den Kerl mit dem automatischen Gewehr, der mit seinem blutigen Arm versuchte, die Waffe zu heben. Der Ladeschütze hinter ihm angelte nach einem Karabiner, den jemand fallen gelassen hatte. Der Captain tötete beide mit einer ausgedehnten Salve. Dann schwenkte er auf den liegenden Anführer herum und erledigte auch diesen. Er spurtete in die Senke hinab zu dem Mann mit dem Flammenwerfer, der unglaublicherweise nach wie vor atmete. Während er ihm in den Kopf schoss, bemühte er sich, nicht zu genau hinzusehen. Da ihm das nicht gelang, konzentrierte er sich darauf, zumindest keine Scham zu empfinden, als die Kugeln dieses junge Gesicht trafen. Dann griff er zum Bajonett, kappte den Schlauch und warf das pistolenähnliche Griffstück mit dem Zünder weg.


    Heute setzt niemand meine Männer in Brand!


    Er wandte sich ab und rannte zurück in Richtung Bunker.


    Irgendwie gelangte Earl wieder zu Bewusstsein. Er war nicht tot. Was mochte passiert sein? Er ging davon aus, dass sie entweder ein fehlgeleiteter Mörserschuss oder Granaten erwischt hatten. Er schüttelte den Kopf, versuchte die Schmerzen zu vertreiben, aber sie blieben. An der Hüfte spürte er ein Pochen. Als er an sich hinabblickte, bemerkte er Blut. Seine Feldflasche hatte zwei Löcher, an der Messingschnalle des Militärgürtels war eine Kugel abgeprallt und hatte eine Kerbe hinterlassen. Eine weitere Kugel hatte eine Furche in seine Seite geschnitten. Rote Feuchte begann sich unter dem dicken USMC-Twillhemd zu sammeln. Er blickte sich um.


    Tot, alle tot.


    Scheiße!, dachte er. Begegne ich also doch noch einem Japsen, der so schlau ist wie ich. Sogar noch schlauer, dieses verfluchte Äffchen. Zur Hölle mit ihm!


    In der Senke selbst blieb es still, obwohl aus einiger Entfernung noch der Lärm der Schüsse aufbrandete. Die Japaner hielten ihren Bunker; sein Angriffstrupp an der Flanke war besiegt worden. Durch seine Schuld hatten vier Männer der Able-Kompanie ihr Leben gelassen. Um ein Haar auch er selbst. Jetzt, wo er darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass er wohl nur wegen des aufgeschnappten Tschink! überlebt hatte, das ertönte, wenn ein Japaner eine Handgranate scharf machte. Er hatte sich vor dem ersten Knall auf den Boden geworfen. Aber es mussten zwei Explosionen gewesen sein.


    Er blickte sich um. Seine Thompson lag nur wenige Meter entfernt. Er hob sie auf, blies den Sand aus dem Gehäuse und schob den Sicherungshebel nach unten. Er schaute nicht in die Kammer, da er die Waffe im Kampf immer mit einer Patrone in der Kammer und zurückgezogenem Spannhebel trug. Er trabte die Senke hinauf.


    Nachdem er den Hügel erklommen hatte, drehte er sich um, konnte aber nichts erkennen. Vor ihm breitete sich eine Kammlinie aus. Ein Hügel aus schwarzem Sand, eingebettet in ein Geflecht struppiger Pflanzen.


    Er stürmte los, geriet einmal kurz ins Stolpern, umrundete schließlich den Hügel und befand sich jetzt noch etwa 100 Meter vom Bunker entfernt. Drei Schützengräben, Schutzwälle aus Sandsäcken, verstärkt mit Palmenholz. In den Gräben hockten Gruppen von Gewehrschützen, die aus allen Rohren feuerten. Das Hämmern der Gewehre erinnerte an Industriemaschinen.


    Earl zögerte keine Sekunde. Zögern lag nicht in seiner Natur. Er hatte den Überraschungseffekt auf seiner Seite. Bevor die Männer ihn bemerken konnten, sprang er schon in die erste Grube. Mit einer langen Salve, bei der ihm die Waffe in den Händen qualmte und hüpfte, mähte er sie einfach nieder.


    In der zweiten Grube, 30 Meter weiter, sprang ein Mann auf und schoss auf Earl. Die Kugel prallte am Helm ab, der ihm dabei vom Kopf gerissen wurde. Earl feuerte aus der Hüfte, erwischte den Gegner und spurtete feuernd weiter. Sobald er die Vertiefung erreichte, ging ihm die Munition aus, also sprang er hinein und setzte den Gewehrkolben ein. Er stieß mit dem schweren Teil zu, rammte es einem Japsen ins Gesicht, drehte sich zur Seite und schlug noch einen anderen. Als Nächstes ging er wieder auf den ersten los und versetzte ihm mehrere brutale Kolbenstöße, erbarmungslos.


    Um ihn herum brach die Hölle los. Nambu-Feuer aus der dritten Grube. Earl duckte sich, griff nach einer Granate, zog den Splint und warf sie. Während er auf die Detonation wartete, wechselte er hastig das Magazin. Als die Granate explodiert war, stand er auf. Drei Männer mit einem leichten Maschinengewehr kamen in seine Richtung. Mit einer ausladenden Serie mähte Earl sie nieder. Er erhob sich, spurtete unter Beschuss zur dritten Grube – warum er dabei nicht getötet wurde, war ein Rätsel, über das er für den Rest seines Lebens nachdenken sollte – und leerte den Rest des Magazins auf die verletzten Männer, die sich darin quälten. Als er nicht mehr schießen konnte, tötete er zwei Verwundete mit dem Gewehrkolben. Nichts, wovon man seinem Enkel stolz erzählte, aber notwendig.


    Nun lehnte er sich erschöpft zurück, schnappte nach Luft und atmete den Chemikaliengestank dieser beschissenen Insel ein. Der Bunker war nur ein paar Meter entfernt. Er wusste, dass er ihn in die Luft jagen musste. Ja, aber womit? Er hatte keine Granaten mehr, keine Rucksackladung, keine Sprengröhre, keinen Flammenwerfer. Dann drehte er einen Japsen um – der Körper war so leicht! – und fand einen Beutel mit Granaten. Er wusste, dass die japanischen Versionen nichts taugten, aber vielleicht reichte eine ganze Tasche voll für sein Vorhaben aus. Er griff nach seiner Thompson und sah jetzt, warum sie nicht länger feuerte. Ein Brocken Sand sorgte dafür, dass der Spannhebel auf halber Strecke festklemmte. Er hätte einen Monat kratzen müssen, um die Blockade zu beseitigen.


    Okay.


    Er atmete tief durch und hastete zum Bunker, schlich an der Rückseite entlang und scheuerte dabei mit dem Hemd über den Beton. Er konnte hören, dass die Gewehre im Inneren weiterhin den Hang beschossen. Beim Hineinspähen in eine der Kammern bemerkte er eine schwarze Stahltür.


    Earl drückte sich mit dem Rücken an die Wand und griff nach einer der Japsengranaten. Mit den Zähnen zog er den Splint heraus, schlug das Ding an die Wand, hörte, wie es zu zischen begann, und beobachtete den trockenen, dünnen Rauch brennenden Pulvers, der daraus hervorquoll.


    Mann, diese Teile machten ihm eine Scheißangst.


    Er ließ sie in den Beutel fallen, knallte den Beutel an die Stahltür und rannte über den Sand zur Schützengrube zurück.


    Er brauchte eine anständige Waffe.


    Der Captain schaffte es, ins Haus zurückzukehren. Hier, in der Feuchtigkeit und Dunkelheit, fand er für einen Augenblick Ruhe vor dem Getöse der Schlacht. Der Lärm verringerte sich erheblich, das Licht blendete ihn nicht länger und der Schwefelgestank wurde von anderen Arten unangenehmer Gerüche verdrängt.


    Jemand klopfte ihm auf die Schulter, umarmte ihn und stieß einen Freudenschrei aus.


    »Ich habe ihr Flammenwerferteam aufgehalten. Jetzt haben wir sie. Die werden heute Morgen nicht mehr hier raufkommen. Samurai!«


    Yano reichte die Typ 100 seinem Unteroffizier und zog sich in seine kleine Ecke zurück, wo er zu seinem Schwert griff – einem nüchternen, zweckmäßigen Mordinstrument, das höchstwahrscheinlich in der Schwertfabrik der Marine maschinell hergestellt, poliert und von einem Arbeiter zusammengesetzt worden war. Trotzdem erwies sich die Klinge als äußerst scharf. Schon zweimal hatte jemand versucht, es ihm abzukaufen. Es hatte irgendetwas Besonderes an sich, das er nicht näher definieren konnte.


    Er befestigte das Schwert am Gürtel, zog es aus der Scheide und legte es vor sich hin.


    Er hatte das Gefühl, seine Pflicht getan zu haben. Niemand ging heute in Flammen auf. Ihnen stand ein würdevoller Tod bevor.


    Yano tauchte den Kalligrafiepinsel in ein Tintenfass und fühlte sich dabei ins Jahr 1702 zurückversetzt. Er musste an Fürst Asano denken, Sekunden bevor dieser sich das Leben genommen hatte, überwältigt von einem so massiven Druck, dass man ihn sich kaum vorstellen konnte.


    Asano hatte geschrieben:


    Ich wünschte, ich hätte


    das Ende des Frühlings gesehen,


    aber mir fehlt nicht


    das Fallen der Kirschblüten


    Asano wusste damals, worauf es ankam: das Ende des Frühlings, seine Pflicht; das Fallen der Kirschblüten, die Bedeutungslosigkeit von Zeremonien. Dann hatte er sich die Klinge in den Bauch gestoßen und einen sauberen Schnitt mitten durch den Leib vollzogen, der Eingeweide und Organe aufschlitzte und das Blut spritzen ließ, bis das gnadenvolle Schwert des Sekundanten ihm das Genick durchtrennte und allem ein Ende bereitete.


    Jetzt wurde Yano klar, was er zu tun hatte. Er musste aufschreiben, was hier passiert war, um was für einen Ort es sich hier handelte, wie hart diese Männer gekämpft hatten und wie brutal ihr Tod gewesen war. Plötzlich überkam ihn die Inspiration zusammen mit Erleuchtung. Mit wenigen geschickten Pinselstrichen füllte er das Reispapier vertikal mit Kanji-Schriftzeichen. Sie schienen wie von allein aus seinem Pinsel zu gleiten – federleicht, fast zerbrechlich, ein Zeugnis von künstlerischem Genie inmitten des Gemetzels. Überaus menschlich.


    Er schrieb ein Gedicht über den eigenen Tod.


    Yano legte das Schwert vor sich auf den niedrigen Schreibtisch. Mit dem Stiel des Pinsels schob er den Bambusstift heraus, der zur Sicherung des Griffs am Schaft diente. Der Griff ließ sich leicht nach oben schieben, aber anstatt ihn abzunehmen, wickelte er das Todesgedicht um den Schaft und befestigte ihn erneut. Danach stieß er den Bambusstift durch die Öffnung. Aber er dachte: zu locker. Mit dem noch feuchten Kalligrafiepinsel schmierte er schnell einen Tropfen Tinte auf den Stift, damit diese ins Loch floss, sich lackartig verdichtete und schließlich aushärtete wie Zement. Auf diese Weise hielt sie das Schwert dauerhaft fest zusammen.


    Aus irgendeinem Grund bereitete ihm diese kleine Tat im Angesicht des Todes eine immense Befriedigung. Es bedeutete, dass seine letzte bewusste Handlung dem Erschaffen von Poesie gegolten hatte.


    Unmittelbar danach explodierte die Welt.

  


  
    2 — Die Sense


    Crazy Horse, Idaho, Gegenwart


    Es gab eigentlich keinen richtigen Grund dafür.


    Man konnte so etwas nicht in Worte fassen. Seine Tochter hätte gesagt: Du hast einfach zu viel Zeit. Seine Frau hätte gesagt: Dieser Mann lässt einfach nicht mit sich reden. Und wer wusste schon, was die Leute in der Stadt sagten – oder die Mexikaner; die Peruaner, die die Schafe hüteten und die Zäune flickten. Aber zumindest die Letztgenannten hätten mit ziemlicher Sicherheit die Worte muy loco benutzt.


    Bob Lee Swagger, der auf die 60 zuging, stand allein an einem Abhang im amerikanischen Westen. Das Grundstück gehörte ihm. Er hatte es gekauft, nachdem dieser neue Abschnitt seines Lebens ihm unerwarteten Wohlstand beschert hatte. Die zwei Mietställe in Pima County, Arizona, die er besaß, liefen gut. Sie wurden mit Scharfsinn von einer High-School-Freundin seiner Tochter geführt, einer jungen Frau, die Pferde liebte und praktisch veranlagt war. Also traf jeden Monat ein Scheck aus Arizona ein.


    Es gab noch zwei weitere Mietställe hier in Idaho, einen östlich und einen westlich von Boise, die Bob mehr oder weniger selbst verwaltete, wobei das quasi von allein ging und Julie sich um die Buchhaltung kümmerte. Auch das brachte Geld ein. Dann schickte ihm noch das United States Marine Corps jeden Monat einen Scheck für all das Blut, das er an fernen Orten vergossen hatte, an die sich niemand mehr erinnerte. Das Kriegsveteranenministerium zahlte ihm eine Invalidenrente wegen der Probleme mit seiner Hüfte – das Stahlgelenk im Körper war immer ein paar Grad kälter als die Lufttemperatur.


    Also hatte er sich dieses schöne Stück Land am Piebald River gekauft. Es lag ein ganzes Stück von Crazy Horse entfernt und noch weiter von Boise. Man konnte von hier aus die Sawtooths bewundern – eine blaue Narbe inmitten des grünen Meeres, als das sich dieses Tal aus der Luft präsentierte. Die Landschaft wirkte friedlich. Keine menschlichen Bauten weit und breit. Wenn man es betrachtete, unter dem weiten, mit Cumuluswolken bedeckten Himmel Idahos, mit den Falken, die in den Aufwinden kreisten, und dem verschwommenen Weiß der Gabelbockherden, konnte man ein bisschen Frieden finden.


    Ein Mann, der in seinem Leben einige schwere Taten vollbracht hatte und endlich in ein Land gekommen war, in dem er mit Frau und Tochter ein ruhiges Leben führen konnte, musste diesen Ort lieben – auch wenn die Tochter eine Graduate School in New York City besuchte und er und seine Frau nicht mehr so viel miteinander redeten wie früher. Aber die Vorstellung war herrlich: ein schönes Haus bauen, mit Blick auf die Sawtooth Mountains und einer großen Veranda. Den ganzen Sommer über blieb alles grün, im Herbst hielt das Rotgold Einzug, im Winter das Weiß.


    »Du hast es dir schwer erkämpfen müssen, Bob«, hatte Julie einmal zu ihm gesagt.


    »Tja, vermutlich hab ich das. Jedenfalls werd ich’s einfach nur genießen, am Morgen mit einer Decke dazusitzen und es mir anzuschauen.«


    »Darauf würd ich nicht wetten, aber wenn du es sagst.«


    Aber eine Sache gab es da noch: Bevor man ein Haus bauen konnte, musste das Land von Unkraut befreit und bewässert werden. Bob wollte nicht, dass ein Fremder diese Arbeit mit einer Maschine und einer Gruppe von Helfern erledigte. Er wollte es selbst tun.


    Mit einer Sense. Einer uralten, geschwungenen Klinge, rostig und voller Kerben, aber immer noch teuflisch scharf, die an einem Griff befestigt war, der biegsam und griffig genug war, dass man sein komplettes Gewicht und volle Kraft in die Schwünge legen konnte. Alles, was er damit traf, wurde durchtrennt. Man fand seinen Rhythmus, die Klinge verrichtete ihr Werk, man streckte die Muskeln, die Ausdauer wuchs. Wie im 19. Jahrhundert, und deshalb gefiel es ihm – womöglich sogar wie im 18., 17. oder 16. Jahrhundert.


    Es dauerte eine gewisse Zeit, damit ein größeres Stück Land zu bearbeiten, und je länger es dauerte, desto mehr Freude bereitete es ihm. Er musste rund eine Stunde von seinem Zuhause in Boise hierherfahren. Der Großteil der Strecke bestand aus Feldwegen. Um etwas Zeit zu sparen, hatte er sich ein Geländemotorrad gekauft, eine Kawasaki 450, und gelernt, damit umzugehen. So konnte er ohne Umwege durch die Wüste rasen und musste nicht auf die abenteuerlichen Serpentinenstraßen ausweichen, auf die ihn sein Pick-up-Truck gezwungen hätte.


    Am Ziel machte er sich sofort an die Arbeit. In Jeans, Stiefeln und einem alten Unterhemd. Er war jetzt seit einem Monat dabei – 197 Schritte in die eine Richtung, dann 197 in die andere, sechs, sieben, manchmal acht oder sogar zehn Stunden am Tag. Er verspürte keine Schmerzen mehr, das Pochen im Rücken war verschwunden. Sein Körper hatte sich schließlich an die Arbeit gewöhnt, sogar angefangen, sie zu brauchen. Hin und zurück – die Schwielen an den Händen schützten ihn, die Klinge schnitt durch die struppigen Sträucher und mit jedem Schwung flogen Halme und Blätter weg, bis er eine vielleicht 60 Zentimeter breite Schneise geschlagen hatte. Mittlerweile war etwa die Hälfte geschafft. Das halbe Feld wurde nur noch von Stoppeln bedeckt; nun konnte es gepflügt und neu bepflanzt werden. Es blieb noch das steilere Stück. Ein Streifen mit Präriegras, Steppenläufern, Kakteen und anderen dürren Wüstengewächsen. Aber irgendwie gefiel es ihm. Es besaß grundsätzlich keine Bedeutung, und doch bedeutete es ihm etwas, hier und heute.


    Es war ein Tag wie jeder andere. Warum hätte er auch anders sein sollen: Es gab die Sonne, den Himmel, Dornensträucher, die es zu stutzen galt, eine Sense, die er schwingen musste, ein Ziel, das er vor Augen hatte. In der einen Spur hinauf, in der anderen hinunter, das stete Schwingen der Klinge, die 60 Zentimeter breite Schneise, der ausbrechende Schweiß, das Gefühl, sich ganz zu verlieren in …


    Dann entdeckte er das Auto.


    Wer zum Teufel mochte das sein?


    Er glaubte nicht, dass jemand wusste, dass er allein hier draußen in der Wildnis war, oder überhaupt jemand die seltsame Verknüpfung von Feldwegen kannte, über die man an diese Stelle gelangte. Nur Julie wusste davon. Also ging er davon aus, dass sie demjenigen, dem das Auto gehörte, davon erzählt haben musste. Bestimmt gab es einen guten Grund dafür.


    Bei dem Fahrzeug handelte es sich um einen schwarzen S-Klasse-Mercedes, ein schickes Auto, das einen Staubwirbel hinter sich herzog.


    Bob sah zu, wie der Wagen ganz langsam zum Stehen kam. Zwei Männer stiegen kurz hintereinander aus.


    Den einen erkannte er sofort: Thomas M. Jenks, ein Marine Colonel im Ruhestand und ein alter Freund von Bob. Er galt in Boise als relativ große Nummer, besaß ein Buick-Autohaus, einen Radiosender und das eine oder andere Einkaufszentrum. Ein äußerst netter Kerl, aktiv in der Marine Corps League, ein Mann, dem Bob vertraute. Der zweite war ein Asiate. Bob fand, dass er etwas an sich hatte, das ihn sofort als Japaner erkennbar machte, ohne dass er den Finger darauf legen konnte. Jetzt erinnerte er sich an einen Brief, der vor etwa einer Woche bei ihm eingetroffen war. Einen Brief, der eine Vielzahl verwirrender Fragen aufwarf.


    Gny. Sgt. (a. D.) Bob Lee Swagger


    RR 504


    Crazy Horse, ID


    Sehr geehrter Sergeant Swagger,


    ich hoffe, es geht Ihnen gut und Sie genießen Ihren wohlverdienten Ruhestand. Ich hoffe auch, Sie verzeihen mir diese Störung, denn ich weiß, dass Sie ein Mann sind, der großen Wert auf Privatsphäre legt.


    Ich bin ein Colonel a. D. des USMC und leite die Historische Abteilung des Marine Corps in Henderson Hall, Arlington, VA – dem Hauptquartier des Marine Corps.


    Seit einigen Monaten arbeite ich mit Philip Yano aus Tokio zusammen. Mr. Yano ist ein ausgezeichneter Mann. Ein früheres Mitglied des japanischen Heers, in dem er als Oberst und Bataillonskommandant gedient hat. Durch seine besonderen Aufgaben gelangte er in Kontakt mit einer Reihe amerikanischer und britischer Rekrutenschulen, darunter Einrichtungen der Ranger, der Luftstreitkräfte, der Special Forces und des britischen SAS, sowie mit dem Command and Staff College in Fort Leavenworth in Kansas. Außerdem besitzt er einen Master in Betriebswirtschaftslehre von der Stanford University.


    Mr. Yano hat diesen Sommer im Rahmen eines Forschungsprojekts über die Militärkampagne von Iwojima von Februar bis März 1945 Recherchen auf Grundlage der Archive des Marine Corps angestellt. Da Ihr Vater in dieser Schlacht eine herausragende Rolle einnahm und zu den 23 Marines gehörte, denen für ihren Einsatz die Medal of Honor verliehen wurde, hofft er, mit Ihnen darüber sprechen zu können. Meines Wissens will er ein Buch über Iwo schreiben, aus japanischer Perspektive. Er ist ein höflicher, respektvoller und liebenswerter Mann und ein erstklassiger Berufssoldat. Ich hoffe, dass Sie Mr. Yano unterstützen werden.


    Ich bitte Sie daher um uneingeschränkte Kooperation mit ihm. Vielleicht werden Sie nicht abgeneigt sein, mit ihm die Erinnerungen an Ihren Vater zu teilen. Wie ich schon sagte, er ist ein bewundernswerter Mann, der Respekt und Unterstützung verdient.


    Ich werde den Kontakt zu Ihnen vermitteln und gehe davon aus, dass er sich im Laufe der nächsten Wochen bei Ihnen meldet. Vielen Dank und alles Gute.


    Mit freundlichen Grüßen,


    Robert Bridges


    Leiter der Historischen Abteilung


    Hauptquartier Marine Corps


    Henderson Hall, VA


    Bob hatte sich dieser Angelegenheit nicht gewachsen gefühlt. Beim Lesen des Briefes schoss ihm durch den Kopf: Ach du meine Güte. Was weiß ich denn schon darüber? Sein alter Herr hatte nie über solche Themen gesprochen. Auch er selbst hatte viele Jahre später nie von den Zeiten erzählt, als die Luft voll Blei gewesen war. Irgendwie gehörte das zum Leben eines Mannes an der Front. Man redete nicht über seine Erlebnisse.


    Aber er wusste, dass sein Vater, der die Japaner drei Jahre lang auf schrecklichste Weise bekämpft, gehasst, getötet, in die Luft gesprengt und verbrannt hatte, ihr Volk auf merkwürdige Weise auch respektierte; auf eine Art, wie nur Todfeinde sich gegenseitig respektieren konnten. Es wäre eine Übertreibung gewesen, von Liebe zu sprechen; wahrscheinlich schossen auch Begriffe wie Vergebung und Wiedergutmachung über das Ziel hinaus. Aber von einer Heilung zu sprechen, hätte den Kern der Sache ungefähr getroffen.


    Ihm hing noch das Bild vor Augen, wie der alte Herr in einem Drugstore gestanden hatte, es musste etwa ’52 oder ’53 gewesen sein, ein paar Jahre vor seinem Tod. Jemand hatte ihn gefragt: »Sag mal, Earl, diese Japsen, das sind ’n paar teuflische, kleine Äffchen, hm? Die hast du doch damals gleich haufenweise gegrillt, oder?« Und sein Vater war schlagartig ernst geworden, als hätte ihn jemand beleidigt. Er erwiderte: »Du kannst über die reden, wie du willst, Charlie, aber eins sag ich dir. Die waren verdammt gute Soldaten und haben standgehalten bis zum letzten Blutstropfen. Die haben sogar noch gekämpft, wenn sie in Flammen standen. Keiner hat je einem japanischen Infanteristen vorwerfen können, dass er nicht seine Pflicht getan hätte.« Dann hatte sein so redegewandter und dominanter Vater die Unterhaltung geschickt auf andere Themen gelenkt. Es gab bestimmte Sachen, über die er kein Wort verlor, vor allem gegenüber Leuten, die nicht selbst da draußen gewesen waren, an den Stränden dieser winzigen Inseln.


    Bob widmete sich dem anderen Gentleman.


    Er sah sich einen Mann in seinem Alter gegenüber, mit eckigem Kopf und kurzem, adrett geschnittenem Haar. Sein Blick wirkte beharrlich und er war stämmig, wo Bob schlaksig war. Selbst in dieser Hitze und auf diesem zerklüfteten Gelände trug der Mann einen dunklen Anzug mit Krawatte. Mit jeder Faser strahlte er militärische Würde aus.


    »Bob«, begann Tom Jenks, »das ist …«


    »Oh, ich weiß schon. Mr. Yano, der sich vor Kurzem …« Er hielt unwillkürlich inne, als er bemerkte, dass Mr. Yanos linkes Auge nur fast dieselbe Farbe hatte wie das rechte und sich nicht auf ihn fokussierte, obwohl es sich in Koordination mit dem anderen bewegte. Das ließ darauf schließen, dass es aus Glas bestand. In diesem Moment bemerkte er auch eine Linie oberhalb und unterhalb des Auges. Obwohl man ihn offenbar mit allem Geschick und Mitteln modernster Chirurgie behandelt hatte, dokumentierte diese Narbe, dass Yano eine hässliche Verletzung erlitten hatte. »… aus dem Militärdienst für sein Land zurückgezogen hat. Sir, es freut mich, Sie zu sehen. Ich bin Bob Lee Swagger.«


    Mr. Yano lächelte, offenbarte eine kerzengerade Reihe weißer Zähne und verbeugte sich auf eine Art, wie Bob es bisher nur aus Filmen kannte: Die Verbeugung fiel tief und gleichzeitig herzlich aus, als ob sie dem Mann wirklich Freude bereitete.


    »Ich möchte Sie wirklich nicht stören, Sergeant Swagger.«


    Bob erinnerte sich, irgendwann einmal davon gehört zu haben, dass die Japaner sehr bescheiden waren und sich davor scheuten, jemandem etwas schuldig zu bleiben oder ihm Schwierigkeiten zu bereiten. Aus diesem Blickwinkel konnte er verstehen, warum es dem Mann sinnvoller erschienen war, eine Stunde lang über Landstraßen zu fahren, anstatt ihn zu Hause aufzusuchen.


    »Was kann ich denn für Sie tun, Sir?«, fragte Bob. »Es geht um ein Forschungsprojekt über Iwo, ja?«


    »Zunächst, Sergeant Swagger, wenn Sie erlauben …«


    Damit zog Yano eine kleine Geschenkschachtel aus der Tasche, verbeugte sich erneut und überreichte sie Swagger.


    »Zum Dank dafür, dass Sie mir Ihre Zeit und Ihr Wissen zur Verfügung stellen.«


    Bob war etwas verblüfft. Er legte keinen großen Wert auf Geschenke, Verbeugungen und andere Formalitäten, schon gar nicht, wenn er völlig verschwitzt bei 32 Grad auf seinem eigenen Grundstück im Wüstenhochland der Weststaaten stand.


    »Tja, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, Sir. Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen.«


    »Die Japaner machen immer Geschenke«, erklärte Tom Jenks. »Das ist einfach ihre Art, Hallo und Danke zu sagen.«


    »Bitte sehr«, schien der Japaner die Worte bestätigen zu wollen.


    Die Box war so sorgfältig in Geschenkpapier verpackt, dass es ihm wie Blasphemie vorkam, sie zu öffnen. Aber er spürte die Erwartung, die auf ihm ruhte, also packte er das Geschenk aus. Er staunte über die raffinierte Faltung des Papiers. Als er es schließlich entfernt hatte, fand er einen kleinen Schmuckkasten vor und öffnete auch diesen.


    »Oh, das ist aber toll.«


    Ein kunstvoll gearbeitetes Miniaturschwert. Die winzige Klinge funkelte und der Künstler hatte den Griff mit verschiedenen Garnen umwickelt.


    »Das Schwert ist die Seele eines Samurai, Sergeant Swagger. Da ich weiß, dass Sie ein großer Samurai sind, erbringe ich Ihnen dies zum Gruß.«


    Bob fühlte sich auf merkwürdige Art gerührt über dieses Geschenk. Es kam so unerwartet, und in Anbetracht der erlesenen handwerklichen Qualität nahm er an, dass es ziemlich teuer gewesen sein musste.


    »Das wäre doch nicht nötig gewesen. Wirklich beeindruckend. Glauben Sie mir, den Samurai habe ich schon lange hinter mir. Ich kümmere mich jetzt nur noch um ein paar Ställe. Aber jetzt haben Sie meine Hilfsbereitschaft angestachelt. Also, was immer Sie interessiert, fragen Sie nur, und dann werd ich sehen, was ich dazu beitragen kann. Mein alter Herr hat nicht viel über den Krieg gesprochen.«


    »Ich verstehe. Das tun nur wenige. Jedenfalls, wie sicherlich schon in Colonel Bridges’ Brief stand, habe ich die letzten paar Monate in Henderson Hall verbracht und dort die Originaldokumente über Iwojima studiert. Davor hielt ich mich fast ein Jahr lang in den Archiven des japanischen Verteidigungsministeriums auf und habe dort zum selben Thema geforscht. Aber Sie können sich vorstellen, dass die japanischen Aufzeichnungen eher lückenhaft sind.«


    »Ja, Sir.«


    »Ich habe mich am Ende hauptsächlich auf etwas konzentriert, das sich am 21. Februar ereignete, an einem Ort, der auf den japanischen Karten als Punkt I-Fünf bezeichnet wurde. Es handelte sich dabei um einen Bunker am Nordwesthang des Suribachi.«


    »Ich weiß, was sich am 21. Februar am Nordwesthang des Suribachi abgespielt hat. Sir, eins möchte ich Ihnen noch sagen. Manchmal ist es nicht gut, zu genau hinzusehen und zu viel darüber zu erfahren, was im Krieg passiert ist. Im Krieg tun die Menschen Sachen, die sie zu jeder anderen Zeit, an jedem anderen Ort nicht einmal im Traum täten. Ich spreche da aus Erfahrung, Sir.«


    »Das weiß ich.«


    »Sie könnten dabei vielleicht etwas über unsere oder Ihre Leute erfahren, das Sie tief erschüttert.«


    »Auch das ist mir bewusst. Aber es geht mir nicht um Gräueltaten oder um nationale Politik, nicht einmal um die Truppenbewegungen, also zum Beispiel, wie das 28. Marineregiment die Südspitze der Insel umrundet hat, um den Suribachi zu isolieren und dann anzugreifen. Es geht um etwas viel Persönlicheres. Ihr Vater hat den Bunker an Punkt I-Fünf zerstört und die meisten der Soldaten dort getötet. Ein bemerkenswerter, mutiger und heroischer Akt. Dafür empfinde ich nichts als Respekt. Diese Schlacht interessiert mich, weil mein Vater, Captain Hideki Yano, ein Infanterieoffizier der Kaiserlichen Armee gewesen ist. Er kämpfte im Zweiten Bataillon, 145. Regiment, und hatte das Kommando an Punkt I-Fünf, im Bunker am Nordwesthang des Suribachi. Mit anderen Worten: Ich glaube, dass Ihr Vater im Verlauf der Schlacht meinen Vater getötet hat.«

  


  
    3 — Der Bunker


    Earl versuchte gerade, ein leichtes Maschinengewehr vom Typ 96 in der nächstgelegenen Schützengrube auszugraben, als die Granaten explodierten. Obwohl er sich zwölf Meter entfernt aufhielt und sie in einer Vertiefung vor der Stahltür des Blockhauses gelegen hatten, traf ihn die Druckwelle und stieß ihn zu Boden. Er prallte auf einen toten Soldaten, dem er mit dem Kolben seiner Thompson das Gesicht zertrümmert hatte. Earls Blick streifte die scheußlich entstellten Gesichtszüge, die Schwellungen, die zerschmetterten Feinheiten des Gesichts und der Zähne, die aufgeblähten Lippen – rasch wandte er den Blick ab. Man musste sich darauf trainieren, solche Details auszublenden. Er wusste, dass er sich konzentrieren musste. Das Gewehr, das Gewehr!


    Das 96 war zwar kein BAR, aber genug Feinde hatten damit genug Kugeln auf ihn verschossen, dass er gelernt hatte, es zu respektieren. Er musterte es und begriff sofort, wie es funktionierte; in den meisten Aspekten wiesen Maschinengewehre ziemliche Ähnlichkeiten auf. Er wühlte herum, suchte nach einer Munitionstasche, fand sie, nahm ein frisches Magazin zur Hand, schob es in den passenden Schacht, ließ es einrasten, tastete nach dem Spannhebel, entdeckte ihn, zog ihn zurück. Jetzt hob er das Gewehr, spürte, wie das am Ende des gerippten Laufs hängende Zweibein sich störend herumdrehte, und raste zur Rückseite des Bunkers. Falls jemand auf ihn schoss, bekam er es nicht mit.


    Er ließ sich hinabgleiten. Die Tür war in Stücke gerissen und schwarzer Rauch quoll aus der Öffnung. Es glich einem Tor zur Hölle. Für so etwas brauchte man Flammenwerfer – ein einziger, reinigender Feuerstrahl von außen konnte in alle Winkel, Ecken und Ritzen vordringen und die Angelegenheit erledigen, sodass man nicht selbst hineinkriechen und schießend von Raum zu Raum wandern musste.


    Er atmete noch einmal tief ein und betrat dieses unterirdische Reich, kämpfte sich durch den beißenden Rauch, den Gestank nach Latrinen, Blut und Nahrungsmitteln, die plötzliche, klamme Kälte der unterirdischen Kammern. Es kam ihm vor, als habe er ein Insektennest betreten.


    Von links hörte er ein spechtartiges Pochen. Er drehte sich um und trat über eine Leiche hinweg. Bapp, bapp, bapp, bapp, bapp – das Hämmern des langsam feuernden, schweren Maschinengewehrs. Ein Durchgang führte in ein weiteres Verlies. Und da waren sie: drei Männer, die das große Nambu-Gewehr Typ 92 im Kaliber 7,7 Millimeter bedienten. Sie konzentrierten sich auf Ziele am Hang. Einer lokalisierte sie, einer feuerte und einer bestückte die mächtige Waffe mit Patronenstreifen. Sie kämpften bis zum Ende. Die Sprengung der Tür hatten sie nicht einmal bemerkt.


    Es war glatter Mord. Normalerweise sah man nicht so deutlich, wie es passierte; man sah nur Gestalten, die sich bewegten, aufhörten, sich zu bewegen, oder verschwanden. Jetzt drückte Earl den Abzug, das Gewehr spuckte heißes Blei und die Leuchtspurgeschosse fegten die Männer in weniger als einer Sekunde von den Beinen. Es ging so elend leicht. Es fühlte sich falsch an, dass es kaum mehr Mühe bereitete, als Blumen mit einem Wasserschlauch zu gießen.


    Die Waffe in seiner Hand entleerte sich zuckend. Die Soldaten begriffen nicht, wie ihnen geschah, sie fielen einfach um, wurden hierhin und dorthin geschleudert. Einer kämpfte noch dagegen an, ein anderer ging schlagartig zu Boden, ein weiterer sackte in sich zusammen, festgehalten und angestrahlt von den weiß-blauen, heißen Leuchtspurgeschossen, die auf ihn einprasselten. Nach einer Sekunde war alles vorbei.


    Earl schwenkte zur linken Seite herum, geriet kurz ins Stolpern, schabte sich an der niedrigen Decke ein Stück Haut von der Stirn und machte sich auf den Weg zur nächsten Kammer.


    Der Captain schüttelte sich Spinnweben, Glassplitter, tote Insekten und Staub vom Kopf. Ihm tat alles weh. Beim Atmen drang heiße, stinkende Luft in die Lunge und kratzte in der Kehle. Er hatte das Gefühl, in Rauch und Dunst zu ertrinken. Er griff sich an den Schädel, wollte den Schmerz herausquetschen, aber es half nicht. Wo befand er sich, was war geschehen?


    Seine Kammer war am schwersten von der Explosion getroffen worden, die die Stahltür aufgesprengt hatte. Das große Nambu-Gewehr schoss nicht länger. Es hing schräg nach rechts und der Ladeschütze war entweder tot oder lag im Sterben. Jedenfalls ruhte er auf dem Rücken, Gesicht und Brust ein blutiges Etwas. Die Augen des jungen Mannes starrten ins Leere. Ein Splitter ins Gehirn oder in die Wirbelsäule hatte sein Bewusstsein innerhalb einer Mikrosekunde ausgelöscht, ein gnädiger Tod.


    Es war Sudo aus Kyushu.


    Du hast dich nicht im Feuer opfern müssen, dachte Yano. Ich habe Wort gehalten.


    Aber ein anderer Gefreiter war zum Maschinengewehr gelaufen. Er mühte sich ab, es wieder richtig auszurichten. Ein dritter Mann half ihm, schien aber stark geschwächt zu sein, ebenfalls schwer getroffen.


    Da hörte der Captain Schüsse in der Nähe und wusste, dass eins der haarigen Tiere eingedrungen war. Schnell griff er zur Pistole und stellte fest, dass die Explosion ihm den Gürtel weggerissen hatte. Er fühlte sich wehrlos, blickte sich um. Das Schwert lag rechts von ihm.


    Er bückte sich und hob es auf. Es war natürlich lächerlich, dass japanische Offiziere und Unteroffiziere in dieser modernen Zeit immer noch mit diesen Zahnstochern in die Schlacht zogen. Mit solchen Schwertern konnte man höchstens chinesische Partisanen exekutieren oder damit auf Gruppenfotos und patriotischen Veranstaltungen posieren, aber nicht viel mehr. Trotzdem erfreuten sie sich bei der gesamten Armee großer Beliebtheit, was mit der tausendjährigen Tradition des Bushido-Kriegerkodex zusammenhing.


    Die Waffen ließen vor dem geistigen Auge Bilder von Männern in feinen Rüstungen oder glitzernden Roben aufsteigen, die sich in Schlachten oder Straßenkämpfen gegenseitig vernichteten, alles nur – so jedenfalls die Lüge, an die man sich bereitwillig klammerte –, um zu den 100 Millionen zu gehören, die sich opfern mussten, um den Feind zu besiegen. Das Schwert bescherte einem Freiheit von den gaijin, den westlichen Ausländern. Es vereinte Würde und Spiritualität der Samurai.


    Der Captain zog die Klinge aus der Metallscheide, spürte das Gleiten von Metall über Metall. Sie schnellte hervor und beschrieb einen prachtvollen Bogen in der raucherfüllten Luft, während der Amerikaner näher kam.


    Um ehrlich zu sein, handelte es sich um kein besonders gutes Schwert. Nur ein shin-gunto, ein Armeeschwert, kurz und beinahe kümmerlich. Der anfängliche Glanz hielt einer näheren Betrachtung nicht stand, weil die Klinge von Kratzern und Dellen übersät war. Hier und dort ein Stück abgeplatzt bei irgendwelchen längst vergessenen Abenteuern. Der Captain hatte es einer Nachschublieferung entnommen, als er aus Tokio in Richtung der Vulkaninseln aufbrach. Eins von Tausenden in einem Raum voller Soldatenschwerter, wie sie sich im Rahmen der Reichsexpansion während des letzten Jahrzehnts überall in der südlichen Hälfte der Erdhalbkugel fanden. Vielleicht gehörte es einem Toten, der damit China, Myanmar oder Malaysia bereist hatte – wer wusste es schon, wer konnte es wissen?


    Unglaublicherweise verlor es nie seine Schärfe. Trotz seines banalen, sogar schäbigen Äußeren schien dieses Schwert von einem Willen beseelt, zu schneiden und zu verletzen. Darin lag offenbar seine Bestimmung. Man konnte sich mit ihm rasieren, konnte mit ihm Papier in zwei Hälften teilen. Es fühlte sich lebendig in der Hand an, anders als die schwereren, stumpferen Schwerter, die er in China zunächst getragen hatte. Es schien nach Blut zu dürsten; es wollte die Schlacht, die Bestimmung, das Schicksal. Auf eine seltsame Art fühlte er sich dieses Schwertes unwürdig – obwohl es nur ein militärisches Standardschwert war, vermutlich industriell produziert mit Tausenden anderen.


    Trotzdem verlieh ihm die Waffe neuen Mut. Er hob es mit beiden Händen über den Kopf, die Hände ein Stück auseinander, um mehr Kraft entfalten zu können, und nahm die Position jodan-no-kamai ein, die Hohe Haltung, auch Feuerhaltung genannt, da der Geist in ihr so stark war, dass er den Gegner verbrannte, ihm jede Entschlossenheit nahm.


    Er sah die nächste Sekunde klar vor sich: den diagonalen Abwärtsstreich zwischen Hals und Schulter mit der perfekten Schneidetechnik, als kiroshi bezeichnet, bei der das Schwert gerade und ohne Zittern durch Stoff, Haut, Muskeln, Knochen schnitt. Er entschied sich für einen kesagiri, einen tödlichen, schräg geführten Hieb durch das Schlüsselbein. Dann das schnelle Zurückziehen, gefolgt vom chiburi, der symbolischen Bewegung zum Abschütteln des Bluts, bevor das Schwert zurück in die Scheide wanderte. Dieses Ritual empfand er als ungemein befriedigend. Es spendete ihm Trost und beruhigte seinen aufgewühlten Geist. Er wurde eins mit dem Schwert. Er wartete.


    Earl tötete die sechs Männer aus der mittleren Kammer in einer einzigen Sekunde. Genau wie beim letzten Mal: Die Leuchtspurgeschosse zerfetzten sie, schleuderten ihre verheerten Körper dabei hin und her. Manche starben reglos, andere zuckend. Das war Krieg. All der Blödsinn über Pflichterfüllung, das Team, Draufgängertum und semper fi war vergessen. Am Ende ging es nur um das Töten, um nichts anderes.


    Er zog sich zurück, weil er merkte, dass ihm die Munition ausging. Er machte sich an der Waffe zu schaffen, warf das leere Magazin aus und ließ es fallen. Dann schob er ein neues ein, ließ es einrasten, spannte und lief geduckt weiter durch den niedrigen Gang, wobei er sich noch mehr Haut von der Stirn abscheuerte. Earl erreichte die letzte Kammer.


    Er wusste, dass sie auf ihn warteten.


    Gott, hilf mir, dachte er, nur noch dieses eine Mal.


    Anschließend stürmte er hinein.

  


  
    4 — Eine Anfrage


    »Genau weiß ich das nicht, Mr. Yano«, sagte Bob. »Was ich weiß, ist, dass Kämpfe oft chaotisch sind. Man kann nie genau sagen, wer was getan hat. Normalerweise können die offiziellen Berichte die Wahrheit nicht mal annähernd wiedergeben.«


    »Das ist mir bewusst. Es hätte auch ohne Weiteres eine Mörsergranate, ein Querschläger, ein Scharfschütze oder ein Dutzend anderer Ursachen sein können. Und es spielt eigentlich auch gar keine Rolle. Mir ist ebenfalls klar, dass er, wenn er es getan hat, nur seine Pflicht erfüllt hat, weil ihm keine andere Wahl blieb, da er sich im Krieg befand. Aber ich weiß mit Sicherheit, dass er dort gewesen ist, dass er in diesen Bunker eingedrungen ist. Dafür sprechen sowohl die Medaillen als auch die Augenzeugenberichte.«


    »Ja, das ist bekannt, Sir. Eine Schlacht ist etwas Schreckliches, ebenso wie das Töten.« Irgendetwas brachte Bob dazu, Tatsachen auszusprechen, die er sonst lieber für sich behielt. »Es war mein Fluch, dass ich das oft selbst sehen und tun musste. Ich habe in Vietnam für das Marine Corps andere Männer gejagt und getötet. Darüber dachte ich im Nachhinein viel nach. Ich kann dazu nur eins sagen: Es herrschte Krieg.«


    »Ich verstehe. Ich habe auch an einigen Schlachten teilgenommen. Das ist der Weg, für den wir uns entschieden haben, der Pfad, dem wir gefolgt sind.«


    Die Sonne schien hell auf sie herab.


    »Aber ich hoffe sehr, dass Sie verstehen, worauf ich hinauswill. Ich muss Ihnen noch eine weitere Frage stellen«, fuhr Mr. Yano fort. »Ich mache das nur, weil ich meinen Vater geliebt habe, so wie Sie Ihren immer noch lieben.«


    »Fragen Sie nur. Dafür sind Sie schließlich hergekommen.«


    »Da war ein Schwert«, sagte der Japaner.


    Bob blinzelte, war nicht sicher, was der andere meinte. Sprach er von dem Miniaturschwert, das er, Yano, Swagger vor ein paar Minuten gegeben hatte? Dieses Schwert? Aber dann begriff er: nein, nein, das Schwert seines Vaters. Sein Vater hatte natürlich an diesem Tag eines gehabt. Die Japsen nannten sie Banzaischwerter oder so ähnlich. Er erinnerte sich daran, nicht weil sein Vater eine konkrete Bemerkung darüber verloren hatte, sondern aufgrund der Kriegscomics, die er in den 50er-Jahren geradezu vergöttert hatte.


    Vor seinem inneren Auge tauchte eine heimtückische, gebogene Klinge mit einem langen, mit Bändern umwickelten Griff auf, an dessen Ende ein Schlangenkopf prangte. »Banzai! Banzai!«, brüllte in diesen Comics ständig so ein bärtiger, höhlenmenschenartiger Japsenoffizier mit dicken Brillengläsern, fuchtelte damit herum und stachelte seine Männer zu einem Sturmangriff an. Aber Bob wusste, dass diese Darstellung vermutlich kaum etwas mit der Realität zu tun hatte.


    »Ich weiß, wie junge Soldaten im Krieg reagieren«, meinte Mr. Yano. »Wenn sie ein Gefecht überlebt haben, wollen sie ein Andenken an ihren Triumph, etwas Greifbares, das ihren Sieg bezeugt. Und wer kann ihnen das verdenken?«


    »Das habe ich selbst erlebt«, bestätigte Bob. Nun regten sich weitere Erinnerungen, 40 Jahre alte Erinnerungen, die er lieber ruhen lassen wollte. Aber der Mann hatte recht. So etwas passierte.


    »Ich weiß, dass Hunderte, Tausende, vielleicht Zehntausende Schwerter im Pazifikkrieg die Besitzer gewechselt haben. Außerdem Nambu-Pistolen, sehr viele Flaggen, Arisaka-Gewehre, Helme – Souvenirs aus dieser so harten Schlacht.«


    »Meistens waren’s die Typen aus den hinteren Reihen, die sich den ganzen Mist untern Nagel gerissen haben«, gab Bob zu bedenken.


    »Mein Vater hatte ein Schwert. Sein Tod war ein Teil des größten Siegs, den Ihr Vater errungen hat. Ich habe in der Historischen Abteilung des Marine Corps den Text der Auszeichnung und die Einsatzberichte gelesen. Ich weiß, wie tapfer er gewesen ist.«


    »Mein Vater war ein außergewöhnlicher Mann«, bestätigte Bob. »Ich hab’s mein Leben lang versucht, aber ich hab mich nie mit ihm messen können. Ich nehme an, Ihrer ist genauso gewesen.«


    »So ist es. Aber ich muss Sie fragen, ist es unter Umständen möglich, dass dieses Schwert ein Teil Ihres Erbes war? Dass Sie es jetzt besitzen? Solche Gegenstände haben Väter oft an ihre Söhne weitergereicht. Es gibt weitaus schönere Schwerter. Aber dieses besitzt eine enorme Bedeutung für mich und meine Familie. Die Suche nach diesem Schwert hat mich eigentlich erst nach Amerika gebracht.«


    Bob wünschte, er könnte dem Mann eine gute Nachricht überbringen. Er begriff, dass es nur gerecht gewesen wäre, dieses Schwert nach all den Jahren an seinen rechtmäßigen Platz zurückkehren zu lassen, in die Hände der Familie des Mannes, der es geführt hatte und damit gestorben war. Die Symbolik dieses Prozesses gefiel ihm. Sie schien für ein endgültiges Verheilen alter, noch offener Wunden zu stehen.


    Aber leider hatte er schlechte Nachrichten.


    »Mr. Yano, ich würde es Ihnen sofort geben, glauben Sie mir. Nur zu gerne. Aus irgendeinem verdammten Grund habe ich das Gefühl, dass auch mein Vater das gewollt hätte, und deshalb würde es mich stolz machen.«


    »Dieses Gefühl habe ich ebenfalls.«


    »Aber mein Vater war kein Mann, der Wert auf Trophäen legte. Er hatte keine, abgesehen von einem 45er, den er aus dem Pazifikkrieg mitgebracht hat, und den schätzte er als Werkzeug, nicht als Trophäe. Es gibt keine Flaggen, Trompeten, Schwerter, Helme, auch nicht viele Worte. Er hat den Krieg einfach hinter sich gelassen und sich anderen Aufgaben zugewandt. Er hat nie darüber gesprochen. Auch die Uniform hat er bis zu seinem Tod nie wieder angezogen, nicht mal bei Paraden, wo einige von den anderen ihre getragen haben. Er gehörte nicht zu den Männern, die sich aufspielen oder andere daran erinnern wollen, was sie geleistet haben. Welche wie ihn findet man heute kaum noch.«


    Falls der Japaner enttäuscht war, ließ er es sich nicht anmerken. Bob wusste, dass es nicht zu ihrem Naturell gehörte, solche Gefühle offen zu zeigen.


    »Sie haben mir gegenüber nie erwähnt, dass es um ein Schwert geht«, rief Jenks, der ihr Gespräch schweigend verfolgt hatte. »Bob ist keiner, der mit solchen Sachen hausieren geht, und ich glaube, sein Vater war auch nicht so.«


    »Nein, ich weiß«, versicherte Mr. Yano. »Nun, dann ist es eben so. Das ist der Wille der Götter. Das Schwert ist, wo es ist, und dort wird es auch bleiben.«


    »Immerhin haben Sie’s versucht«, tröstete ihn Bob. Dann fügte er hinzu: »Vielleicht sind noch ein paar Männer aus seinem Zug am Leben? Die müssten jetzt schon über 80 sein. Aber könnte die Historische Abteilung Ihnen nicht die entsprechenden Kontakte vermitteln?«


    »Es sind zwei und ich habe schon mit beiden geredet. Einem in Florida, einem in Kansas. Aber ich habe nichts erfahren.«


    »Das ist schade. Ich möchte Ihnen wirklich gern helfen. Und … hmmm.«


    »Ja?«


    »Oh, ich weiß nicht. Bei all diesem Reden über alte Zeiten ist mir gerade was in den Sinn gekommen.«


    »In den Sinn gekommen?«


    »Ich hab da so ’n Gefühl. ›Schwert.‹ Wenn Sie das sagen und damit ein japanisches Schwert aus dem Zweiten Weltkrieg meinen, hab ich so was wie ein Bild vor Augen.«


    »Eine Erinnerung?«, wollte Jenks wissen.


    »Nicht ganz. Ich kann nicht genau sagen, was es ist. Aber irgendwo, tief in mir drin, ist etwas. Vielleicht irre ich mich auch.«


    »Trotzdem, das ist doch immerhin etwas.«


    »Mr. Yano, da wir auf so eine besondere Weise miteinander verbunden sind, will ich Ihnen ein Versprechen geben. Es ist nicht viel. Aber mehr kann ich Ihnen nicht bieten.«


    »Ich bin gerührt.«


    »Ich lagere diversen Krempel auf meinem Dachboden. Er befand sich erst in meinem Haus in Arizona, dann hab ich das Haus verkauft und die Sachen hierhergeholt. Vor ein paar Jahren hab ich sie mir mal angeschaut, als was passiert ist, das mit meinem Vater zu tun hatte, und ich ’nen kleinen Ausflug in meine alte Heimat unternehmen musste. Aber ich hab’s mir nicht gründlich angeschaut. Und ich hab natürlich nicht gezielt nach etwas gesucht, das mit ’nem Schwert zu tun hat. Also, ich werd diese Sachen im Laufe der nächsten Wochen noch mal durchsehen und mir ’nen groben Überblick verschaffen, was das alles ist. Wer weiß, mit etwas Glück find ich da ja einen Hinweis oder so. Sie sind den ganzen Weg hierher nach Nirgendwo in Idaho gekommen, da hab ich das Gefühl, ich schulde Ihnen was, von Soldat zu Soldat. Auch von Heldensohn zu Heldensohn.«


    »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Ich weiß, dass Sie suchen werden, bis es nichts mehr zu durchsuchen gibt. Hier ist meine Karte. Bitte, nehmen Sie sie, und falls Sie etwas herausfinden, wissen Sie, wie Sie mich erreichen können.«

  


  
    5 — Vom alten Schlag


    Die jungen Gesichter starrten ihm entgegen. So dünn, so unverbraucht, bei vielen noch so unentwickelt. Feurige Blicke und hervorstehende Wangenknochen, gebräunt von der tropischen Sonne. Jeder Mann hielt entweder eins der tückischen K-BAR-Kampfmesser, ein Garand, einen Karabiner oder ein BAR in den Händen. Sie stimmten sich auf den Kampf ein, die jungen Männer dieses Marine-Zugs irgendwo im Pazifik, irgendwann im Zweiten Weltkrieg.


    Schließlich entdeckte Bob ein Gesicht in der hinteren Reihe und wusste, dass er seinen Vater vor sich hatte. Auch er war dünn, aber wenn man genau hinsah, erkannte man sein animalisch angehauchtes, pures Selbstvertrauen. Sein Vater trug die für Unteroffiziere typische Kombination aus Erfahrung, väterlicher Strenge, mütterlicher Versöhnlichkeit, Lehrerweisheit und Trainerhärte mit besonderer Würde. Auf diesem Bild wirkte er wie ein Profi auf dem Höhepunkt seiner Karriere. Auf seinem Kopf prangte eine zerknitterte Boonie-Mütze, die er sich hoch in die Stirn geschoben hatte. Hinter dem Lächeln blitzten weiße, kräftige Zähne auf. Die Ärmel waren hochgekrempelt und entblößten starke Unterarme, die auf etwas ruhten, das Bob für eine Tommy Gun hielt (ein Großteil wurde von einem der Männer in der ersten Reihe verdeckt).


    Er wusste nicht, wann dieses Foto entstanden war. Vielleicht vor Guadalcanal – nein, sie hatten M1-Gewehre und Karabiner. Vielleicht vor Tarawa, vor Saipan, vor Iwo. Es hatte noch eine andere Insel gegeben. Bob erinnerte sich nicht an den Namen, aber er wusste, dass sein Dad einer der wenigen Marines gewesen war, die fünf verschiedene Inseln angegriffen und überlebt hatten, obwohl die Wunde, die ihm ein Scharfschütze auf Tarawa zugefügt hatte, wohl jeden anderen Mann umgebracht hätte.


    Das alte gewellte Foto war eins der wenigen, die Zeugnis ablegten von den Kriegsabenteuern von Earl L. Swagger aus Blue Eye, Arkansas. Er war als Corporal in den Krieg gezogen und als First Sergeant zurückgekehrt, ungeachtet seiner sieben Verletzungen. Zur Hölle und zurück. Audie Murphy war gar nichts im Vergleich zu Earl. Er hatte hart gekämpft, wäre beinahe gestorben, aber irgendwie hatte er es geschafft, zurückzukommen, wie der kleine Audie. Aus ihm war jedoch kein Filmstar, sondern ein Polizist geworden, der danach noch zehn Jahre weiterlebte.


    Aber mehr fand er nicht. Bob hielt sich allein auf dem Dachboden auf, und es war nicht einfach gewesen, sich durch all dieses Zeug zu wühlen, das er hastig aus seinem Haus in Ajo, Arizona, hergebracht hatte. Er hatte es nie kategorisiert oder genauer inspiziert, sondern einfach wie einen Haufen überschüssigen Ballast zusammengerafft und hier oben abgestellt. Die Aufschrift auf dem Karton lautete: ›Buster Brown. Größe C 7, dunkelbraune Oxfords‹. Seine Mutter hatte handschriftlich hinzugefügt: ›Daddys Sachen‹.


    Die Medaillen, sogar die große, lagen auf einem Haufen. Die Bänder waren ausgebleicht, das Metall angelaufen. Bob überlegte, ob er sie polieren und aufhängen sollte, als Andenken an die Tapferkeit seines Vaters. Aber diesem wäre so etwas sicher peinlich gewesen. Außerdem lagen da noch Schützenmedaillen von der Polizei und vergilbte Zeitungsartikel aus dem Monat seines Todes im Jahr 1955.


    Na ja, wenigstens hab ich’s versucht.


    Er dachte an Mr. Yanos Visitenkarte in seiner Brieftasche.


    Er stellte sich die Nachricht vor, die er ihm schrieb: Lieber Mr. Yano, ich habe alles durchgesehen, was von den persönlichen Dingen meines Vaters noch übrig war, bin jedoch auf nichts gestoßen, das Ihnen bei Ihrer Suche helfen könnte. Vielleicht …


    Aber plötzlich kam ihm noch eine andere Möglichkeit in den Sinn.


    Das hier war das Zeug, das seine Mutter nach der Beerdigung zusammengesucht hatte, kurz bevor sie mit dem Trinken anfing. In den nächsten drei Jahren hatte ihre Schwester bei ihnen gewohnt – Agnes Bowman, eine unverheiratete Lehrerin, die einfach noch nicht den richtigen Mann gefunden hatte. Tante Agnes hatte ihn aufgezogen. Sie war streng gewesen und hatte es nicht mit Liebe und Zärtlichkeit, sondern aus einem grimmigen Pflichtgefühl heraus getan. Währenddessen hatte Erla June sich zu Tode gesoffen und war gestorben, bevor sie die 40 erreichte.


    Tante Agnes war keine sehr warmherzige Frau gewesen, aber das ging schon in Ordnung. Sie hatte getan, was getan werden musste, und nicht viel Zeit gehabt, sich um einen Jungen wie Bob zu kümmern. Dieser hing nach dem Tod seines Vaters ein paar Jahre lang dunklen Gedanken nach und hatte nie versucht, eine persönliche Verbindung zu ihr aufzubauen. Völlig okay. Tante Agnes hatte ihn versorgt, ihn betreut, die Rechnungen bezahlt und ihn ernährt. Im Vergleich dazu war eine Umarmung nicht viel wert.


    Aber dann hatte Bob sich von Sam Vincent und seiner großen, polternden, lauten, klugen, lustigen, wetteifernden und gastfreundlichen Familie angezogen gefühlt. Während seiner High-School-Zeit zog er schließlich bei Sam ein, als ob er zur Familie gehörte. Sobald Tante Agnes feststellte, dass ihre Anwesenheit nicht länger erforderlich war, verließ sie das Haus und begnügte sich damit, ihm jedes Jahr eine Weihnachtskarte zu schicken.


    Nach seiner ersten Einsatzzeit in Vietnam, im Jahr 1966, hatte Bob ihr einen Besuch abgestattet. Dabei hinterließ sie bei ihm den Eindruck einer anständigen, schweigsamen Frau. Sie hatte schließlich einen verwitweten Lehrer geheiratet und lebte mit ihm im Shenandoah Valley in Oranda, Virginia. Der Besuch war nett gewesen, obwohl nicht viel geredet wurde. Könnte er sich doch nur erinnern …


    Goodwin!


    Agnes Goodwin, so lautete ihr Name seit der Hochzeit.


    Er wusste nicht, warum, denn er hatte jahrelang nicht daran gedacht, aber diese Information sprang ihn unvermittelt aus einem halb vergessenen Winkel seines Gehirns an.


    Einen Ort namens Oranda konnte er weder auf Anywho.com noch auf einer Karte finden. Schließlich wurde er in einem älteren Altas fündig. Er stellte fest, dass das Kaff neben Strasburg lag, und in Strasburg stieß er schließlich auf jemanden namens Goodwin. Dort rief er an und sprach mit einem Cousin, der die anderen Zweige der Familie kannte und ihn an eine Betty Frawley aus Roanoke verwies. Ihr Geburtsname hatte Goodwin gelautet. Der Onkel des Mannes am anderen Ende der Leitung hieß Mike Goodwin und war ihr Vater.


    »Ms. Frawley?«


    »Wir kaufen nichts, wenn’s darum geht.«


    »Nein, Ma’am, darum geht’s nicht. Ich bin Bob Lee Swagger, Marine im Ruhestand. Ich rufe aus Crazy Horse, Idaho, an. Es geht um eine Familienangelegenheit. Ich versuche meine Tante ausfindig zu machen. Ihr Name war Agnes Bowman, und sie hat spät in ihrem Leben noch einen Mann aus Virginia namens Goodwin geheiratet …«


    »Tante Agnes!«


    »Ja, Ma’am.«


    »Tja, sie war eine gute Seele, gesegnet soll sie sein. Sie hat Daddy nach Mutters Tod geheiratet. Obwohl ich Mutter nie kritisieren würde, kann ich Ihnen doch sagen, dass das vielleicht die besten Jahre seines Lebens gewesen sind. Sie hat sich bis zum Ende um ihn gekümmert.«


    »Darin war sie gut.«


    »Kurz danach kam auch ihr Ende, tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen. Sie waren ein Marine?«


    »Ja, Ma’am.«


    »Haben Sie Agnes 1966 nicht mal besucht? Ich war damals elf. Ich kann mich noch sehr gut an einen groß gewachsenen, gut aussehenden jungen Mann erinnern, der alle Herzen höherschlagen ließ. Der kam gerade aus Vietnam zurück, wo er sich ein paar Medaillen verdient hatte. Ich glaube, er war Agnes’ Neffe. Sind Sie das gewesen?«


    »Ja, Ma’am, obwohl ich heute nicht mehr so hübsch bin, wenn ich’s denn je war. Ich kann mich noch gut an den Tag in Oranda erinnern. Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe. Sie half nach dem Tod meines Vaters, mich großzuziehen. Meine Mutter – also ihre Schwester – hatte ein paar Probleme.«


    »Damals hat man sich in Familien noch gegenseitig geholfen. So war das früher. Heute ist es ein bisschen anders, aber da konnte man sich auf die Familie noch verlassen.«


    »Ma’am, vielleicht ist das ein Schuss ins Blaue, aber ich frage trotzdem mal. Mein Vater ist 1955 gestorben. Danach ist Tante Agnes gekommen und hat bei uns gewohnt, bis ’58 oder ’59. Wie ich schon sagte, zu dieser Zeit ging’s mit meiner Mutter bergab. Agnes hat für eine Weile den Haushalt geführt. Ich suche nach allen Andenken an meinen Vater, die noch übrig sind. Er war auch ein Marine und später Polizist. Jung gestorben. Ich dachte mir, es gibt vielleicht ein paar persönliche Sachen von ihm, die Sie jetzt haben, und dass ich daraus etwas Neues über meinen Vater erfahren könnte, das ich übersehen oder nie gewusst habe.«


    »Klingt, als ob Sie an die Erinnerungen Ihres Vaters rankommen wollen.«


    »Darauf läuft es wohl hinaus, Ma’am.«


    »Tja, ich glaube, da steht noch irgendwo ’ne Kiste. Bin nicht sicher, ob ich sie beim Umzug mitgenommen habe. Das war alles so ein altes Zeug, aber ich wollte es trotzdem nicht wegschmeißen. Da steckt ein ganzes Leben von jemandem drin; so was entsorgt man doch nicht im Müll.«


    »Haben Sie die noch?«


    »Falls ja, steht sie im Keller und ich müsste erst mal danach suchen.«


    »Ma’am, ich kann gern zu Ihnen kommen und helfen.«


    »Na ja, ich hab grad nicht allzu viel zu tun, also kann ich das genauso gut für Sie erledigen. Geben Sie mir Ihre Adresse und dann schauen wir mal, was da auftaucht.«


    Und so kam es, dass drei Wochen später – drei Wochen, in denen er jeden Tag auf seinem Grundstück die Sense geschwungen und Dornensträucher entfernt hatte – ein großer Umschlag aus Roanoke, Virginia, eintraf.


    Bob öffnete ihn noch am selben Abend.


    Oh Gott.


    Das Erste, was zum Vorschein kam, war ein Foto, das ihn, seine ausnahmsweise einmal nüchterne Mutter und die strenge Tante Agnes an einem Picknicktisch zeigte, im Jahr ’57 oder ’58. Auf dem Bild trug er eine Baseballmütze von den Cardinals, ein T-Shirt und eine Jeans. Arme und Beine wirkten spindeldürr. Unter dem Bild stand in verblassender violetter Tinte: ›Bob Lee, Erla June und Agnes, Little Rock, 5. Juni 1958‹.


    Aber es half ihm nicht auf die Sprünge, kein Stück.


    Es folgten die Sterbeurkunde seiner Mutter, vergilbte Versicherungsformulare, ihr Führerschein, ein Sparbuch mit dem Stempel ›Ungültig‹, ein paar Weihnachtskarten von Nachbarn, deren Namen ihm nicht bekannt vorkamen, die Todesanzeige für Erla June aus der Zeitung von Fort Smith, ein kleines, goldenes Kruzifix mit einer Anstecknadel, das seine Mutter offenbar getragen hatte, einige weitere Fotos, hauptsächlich von Fremden, einige weitere amtliche Formulare sowie ein paar Briefe, von denen die meisten ungeöffnet waren.


    Insgesamt acht Umschläge, allesamt innerhalb der drei Jahre eingetroffen, in denen Agnes bei Bob und Erla June gewohnt hatte. Manche waren an ›Mrs. Swagger‹ adressiert, andere an ›die Witwe von Sgt. Swagger‹, wiederum andere an ›Erla June‹.


    Er öffnete sie, einen nach dem anderen. Ein Mitglied aus Earls Einheit verlieh seinem Bedauern über dessen Tod Ausdruck und schilderte, wie ihm Earl auf Guadalcanal das Leben gerettet habe. Dann war da ein ehemaliger Mitschüler von Erla June, der sich nach ihrer Gesundheit und ihrem Wohlergehen erkundigte und seine Dankbarkeit zum Ausdruck brachte. Als Nächstes kam ein Steuerbescheid aus Garland County. Bob erinnerte sich dunkel, die offene Forderung im Jahr 1984 schließlich beglichen zu haben. Die Tochter von Colonel William O’Darby, einem anderen Kriegshelden aus Arkansas, der berühmt dafür war, vor seinem Tod in Frankreich die »Darby’s Rangers« in Italien angeführt zu haben, drückte ihre Trauer aus und bot moralische und auch finanzielle Unterstützung an für den Fall, dass die Familie in Not geriet. Junge, dachte Bob, das nenn ich Klasse.


    Dann kam schließlich ein noch ungeöffneter Brief mit einem Poststempel aus Kenilworth, Illinois, vom 4. Oktober 1959. Auf dem cremefarbenen Kuvert mit teurer Prägung standen Name und Adresse des Absenders: ›John H. Culpepper, 156 Sheridan Road‹.


    Vorsichtig öffnete er den schweren Umschlag und zog einen ebenso schweren Bogen Papier heraus. Im Briefkopf prangten schmuckvoll Culpeppers Name und seine Adresse.


    Sehr geehrte Mrs. Swagger,


    es tut mir sehr leid, dass dieser Brief so spät kommt. Ich habe erst gestern durch Zufall erfahren, dass Ihr Mann vor vier Jahren auf tragische Weise ums Leben gekommen ist. Ich bin mit den Marines aus dem Krieg nicht in Kontakt geblieben. Aber als ich davon hörte, hatte ich das Gefühl, Ihnen mein Beileid aussprechen zu müssen. Earl Swagger war wirklich ein großartiger Mann. Er hat mir an meinem schwersten Tag zur Seite gestanden.


    Ich war ein junger Captain bei den Marines und mir kam bei der Schlacht von Iwojima automatisch die Funktion des kommandierenden Offiziers der Able-Kompanie zu, Zweites Bataillon, 28. Regiment. Zu sagen, ich sei der Aufgabe nicht gewachsen gewesen, wäre eine gehörige Untertreibung.


    Am zweiten Tag, oder ›T plus zwei‹, wie wir es nannten, spitzte die Sache sich zu. Meine Kompanie war an der Reihe, einen Angriff auf eine besonders klug entworfene und gut verteidigte Stellung der Japaner zu führen. Wäre ich auf mich allein gestellt geblieben, wären ich und, was noch wichtiger ist, meine Männer abgeschlachtet worden. Denn, um ehrlich zu sein, ich hatte keine Ahnung, was ich da machte. Ich hatte mir den Kommandoposten durch familiäre Beziehungen verschafft – ich musste einfach kämpfen.


    Jedenfalls wurde Earl, der First Sergeant des Bataillons, vom Hauptquartier geschickt, um mir zu assistieren. Und wie er das getan hat!


    Sie haben ja sicher den Text der Auszeichnung gelesen. Mit Stolz kann ich sagen, dass ich ihn geschrieben und keine Mühen gescheut habe, um ihn durchzusetzen. Das halte ich für den größten Erfolg meiner ansonsten – im Vertrauen gesprochen – vollkommen mittelmäßigen Militärkarriere.


    Was Earl an diesem Tag vollbracht hat, zählt zweifellos zu den größten Heldentaten der Militärgeschichte. Von meinem Beobachtungspunkt unten am Hang wirkte er wie Superman persönlich. Wir werden nie wissen, wie viele Japaner dabei auf ihn geschossen haben, aber er hat nie auch nur für eine Sekunde gezögert und die Stellung ganz allein zerstört. An diesem Tag hat er Hunderten das Leben gerettet!


    Ein paar Tage später wurde ich angeschossen, was das Ende für meinen Einsatz an der Front bedeutete. Weil ich kein sehr dynamischer Anführer war, stand ich nicht gerade im Mittelpunkt und schob ziemlichen Frust, wie ich da auf meinem Feldbett im Krankenzelt auf meine Evakuierung wartete. Und wer kam herein? Der legendäre First Sergeant persönlich. Das werde ich nie vergessen! In diesem Bataillon war er so etwas wie ein Gott, und da tauchte er unvermittelt auf und stattete mir einen Besuch ab.


    Er sagte: »Tja, Captain, hab gehört, Sie hätten ein bisschen was abgekriegt.«


    »Ja, First Sergeant«, antwortete ich, »ich wollte noch ausweichen, aber der Japse schien genau zu wissen, wo ich hinwollte. Hab noch Glück gehabt, dass er’s wohl eilig hatte.« (Es war eine Beinwunde.)


    »Sir, ich wollte Ihnen das hier geben. Sie führten an diesem Tag das Kommando, Sie haben den Angriff eingeleitet. Ich war nur der Letzte, der am Ende noch aufrecht stand. Also gehört das Ihnen. Vielleicht muntert es Sie ja ein bisschen auf.«


    Er reichte mir einen Gegenstand, der in Stoff eingewickelt und ungefähr 60 Zentimeter lang war. Ich hab ihn sofort ausgepackt: Es war ein japanisches Schwert von der Art, die man ›Banzaischwert‹ nennt. Die japanischen Offiziere haben sie getragen und nur allzu oft auch im Kampf eingesetzt.


    Er sagte: »Ihre Leute haben mir das gegeben, als ich nach dem Kampf zurück zum Bataillon ging. Jemand hat es dem toten japanischen Offizier abgenommen, kurz bevor sie den Bunker mit Flammenwerfern ausgeräuchert haben. Der Kerl hat versucht, mir damit ’nen neuen Scheitel zu verpassen. Ich dachte, dass Sie es eventuell haben wollen.«


    Ich sollte Ihnen noch erzählen, dass japanische Schwerter geschätzte Kriegstrophäen waren, vor allem, wenn man sie direkt im Kampf ergattern konnte. Ich hätte es verkaufen können. Tatsächlich probierten in den nächsten Wochen viele Offiziere, es mir abzukaufen. Einer hat mir sogar 500 Dollar dafür geboten. Doch ich hütete es wie einen Schatz.


    Aber die Wahrheit ist, dass es nicht mir gehört. Ich habe es nicht verdient. Earl schon, und er hat es mir nur gegeben, weil er Mitgefühl mit jungen Männern hatte, die ihr Bestes tun, auch wenn das nicht viel ist, wie in meinem Fall.


    Jetzt denke ich mir: Welches Recht habe ich auf dieses Schwert? Bitte, lassen Sie es mich Ihnen zurückgeben. Ich habe gehört, dass Earl einen Sohn hat. Der sollte es bekommen – obwohl ich Ihnen sagen sollte, dass es sehr scharf ist. Einer meiner eigenen Söhne hat sich schon daran geschnitten. Aber es steht für das, was Earl an diesem Tag getan hat. Bitte lassen Sie mich wissen, ob ich es Ihnen schicken soll.


    John H. Culpepper


    Kenilworth, Ill.


    Julie setzte ihn am Airport von Boise ab, der nach einem Helden aus dem Zweiten Weltkrieg benannt war, einem Flieger. Vor ihm lag ein Flug nach Denver, danach ein noch längerer nach Chicago, wo er an einem weiteren Flughafen eintreffen würde, der nach einem Helden aus dem Zweiten Weltkrieg benannt war, auch dieser ein Flieger. Er hatte sich dort einen Mietwagen reserviert.


    »Morgen Abend bin ich zurück«, versprach er. »Um Viertel nach zehn. Soll ich dann ein Taxi nach Hause nehmen? Ich weiß, dass du ’nen harten Tag vor dir hast.«


    »Nein, nein, ich hol dich ab.« Sie war immer noch die schönste Frau, die er kannte, hatte immer noch strohblondes Haar, nur jetzt mit etwas Grau durchsetzt, das sich auch in ihre Augen eingeschlichen hatte. Sie war Krankenschwester und arbeitete mittlerweile in einem Krankenhaus in East Boise – ein Job, den sie liebte und für den sie sich aufopferte. Und sie war die Mutter seines einzigen Kindes. Vor Jahren hatte sie ihm die Chance auf ein normales Leben geboten, als die ganze Welt sich scheinbar verbündet hatte, um ihn zu vernichten. Aber mittlerweile war ihre Ehe in die Jahre gekommen, etwas eingerostet. Zwischen ihnen gab es heute mehr Freundschaft als Leidenschaft.


    »Okay, dann werd ich …«


    »Bob, das wird doch nicht wieder eine von deinen Geschichten?« Sie kannte ihn so gut, dass es fast beängstigend war.


    »Na, ich denke nicht.«


    »Ich kenn dich. Am glücklichsten bist du im Dschungel mit Donnie Fenn, wenn du andere Männer jagst und von ihnen gejagt wirst.«


    Sie kannte Donnie Fenn gut. Als er in Vietnam bei dem Versuch getötet wurde, den Anführer seines Scharfschützenteams zu retten, der mit einer zerschmetterten Hüfte dalag, war sie mit Donnie verheiratet gewesen. Und dieser Anführer war Bob gewesen.


    »Ich versuche nur, für diesen Herrn aus Japan ein Schwert zu finden. Er schien ein sehr anständiger Kerl zu sein, deshalb will ich ihm gern helfen. Das ist alles.«


    »Ja, aber ich weiß, wie besessen du manchmal bist. Du setzt dir was in den Kopf und es wird immer größer und größer. Dann dauert es nicht lange, bis du dich wieder in was reinziehen lässt, das wie Vietnam ist.« So etwas war schon mehrere Male passiert, seit sie sich kannten. »Manchmal kannst du einfach nicht anders. Jemand will dir an den Kragen und du musst dich wehren. Keiner auf der Welt wehrt sich besser oder gründlicher als du.«


    »Manchmal bin ich darin ganz gut, ja.«


    »Aber jetzt will dir niemand was. Das ist es, was ich nicht begreife. Was du für diesen Mann machst, ist ja sehr anständig. Aber es ist so viel. Was ist los? Warum hast du so sehr das Gefühl, in seiner Schuld zu stehen? Warum hat das so eine große Bedeutung für dich? Das ist doch nicht so ’ne Trockene-Alkoholiker-Sache, eine Ausrede, um auf irgendeinen Kreuzzug gehen und verrücktspielen zu können, oder?«


    »Nein. Ich hab das Gefühl, dass ich meinem Vater das schuldig bin. Und dem Vater von dem Japaner.«


    »Dein Vater ist seit 1955 tot. Und seiner seit 1945. Das liegt doch alles schon so lange zurück. Wie kann man Männern was schuldig sein, die vor einem halben Jahrhundert gestorben sind?«


    »Ich kann’s dir auch nicht erklären, Liebling. Ich muss das einfach tun. Geht nicht anders.«


    »Fang bloß nicht wieder einen Krieg an, in Ordnung? Das gute Leben wartet hier. Du hast es dir verdient. Genieß es.«


    »Ich bin zu alt für Krieg. Ich will nur noch trinken und schlafen. Und weil du mich nichts trinken lässt, will ich nur noch schlafen, schätze ich.«


    »Na, das will ich sehen«, gab sie zurück.

  


  
    6 — Das große weiße Haus


    Bei der ersten Fahrt durch Kenilworth, einen Ort, der sich etwa 15 Meilen nördlich von Chicago am Rand des Lake Michigan über eine Länge von ungefähr einer Meile erstreckte, übersah er es. Die Häuser hier waren groß, richtige Villen. Kenilworth schien eindeutig eine Stadt der Reichen zu sein. Und jene, die in Häusern mit Blick auf den See wohnten, mussten noch reicher als die anderen sein.


    Aber dann fand er es doch. Es war ihm entgangen, weil man von der Straße aus gar kein Haus zu Gesicht bekam, sondern lediglich ein Tor, von Ranken umschlungen, im Schatten von Ulmen versteckt. Man musste ganz genau hinsehen, um die Ziffern ›156‹ am Pfeiler zu erkennen.


    Er bog ab und lenkte den gemieteten Chevrolet Prizm etwa 100 Meter durch eine Art Tunnel zwischen den Bäumen, bis er schließlich auf einer geschwungenen Auffahrt wieder ans Licht kam. Hier wurde er von einem großen, wunderschönen weißen Haus begrüßt – einem dieser legendären Gebäude mit ungefähr hundert Zimmern, gekachelten Böden und einer Garage für sechs Autos. In Häusern wie diesen hatten die großen Familienclans zu einer Zeit gelebt, als es noch große Familienclans gegeben hatte.


    Bob parkte, klopfte an die Haustür und wurde nach einer Weile von einem dicken, bärtigen Mann in seinem Alter begrüßt, der fast vollständig Schwarz trug. Und er trank. In der Hand balancierte er ein Glas mit einer braunen Flüssigkeit.


    »Mr. Culpepper?«


    »Mr. Bob Lee Swagger, nehme ich an.«


    »Ja, Sir, der bin ich.«


    »Cooler Name. So südstaatenmäßig. ›Bob Lee.‹ Kommen Sie rein. Sie sind genau pünktlich. 14 Uhr hatten Sie gesagt und 14 Uhr ist es jetzt.«


    »Danke, Sir.«


    Er betrat ein Haus, das prächtig war, aber auf eine museale Art. Es schien weniger bewohnt als vielmehr konserviert zu werden.


    »Schönes Haus.«


    »Das ist es sicherlich, aber versuchen Sie mal, es auf dem heutigen Markt loszuwerden. Sie haben nicht zufällig sechs Millionen in der Tasche, oder?«


    »Nein, Sir.«


    »Nur so ein Gedanke. Wollen Sie was trinken? Ich wette, Sie wissen einen Drink zu schätzen.«


    »Das war mal so, und nicht zu knapp. Aber danke, nein, Sir. Ein Glas, und ich wach drei Tage später in Shanghai auf und hab ’ne neue Frau.«


    »Das ist mir wirklich mal passiert. Na ja, fast. Jedenfalls, ich kann’s gut nachvollziehen. Sind Sie geschieden?«


    »War ich mal. Hatte was mit dem Trinken zu tun.«


    »Nicht angenehm, hm? Ich versuche, den ganzen Tag über gut geschmiert zu bleiben, jedenfalls so lange, bis dieser ganze Blödsinn vorbei ist. Ich füll mir mal nach, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    Er blieb an der Hausbar stehen, goss einen Schluck Maker’s Mark ins Glas, warf einen neuen Eiswürfel dazu und drehte sich um.


    »Wie ich in meinem Brief schon geschrieben habe, ich erinnere mich an das Schwert. In den 50er-Jahren hab ich mich mal ziemlich schlimm daran geschnitten. Es war scharf. Man brauchte es nur anzuschauen, schon blutete man.«


    »Wenn ich das richtig verstanden habe, waren die im Krieg benutzten Schwerter nur zum Töten gedacht. Davon abgesehen waren sie Schrott. Nicht so wie die extravaganten Schwerter, die die alten Japaner mit den schrillen Bademänteln getragen haben.«


    »Mein Arm weiß noch gut, wie scharf es gewesen ist.«


    Er schob den linken Ärmel hoch. Die Narbe war lang und hässlich.


    »Das musste mit 40 Stichen genäht werden, Kumpel. Ist das Machomäßigste an meinem ganzen Körper. Wenn Leute das sehen, glauben sie, ich sei in ’ne Messerstecherei verwickelt gewesen. Haben Sie schon mal ’ne Messerstecherei miterlebt?«


    »Ich musste mal einen Mann mit einem Messer töten, leider.«


    »Dacht ich’s mir doch. Sie kann ich damit also nicht beeindrucken. Jedenfalls, wie ich schon geschrieben habe, Dad ist vor ein paar Jahren gestorben. Als sein einziger Sohn habe ich das Haus geerbt. Nach dem Krieg hat er in der Werbebranche gearbeitet und sehr gut verdient. Aber wir beide stammten wohl von unterschiedlichen Planeten. Er ist seinen Weg gegangen, ich meinen. Die Werbung war nichts für mich. Ich wollte nie das Wort Kunde in den Mund nehmen müssen, also bin ich zum Fernsehen gegangen. Da musste ich nicht Kunde sagen. Dafür musste ich Sponsor sagen. Jedenfalls, ich werde dieses Haus verkaufen, um meine dritte Scheidung damit bezahlen zu können, und die ist ein ziemlicher Schlamassel. Wissen Sie, warum man die Hübschen und Jungen so schwer wieder loswird?«


    »Kann ich Ihnen nicht sagen, Sir«, erwiderte Bob lächelnd.


    »Weil die noch nie das Wort ›goodbye‹ gehört haben. Und wenn Sie das zu ihnen sagen, nehmen die das persönlich.« Er lachte. »Diese hier steht auf meinen Spleen, aber sie will auch das Vermögen von meinem Dad. Wahnsinn.«


    »Klingt unangenehm, Mr. Culpepper.«


    »Hören Sie mal, sogar ein richtig harter Knochen wie Sie bekäme bei dieser Geschichte Schweißausbrüche. Jedenfalls, wenn’s Ihnen nichts ausmacht, werd ich Sie zur Abstellkammer auf dem Dachboden bringen und Sie dann einfach machen lassen. Vielleicht ist das Ding noch da, vielleicht auch nicht. Ich habe echt keine Ahnung, was daraus geworden ist. Ich bring’s einfach nicht über mich, das ganze Zeug noch mal durchzuwühlen. Verstehen Sie das?«


    »Klar. Auf meinem Dachboden herrscht auch ein ziemliches Chaos.«


    »Und … wie soll ich das sagen? Falls Sie was, Sie wissen schon, Privates finden … äh … was Intimes. Möglicherweise besaß mein Dad ja ’ne Pornosammlung, Briefe von einer Freundin oder sogar ’nem Freund, so was in der Richtung. Etwas Indiskretes. Lassen Sie es einfach da, wo Sie’s gefunden haben, in Ordnung? Ich interessiere mich nicht sonderlich für das, was man die Wahrheit nennt. Ich will ihn lieber als das distanzierte, frostige, grimmige Aas in Erinnerung behalten, das er war, okay? Wär schrecklich, wenn ich herausfinden müsste, dass er tatsächlich ein Mensch gewesen ist.«


    »Ich verstehe, was Sie meinen.«


    Sie stiegen in den zweiten Stock hinauf, gingen durch einen Flur und betraten ein Zimmer. »Na, dann lass ich die beiden alten Marines mal allein. Falls er das Teil nicht losgeworden ist, liegt es wahrscheinlich noch hier. Nur zu, bedienen Sie sich, lassen Sie sich Zeit. Die Toilette ist den Flur runter. Falls Sie einen Drink wollen, Mittagessen oder sonst was – ich bin hier alleine mit meinen juristischen Problemen und versuche meine Tochter zu erreichen. Die ist anscheinend mit einem durchgebrannt, der sich Dokumentarfilmer nennt. Haben Sie schon gemerkt? Die sind heutzutage alle Dokumentarfilmer. Wenn Sie mich brauchen, rufen Sie einfach. Es ist eigentlich eher Ihr Schwert als meins. Und es hätte den alten Bastard sicher gefreut, wenn er gewusst hätte, dass es schließlich an Sie und dann zurück nach Japan geht.«


    »Vielen Dank, Sir.«


    »Bitte, nennen Sie mich nicht ›Sir‹. Ich bin Tom. Johns Sohn Tom, der Sohn von dem Culpepper von Culpepper, Townsend & Mathers.«


    »Alles klar, Tom.«


    »Kann ich Sie ›Sarge‹ nennen? Ich wollte schon immer mal jemanden ›Sarge‹ nennen, wie in den Filmen.«


    »Klar, aber meistens nennt man mich eher ›Gunny‹. Das kommt von Gunnery Sergeant, ein Dienstgrad, den’s nur beim Marine Corps gibt.«


    »›Gunny‹. Oh, das ist cool. Dann legen Sie mal los, Gunny!«


    Also wandte Bob sich dem zu, was vom Leben des Mannes übrig geblieben war, der einmal, wenn auch nur kurz, als Kommandant der Able-Kompanie an einem fernen Ort namens Iwojima fungiert hatte – einer Hölle, die weder sein einziger Sohn noch Gunny Swagger, der drei Einsatzzeiten in Vietnam überlebt hatte, sich auch nur vorstellen konnten.


    Stück für Stück führte ihn der Inhalt der Kartons in Culpeppers Vergangenheit zurück und die Biografie des Mannes nahm Konturen an. Zwei Frauen, die eine wesentlich hübscher als die andere. Und jünger. Er hatte sie in den 60er-Jahren geheiratet, als das einzige Kind Tommy – leicht zu erkennen, ein flachsblonder, dicker Junge, der von seinem glänzenden, erfolgreichen Vater etwas überschattet wurde – ein mürrischer, zotteliger Teenager gewesen war.


    Schließlich, nach einer Stunde und 35 Kartons, stieß er nach den Besitztümern aus der Zeit in der Werbebranche endlich zum Zweiten Weltkrieg vor. Vermutlich gab es auch eine Kiste für Yale oder Harvard, wo auch immer der Kerl studiert hatte. Der Kriegskarton enthielt den üblichen Krempel. Ordensbänder für vorbildliches Verhalten, Battle Stars, das Purple Heart und anderen billigen Tand. Aber der eigentliche Schatz war ein Marine-Logbuch, in dem seine Aufgaben und überdurchschnittlichen Leistungen chronologisch festgehalten wurden. Bob blätterte es rasch durch. Ursprünglich hatte man John Culpepper 1944 das Kommando über eine 30 Männer zählende Marineabteilung auf dem Schlachtschiff Iowa zugewiesen. Im Prinzip ein sicheres Überlebensticket. Das war, als ob sie gesagt hätten: Reicher Junge, wir passen auf dich auf. Wenn alles vorbei ist, gehst du mit ein paar Pacific Battle Stars nach Hause, als Captain, der ein paar gute Geschichten zu erzählen hat. Dir wird es besser ergehen als all diesen O’Tooles und Zukowskis, die mit dem Gesicht nach unten in der blutigen Brandung treiben.


    John hatte kämpfen wollen. Er hätte die Sache einfach aussitzen können, aber den Aufzeichnungen zufolge war er im späten Januar auf See von der Iowa zum Truppentransportschiff LCI-552 übergewechselt. In diesem Schiff fuhren Teile des 28. Regiments einer Verabredung mit dem Tod entgegen, im Zentrum der größten Invasionsstreitmacht des Marine Corps, die es je gegeben hatte. Sein Wechsel schien ungewöhnlich. Vielleicht hatte ein Offizier des 28. an Bord der LCI sich verletzt und war dienstuntauglich geworden, sodass sie John schnell herbeigeholt hatten. Oder John hatte auf der Iowa großen, abscheulichen Mist gebaut und war zur Strafe an die Front versetzt worden. Aber mehr als alles andere ließ dieser Wechsel auf Beziehungen schließen.


    So etwas kam ständig vor. In Vietnam waren manche Jungs einen Monat nach Antritt ihrer 13-monatigen Einsatzzeit plötzlich verschwunden. Man hatte sie in die Staaten zurückbeordert, um im Pentagon zu arbeiten. Jemand hatte sich bei Mommy beschwert, die sich wiederum bei Daddy beschwert hatte, der dann einem Kongressmitglied einen millionenschweren Gefallen tat, damit Junior den Heimflug antreten konnte.


    Aber nicht John Culpepper. Er hatte seine Beziehungen eingesetzt, um in den Kampf geschickt zu werden – nicht, um sich in Sicherheit zu bringen.


    Das konnte ihm auf keinen Fall leichtgefallen sein. Ein Jahr auf einem Schiff ermöglichte nicht gerade die optimale Vorbereitung für etwas wie Iwojima. Und als kommandierender Offizier beim 28. hatte er dort zunächst niemanden gekannt, weder andere Offiziere noch einfache Soldaten. Er zog ohne nennenswerte psychologische Unterstützung in den Krieg, was ohnehin nicht einfach war und durch die besondere Grausamkeit der Schlacht um Iwojima noch erheblich erschwert wurde.


    John kämpfte also eine Woche lang auf Iwo. Am dritten Tag kam Earl Swagger aus dem Hauptquartier und führte mit seinen Männern den erfolgreichen Angriff auf den Bunker an der Nordwestflanke des Suribachi durch, während das 28. Regiment den 150 Meter hohen Vulkan einkreiste und isolierte. Dann, ein paar Tage später, landete eine Mörsergranate in der Nähe und zertrümmerte die Beine des jungen Offiziers. Er verbrachte drei Nächte auf einer Krankenstation und wurde mit einem Lazarettschiff evakuiert. Auf Hawaii erholte er sich und heiratete seine Verlobte: Tommys Mutter Mildred, ein einfaches Mädchen, das wie er aus der Gegend um Boston stammte.


    Als er wieder einsatzbereit war, hatte man die Atombomben bereits abgeworfen und der Krieg galt als vorbei. Er kehrte als Held in die Heimat zurück, obwohl er seinen Karabiner wahrscheinlich kein einziges Mal abgefeuert hatte.


    Aber das spielte keine Rolle. Er hatte getan, was von ihm erwartet wurde, obwohl ihn die ganze Zeit über eine Scheißangst geplagt haben dürfte. So wurden Kriege gewonnen – mit Tausenden von widerstrebenden John Culpeppers, nicht mit den zwei oder drei Earl Swaggers.


    Aber da war kein Schwert.


    Wo konnte es sein?


    Vielleicht hatte es jemand weggeworfen und es lag jetzt auf der Müllhalde von Kenilworth, wo es verrostete oder unter einen Bulldozer geraten war.


    Bob dachte angestrengt nach.


    Was macht ein Schwert aus?


    Nun, seine Schärfe, aber das betrifft nur das Schwert als Waffe. Stell es dir als normalen Gegenstand vor. Dann ist es vor allem sperrig.


    Es ist lang, dünn und gebogen. Man stellt es vielleicht gern aus, aber es passt nicht in einen der üblichen Kartons; nein, man würde es irgendwie hineinzwängen müssen.


    Wer hat diese Kartons gepackt? Wahrscheinlich irgendwelche Arbeiter, die der Sohn angeheuert hat. Er hat plötzlich ein Haus geerbt, das er nicht wirklich haben will und an das er nicht gerne zurückdenkt. Aber er muss es auf Vordermann bringen und verkaufen, bevor seine Frau die Scheidung einreicht. Also packt jemand all diesen Krempel für ihn zusammen und denkt sich überhaupt nichts dabei, ist nicht in das Leben der Familie involviert, kennt nicht die spezielle Bedeutung eines Schwerts, das als Andenken aus einer Schlacht mitgenommen wurde und …


    Bob ging zum ersten Wandschrank. Nichts. Aber im zweiten fand er drei Golftaschen, und im letzten, zwischen den Sechser- und Siebener-Eisen, den Schlägerköpfen, Wedges und dem Putter, stieß er schließlich auf Captain Hideki Yanos shin-gunto.


    »Tom?«


    »Oh, ja, Sie haben es gefunden.« Tom Culpepper stand vom Schreibtisch im ehemaligen Arbeitszimmer seines Vaters auf. Er hielt das obligatorische Glas Maker’s in der Hand, das er offenbar gerade frisch nachgefüllt hatte.


    »Hab ich, ja. Es steckte in einer Golftasche. Ich dachte, Sie möchten es sich mal näher anschauen.«


    »Ja. Ich schätze, schon. Japp, das ist es.« Tom nahm das Schwert und hielt es ins Licht. »Hier, ich zeig Ihnen was. Sehen Sie diesen Dübel … oder wie man das nennt?«


    Er wies auf einen Stummel ein paar Zentimeter über dem runden Griff der alten Waffe. Er schien mit einer Art schwarzem Teer verklebt zu sein, schmierig und gummiartig. Aber wenn das Licht im richtigen Winkel darauf fiel, ließen sich außerdem winzige Einstichstellen ausmachen.


    »Ich erinnere mich noch an den Tag, als ich mich geschnitten habe. Ich hatte das Teil aus Dads Arbeitszimmer geschmuggelt und wir haben damit rumgefuchtelt, Pirat gespielt oder so was. ’57 oder ’58 muss das ungefähr gewesen sein. Dann hatten wir die tolle Idee, es auseinanderzubauen. Fragen Sie mich nicht, was uns geritten hat. Wir sahen es uns an und es schien von diesem Holzstäbchen zusammengehalten zu werden, das in diesem Loch steckt. Sehen Sie, das geht von einer Seite zur anderen. Dadurch werden Griff und Klinge zusammengehalten, nehm ich an.«


    »Verstehe«, sagte Bob. Er hatte die korrekten Begriffe bereits im Internet recherchiert: Der Bambusstift hieß mekugi und das Loch, in das er passte, mekugiana.


    »Aber er steckte fest. Wir haben versucht, ihn mit einem Hammer und einem Nagel rauszuschlagen, aber dadurch haben wir bloß Dellen reingemacht. Gott, wenn ich jetzt darüber nachdenke, ist mir das ein bisschen peinlich. Wir hatten ja keine Ahnung. Für uns war das nur ein riesiges Schwert zum Piratenkillen.«


    »Sie waren ja noch Kinder. Woher hätten Sie das wissen sollen?«


    »Wir haben den Stift nie rausbekommen. Ist mir unangenehm, dran zu denken, wie ich da draufgehämmert habe und das gute Stück auf dem Boden immer dreckiger wurde. Da ist so eine Art Schmiere drauf. Richtig dickes, schwarzes Zeug. Ich weiß nicht, ob das der japanische Offizier draufgetan hat oder Ihr Vater. Vielleicht auch meiner oder jemand in der Fabrik. Jedenfalls lässt es sich nicht so einfach ablösen.«


    »Nein. Jemand wollte, dass es zusammenbleibt. Na los, ziehen Sie es mal.«


    John Culpeppers Sohn Tom zog das Schwert. Mit einem leisen Summen glitt es aus der engen Metallscheide und beschrieb einen Bogen in der Luft.


    »Wow«, staunte Tom. »Dieses Baby hat immer noch Lust zu schneiden. Hier, es macht mir ein bisschen Angst.«


    Er reichte es Bob. Als dieser es entgegennahm, spürte er etwas – was? Eine Art Kitzel, ein Surren, ein Vibrieren, als ob das Teil tatsächlich noch schneidlustig war.


    Man erkannte sofort, dass es ausgesprochen effektiv gefertigt war. Eine schmale Furche verlief an beiden Seiten der sanft geschwungenen Klinge bis zur Spitze – diese wurde kissaki genannt, wie er recherchiert hatte. Bob spürte die blasphemische Macht, die von dieser Waffe ausging. Ein hervorragend ausbalanciertes Stück, doch in der Klinge schien noch mehr zu stecken als das – sie wirkte auf seltsame Weise lebendig. Er schwenkte sie ein wenig und hätte schwören können, dass sie eine Art von weichem Kern besaß, der bei jedem Schwung vorschnellte und die Klinge beschleunigte.


    Er hielt das Schwert ans Licht. Die Klinge war eindeutig benutzt worden. Bei näherem Hinsehen wirkte der Stahl matt, von einem Schleier sich überschneidender Kratzer und Kerben bedeckt. Hier und dort verteilten sich unregelmäßig schwarze Flecken.


    An der Schneide – yakiba – fehlten mikroskopisch kleine Stückchen, entweder weil die kleinen Jungen das Schwert gegen einen Baum gedonnert hatten oder weil ein japanischer Offizier damit einen Marine geköpft hatte. Der Handschutz – tsuba – bestand aus einem schweren runden Eisenstück, das beinahe wie ein verzierter Bierdeckel wirkte. Den Griff empfand er als kitschig. Mit einer groben Fischhaut bedeckt und dann aufwendig mit einer Art Baumwoll-Flachgewebe umwickelt, das jetzt dunkel von Schweiß oder Schmutz und an manchen Stellen abgenutzt und ausgefranst erschien.


    Wenn man es schwang, klirrte das Schwert leicht, weil der Handschutz, wie Bob jetzt merkte, nicht durch Zwischenstücke gesichert wurde.


    »Als ich noch klein war, konnte man damit Papier schneiden, so scharf war es«, erinnerte sich Tom Culpepper. »Hier, versuchen wir’s mal.«


    Er nahm ein Stück schweres Briefpapier. Bob legte die Schneide daran und spürte, wie das Schwert kurz stockte, um dann sauber hindurchzugleiten. Tom ließ die zwei Hälften des Blatts zu Boden gleiten.


    »Kaum zu glauben, dass es nach wie vor so scharf ist«, rief er aus. »Nichts sollte dermaßen scharf sein.«

  


  
    7 — Narita International Airport, Japan


    Du darfst dich nicht aufregen.


    Du darfst dich nicht aufregen.


    Aber er konnte nichts tun, außer herumzusitzen.


    Das ist ein Test, redete er sich ein. Die testen die gaijin. Sie wollen sehen, ob ich die Reife, die Geduld, die Hingabe an Höflichkeit und Zeremoniell besitze, die mich in Japan zu einem ernst zu nehmenden Gesprächspartner machen.


    Oder sie verhalten sich wie alle Cops auf der Welt: Es ist ihnen einfach scheißegal.


    Was davon auch zutreffen mochte, das Resultat war dasselbe. Er saß in der Polizeistation des Narita International Airport, 40 Meilen außerhalb von Tokio. Schlichte, funktionale Räume, ganz anders als die protzigen, an eine Shopping Mall erinnernden öffentlichen Korridore in den höheren Etagen.


    Es war alles bereits arrangiert gewesen. Nach der Entdeckung des Schwerts hatte er den pensionierten Colonel Bridges von der Historischen Abteilung des Marine Corps angerufen, ihm alles erläutert, und Bridges hatte sich bereit erklärt, den Papierkram zu übernehmen, der recht umfangreich ausfiel. Er verfügte über Kontakte in D. C. und kannte jemanden, der wiederum jemand anders bei der Japan External Trade Organization, kurz JETRO, an der Westküste kannte.


    Die JETRO verfügte über mysteriöse, einflussreiche Verbindungen zum Ministry of Economy, Trade and Industry, kurz METI, eine der größten Regierungsinstitutionen Japans, die fast überall mitmischte. Man vereinbarte mit der Zollbehörde, dass das Schwert ins Land gebracht werden durfte. Es sollte direkt aus der Quarantäne zum Polizeirevier des Narita Airport transportiert werden, wo man eine ordnungsgemäße Lizenz ausstellte. Mit den Zollunterlagen und dieser Lizenz konnte dann alles legal in die Wege geleitet werden.


    Aber irgendetwas stimmte nicht. Bob wartete im zentralen Raum in der Nähe des Empfangsschalters, zusammen mit verprügelten koreanischen Arbeitern, wütenden Büroangestellten, die betrunken randaliert hatten und mit einem Schlag auf den Kopf außer Gefecht gesetzt worden waren, mit Betrügern und Falschspielern, vielleicht auch mit dem einen oder anderen Kleingangster. Gangster waren angeblich weitverbreitet in der japanischen Gesellschaft. Man nannte sie Yakuza, kurz Yaks.


    Er wartete, wartete und wartete.


    Dann endlich: »Ah, ja, Sie haben das Schwert.«


    Der Mann, der ihn befragte, trug eine blassblaue Uniform und eine Handfeuerwaffe – womöglich eine Smith & Wesson? – in einem schwarzen, geschlossenen Holster. Ein unscheinbarer Mann, kein bulliger Cop-Typ.


    »Ja, Sir. Die Papiere sind da. Ich brauche nur die Lizenz, und das sollte eigentlich schon arrangiert sein.«


    »Arrangiert?«


    »Ja, Sir. Hier ist der Brief.«


    Er reichte ihm das Schriftstück.


    »Es ist ein Relikt. Es stammt aus dem Krieg. Der Vater von Mr. Yano ist im Kampf gefallen und hat sein Schwert verloren. Ich glaube, dass es dieses Schwert ist und dass mein Vater es ihm in der Schlacht abgenommen hat. Mr. Yano kam nach Amerika, um danach zu suchen. Damals hatte ich es noch nicht in meinem Besitz. Es dauerte einige Monate, die Waffe aufzutreiben.«


    Der uniformierte Polizist nahm die Dokumente entgegen.


    »Das Schwert soll vom Zollbüro hierher gebracht werden. Das ist alles abgesprochen.«


    »Schwerter sind sehr gefährlich. Sie müssen warten. Ich werde es überprüfen und dann Ihren Namen aufrufen. Bitte gehen Sie zurück zu Ihrem Platz.«


    Also setzte Bob sich wieder hin. Er erwartete, dass es nur ein paar Minuten dauerte, aber die Minuten häuften sich. Bald wurden es 60, dann noch einmal 60. Er überlegte, ob er gehen sollte, um sich ein Buch, eine Zeitung, einen Kaffee, irgendetwas zu holen.


    Alle anderen im Wartezimmer wirkten geduldiger als er. Sie schafften es, einfach dazusitzen, ohne einen Laut von sich zu geben, ohne sich aufzuregen; die verstreichende Zeit schien ihnen gleichgültig zu sein.


    Manchmal wurde ein Name aufgerufen und jemand stand auf und ging, wurde befragt oder weggeschickt, machte eine Aussage oder identifizierte einen Verdächtigen.


    Schließlich, in der dritten Stunde, wurde wieder ein Name gerufen. Erst einen Moment später wurde Bob klar, dass er gemeint war. In der Aussprache des Mannes klang sein Name wie »Su waggaa«.


    »Ja, hier.«


    »Ah. Ja. Sie kommen, bitte.«


    Er ging mit dem Polizeibeamten – diesmal ein anderer, etwas schmächtiger und jünger, der jedoch ebenfalls eine Uniform und eine kleine Pistole in einem Holster trug – und folgte ihm durch Mannschafts- und Personalräume. Es wirkte eher wie eine Versicherungsagentur als wie ein Revier, weil hier nicht diese typische, machohafte Atmosphäre wie in amerikanischen Polizeistationen herrschte, in denen Beamte ihre Autorität auch durch körperliche Einschüchterung durchzusetzen wussten.


    Schließlich wurde er in ein Zimmer geführt. Ein höherer Polizeibeamter in Uniform forderte ihn mit einer Geste auf, Platz zu nehmen.


    »Tut mir leid, wir mussten einiges überprüfen. Das METI mag seine Pläne haben, aber hier wusste niemand davon. Bürokratie.«


    »Ich verstehe. Entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten.«


    »Ich habe Ihre Botschaft angerufen, um das mit dem METI zu klären, aber der Mann dort befand sich in der Mittagspause. Das hier ist kein gewöhnlicher Vorgang.«


    »Normalerweise werden die Schwerter wohl nicht nach Japan gebracht. Sicher, sie sind so schön, dass sie meistens den umgekehrten Weg nehmen. Tut mir leid, wenn Ihnen das Probleme bereitet.«


    »Erklären Sie es mir bitte noch einmal.«


    Bob ging alles erneut mit ihm durch und versuchte, sich in kurzen, klaren Sätzen auszudrücken. Sein Vater, Captain Yano, Iwojima. Der Überraschungsbesuch, die Anfrage. Seine Entdeckung des Schwerts, die Entscheidung zu Ehren seines Vaters sowie des Vaters und der Familie von Mr. Yano. JETRO und METI, die geführten Gespräche mit dem METI-Repräsentanten in L. A., der Brief und die getroffenen Vorbereitungen. Er endete mit der Frage: »Gibt es ein Problem?«


    »Ein kleines. Sehen Sie, es ist shin-gunto. Sie kennen shin-gunto?«


    »Natürlich. Ein Armeeschwert. Ich weiß, dass es nichts besonders Vornehmes ist, nicht wie die schönen Schwerter, die so sehr ein Teil der japanischen Geschichte sind.«


    »Ja. Dann wissen Sie, dass es nicht viel ist. Kein besonders schönes Stück wie manche anderen. Alt, sehr stark abgenutzt. Was Sie nicht wissen, ist, dass wir eine Vorschrift haben, die die Einführung dieser Art von Schwert, von Armeeschwertern, verbietet.«


    »Dieser Art von Schwert?«


    »Ja. Wissen Sie, es ist gendaito …«


    »Modern.«


    »Ja, und deshalb gilt es offiziell nicht als Antiquität, die unserem kulturellen Erbe zuzuordnen ist und die Fähigkeiten unserer Kunsthandwerker bezeugt. Es ist bloß eine Waffe. Wir behandeln es so, wie wir eine Schusswaffe behandeln würden. Sie wissen, dass man in Japan keine Schusswaffen besitzen darf.«


    »Deshalb hab ich meine Bazooka zu Hause gelassen.«


    »Ausgezeichnete Entscheidung. Jedenfalls, das gendaito-Schwert und die Schusswaffe … aus japanischer Sicht sind sie dasselbe.«


    »Okay.«


    »Aber ich verstehe und schätze Ihr Vorhaben. Der Mann, der Sie besucht hat, hat wahrscheinlich nicht genau über dieses Thema nachgedacht. Auch das METI hat nicht darüber nachgedacht, nur über die nötigen Formulare, Probleme mit dem Zoll, solche Sachen.«


    »Tut mir leid, dass ich Ihnen so viel Arbeit mache. Sehen Sie, ich wollte, dass es eine Überraschung ist. Der Mann, dem ich es schenken will, weiß nicht, dass ich hier bin. Ich habe ihm nur eine Mitteilung geschickt, dass ich glaube, gute Nachrichten für ihn zu haben. Das habe ich deshalb so gemacht, weil er seinen Besuch bei mir ebenfalls nicht vorher angekündigt hatte. Er wollte nicht, dass ich mir Mühe gebe, ihm einen besonders gastfreundlichen Empfang zu bereiten. Er wollte es mir so leicht wie möglich machen. Ich hatte das Gefühl, ihm dasselbe schuldig zu sein. Ich wusste, wenn ich ihm sage, dass ich komme, veranstaltet er einen großen Wirbel, putzt sein Haus, lässt all seine Kinder feine Kleidung anziehen. Es wäre eine große Geschichte für ihn. Das wollte ich nicht. Ich habe mir nur Mühe gegeben, mich angemessen zu verhalten.«


    »Verstehe. Ich glaube Ihnen. Ich werde in diesem Fall die Regeln etwas großzügiger auslegen. Ich habe Ihnen eine Lizenz für das Schwert ausgestellt.«


    Er brachte das Dokument zum Vorschein. Es erinnerte vom Umfang her fast an den Friedensvertrag von Gent, mit all seinen formellen Kanji in perfekter, vertikaler Anordnung, die für Bob vollkommen nichtssagend blieben. Noch dazu war es mit einem wichtig wirkenden, roten Symbol gestempelt und mit einer beeindruckenden offiziellen Seriennummer versehen.


    »Schauen Sie, hier, wo ›Jahr der Herstellung‹ steht. Nach unseren Standards gilt alles, das showa ist, als gendaito. Showa bedeutet: ab Beginn der Herrschaft von Kaiser Hirohito, also ab 1926. Bei ›Jahr der Herstellung‹ habe ich deshalb ›1825‹ eingetragen. Damit fällt es in die rechtlich zulässige Antiquitätenkategorie shin-shinto, zu der alles von 1800 bis zum ersten Jahr von Kaiser Hirohitos Regierungszeit gehört, also 1926. Unser Experte für Schwerter sagt, dass das bei dieser stark gebogenen Klinge zumindest vertretbar ist. Damit sollten weder Sie noch der Mann, der das Geschenk erhält, in rechtliche Schwierigkeiten geraten. Deshalb hat es so lange gedauert.«


    »Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar.«


    »Nein, wir sollten Ihnen dankbar sein. Wie ich schon sagte, ich habe hier einen Beamten, der einiges über diese Sachen weiß. Er hat verstanden, was für eine warmherzige Geste der Freundschaft und Versöhnung es ist, dass Sie das Schwert der Familie des Offiziers zurückbringen. Diese Vorgehensweise war seine Idee. Er hat das Schwert sehr genau untersucht. Diese Geste sollte nicht von dummen Vorschriften behindert werden.«


    »Noch einmal vielen Dank, Sir.«


    »Also gut. Sie müssen diese Lizenz immer beim Schwert aufbewahren. Ich rate Ihnen außerdem, es verpackt zu lassen, bis Sie es übergeben.«


    »Das werde ich natürlich befolgen.«


    »Mr. Swagger, ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt in Japan.«


    »War mir eine Freude, Sir. Das werde ich ganz bestimmt.«

  


  
    8 — Die Yanos


    Nach einer Nacht in einem Hotel in einem Bezirk namens Shinjuku, das er zufällig ausgesucht hatte, um Kosten einzusparen, sowie nach einer Dusche, einem westlichen Abendessen und einem westlichen Frühstück ging er zum Bahnhof und betrachtete staunend die Menschenmenge, die ihn umgab.


    Durch diese Stadt zu gehen erweckte den Eindruck, sich im Inneren eines Fernsehers aufzuhalten. Sie schien hauptsächlich aus vertikal angeordneten Schaltkreisen zu bestehen, sehr komplex, vollgestopft mit winzigen Details. Er fühlte sich, als sei er in eine fremde Zukunft gereist. Das vorherrschende Gestaltungsprinzip lautete offenbar: keine Verschwendung. Alles wurde in Zwischenräume gestopft, in größere Einheiten hineingebaut, hier und dort reingezwängt. Selbst in schmalsten Gassen drängten sich Restaurants, Verkaufsstände und Läden dicht an dicht; jeder mit wurmartigen, leuchtenden Neonröhren und natürlich einem Schild ausgestattet. Es schien eine gebildete Gesellschaft zu sein: Überall prangten Schriftzeichen. Auf riesigen Tafeln, die Verbraucher bei gewissen Kaufentscheidungen berieten, in der allgegenwärtigen Amtssprache, bei den Vorschriften, Regeln und Seriennummern ebenso wie auf den Wegweisern.


    Die Japaner hasteten an ihm vorbei: Alle folgten einem Zeitplan, niemand trödelte, jeder folgte einem klaren Ziel. All diese Hektik empfand er als etwas schockierend. Zumindest in diesem Stadtteil, Shinjuku, ging es den ganzen Tag zu wie auf dem Times Square an Silvester. Die Menschenmengen wirkten wie eigenständige Organismen. Vor einer roten Ampel standen alle still, aber keine andere Macht der Welt konnte das bewirken, und wenn die Ampel grün wurde, war es wie am D-Day: Alle stürmten gleichzeitig vorwärts. Es gab nichts als Los, los, los und Jetzt, jetzt, jetzt. Die meisten Männer trugen Anzüge, die meisten Frauen ebenfalls. Man nannte sie salarymen; sie arbeiteten wie Sklaven, brachten das Land voran, passten sich an, ließen niemals nach und blieben stets in der Spur.


    Man wusste ja, wohin das führte. Die ganze Unterdrückung, die Disziplin, dieser Anpassungsdruck, diese Unnachgiebigkeit. Etwas keimte in ihnen, wuchs und gedieh, und wenn sie irgendwann explodierten, dann richtig. Dafür lieferte die Geschichte genügend Belege: Nanking, Pearl Harbor, die Kamikaze. Keine Gefangenen. Australische Piloten wurden vor laufenden Kameras enthauptet. Soldaten machten es sich zum Ziel, zehn Feinde zu töten, ehe sie starben, gaben dem Tod den Vorzug vor dem Leben.


    Und auch wenn sie in sexueller Hinsicht durchdrehten – dann richtig.


    Im JR-Zug in die Vorstadt, der auf die Minute, wahrscheinlich sogar auf die Sekunde pünktlich kam, saß Bob neben einem Kerl, der vermutlich Buchhalter, Handelsvertreter, Lehrer oder Computerdesigner war – gepflegter Anzug, Hornbrille, gegeltes Haar, unbefangen, konzentriert, getrieben. Aber dann bemerkte Bob, in welche Lektüre der Mann sich vertiefte: nicht etwa das Wall Street Journal, sondern ein Comicbuch über gefesselte Teenagermädchen, die von anderen Mädchen mit Werkzeugen misshandelt wurden, die gewissen Organen naturgetreu nachempfunden waren, von den Größenverhältnissen mal abgesehen. In den Zeichnungen wimmelte es nur so von Wollust, perversen Details und grellen Hervorhebungen. In manchen Teilen der USA konnte man für so etwas ins Gefängnis kommen. Hier las ein Kerl, der aussah, als kenne er sich mit Hypotheken aus, diese Story ganz beiläufig und schien der Handlung begeistert zu folgen. Bob ließ den Blick durch den vollgestopften Waggon schweifen und entdeckte noch mindestens zwei andere Männer, die in Bänden mit strahlend bunten, auf fast fröhliche Art cartoonisierten Vergewaltigungsszenen auf dem Cover schmökerten. Niemand schien es zur Kenntnis zu nehmen, niemanden störte es.


    In der letzten Nacht war er in eine Art Rotlichtviertel geraten, einen Stadtteil namens Kabukicho. Dort wurde all dieses Zeug noch auffälliger in blauem Neonlicht zur Schau gestellt, auf Reklametafeln und Videos, in Schaufenstern und in den Spelunken, vor denen Marktschreier standen und versuchten, die Passanten zum Betreten zu überreden. Aber niemand sprach ihn an oder machte Anstalten, ihn anzulocken. Er hatte das Gefühl, dass die Japaner zwar von sexuellen Fantasien beflügelt wurden wie kein anderes Volk auf der Welt und noch dazu raffinierte Mittel kannten, sie zu befriedigen – aber dies blieb ausschließlich Landsleuten vorbehalten. Ein gaijin hatte in diese Welt keinen Zutritt.


    Die Gassen, die geheimen Seitenwege und namenlosen Straßen dieses seltsamen, kleinen Reichs namens Kabukicho wurden mit endlos aneinandergereihten, vertikal angeordneten Schildern beleuchtet, auf denen Begriffe wie Prin Prin, Golden Gals und Club Marvelous prangten, und sie waren vollgestopft mit lüsternen Kerlen. Sie wollten die Objekte ihrer Begierde sehen, riechen, streicheln, lecken, lutschen, ficken, vielleicht sogar aufessen. Etwas Raubtierhaftes schwang dabei mit, eine wilde Gier. Diese Leidenschaft erstaunte ihn, jagte ihm vielleicht auch ein wenig Angst ein.


    Jetzt saß er in einem Zug, zusammen mit etwa einer Million anderer Menschen. Er stieg an einer weit abgelegenen Station aus, die Tasche in der Hand. Dann las er die Wegbeschreibung, die der Hotelportier ihm in primitivem Englisch aufgeschrieben hatte – ein Gentleman voller Würde und Präzision, der für ihn die nötigen Telefonate geführt hatte.


    Er wusste, dass er die Station verlassen und sich ein Taxi suchen musste. Im verrückten Straßenverkehr in Tokio selbst zu fahren kam nicht infrage, nicht mal in den Außenbezirken. Für Amerikaner war es besonders tödlich, da man hier auf der linken Straßenseite fuhr, nicht auf der rechten. Warum hatte MacArthur das nicht in Ordnung gebracht?


    Das Taxi, dessen Fahrer weiße Handschuhe trug, erwies sich als makellos sauber. Die Sitze hatten sogar weiße Bezüge. Gewerbegebäude und aufwendig dekorierte Busse rauschten vorbei. Überall fand sich uniformiertes Personal, das Warteschlangen formte, den Verkehr regelte, Parkplätze zuwies. Wieder beschlich ihn das Gefühl, dass hier jeder Zentimeter penibel organisiert und aufgeteilt wurde. Es musste irgendwo ein Zentralkomitee geben, das dafür sorgte, dass keine Fläche ungenutzt blieb.


    Schließlich erreichten sie das Ziel. Ein großes Haus, das ein Stück zurückgesetzt hinter weiteren großen Häusern lag, nicht annähernd so eng verkeilt wie die meisten anderen Gebäude in Tokio – Yano war offenbar wohlhabend. Ein kunstvoll angelegter Garten umgab den Bau.


    Bob blickte auf die Uhr: kurz nach sieben abends, Tokioter Zeit. Das erschien ihm für einen Besuch angemessen.


    Er bezahlte den Fahrer, ging zum Kofferraum und zog die Stoffreisetasche heraus. Dann öffnete er sie und brachte das Schwert zum Vorschein, eingewickelt in ein rotes Tuch.


    Er ging den Weg hinauf. Das große, flache Haus mit den vielen Holzgittern und die Präzision der Gartengestaltung faszinierten ihn. Er klopfte an die Tür.


    Im Haus ertönten Geräusche. Nach ein paar Sekunden wurde geöffnet. Vor ihm stand Philip Yano, der einen Kimono trug und völlig verblüfft wirkte.


    Der Offizier im Ruhestand war leicht wiederzuerkennen, ob er einen Anzug trug oder nicht: Jedes Haar befand sich am richtigen Platz, sein Gesicht war makellos glatt rasiert, er wirkte muskulös unter der blau-weißen Musterung des Kimonos. Zu dem traditionellen Kleidungsstück trug er weiße Knöchelsocken. Sein rechtes Auge war vor Staunen weit aufgerissen, während das Glasauge ausdruckslos blieb.


    »Mr. Yano, Sir, erinnern Sie sich an mich? Bob Lee Swagger. Tut mir leid, dass ich so hereinplatze.«


    »Oh, Mr. Swagger!« Yanos Mund stand offen, aber nach einem Augenblick hatte er sich gefangen. »Es ist mir eine Ehre, Sie hier begrüßen zu dürfen. Meine Güte, warum haben Sie nicht gesagt, dass Sie kommen? Ich hätte gedacht, dass Sie mir vorher einen Brief schreiben. Ich bin überrascht.«


    »Nun ja, Sir, je länger ich darüber nachgedacht habe, desto mehr schien es mir, als ob die Angelegenheit einen persönlichen Besuch erfordert. Auch unsere beiden Väter hätten das vorgezogen. Ich freue mich, Sie wiederzusehen.«


    »Bitte, bitte, kommen Sie herein.«


    Bob trat in einen Vorraum, zog die Schuhe aus und wandte sich um, während Mr. Yano schnell seine Familie zusammenrief.


    Das Erste, was Bob sah, waren zwei Augen, die ihn schelmisch anfunkelten. Ein etwa vier Jahre altes Mädchen spähte um die Ecke. Ihre Blicke trafen sich. Sie brach in vergnügtes Lachen aus und zog kichernd den Kopf ein. Dann riskierte sie noch einen Blick.


    »Hallo, Süße«, rief Bob ihr zu.


    Währenddessen kamen zwei männliche Teenager in Jeans und Sweatshirts herein. Sie liefen barfuß.


    »Mr. Swagger, darf ich Ihnen meine Söhne vorstellen? John und Raymond.«


    »Hi, Jungs«, sagte Bob mit einer Verbeugung.


    Eine junge Frau trat ein.


    »Meine erste Tochter Tomoe.«


    »Ma’am.«


    »Und das kleine Früchtchen da unten heißt Miko.«


    Wieder kicherte Miko und vergrub ihr Gesicht im Kleid ihrer Mutter.


    Das Mädchen war Bob auf Anhieb sympathisch. Eins dieser Energiebündel. Die in ihrer Kultur verbreitete Zurückhaltung hatte sie noch nicht gelernt und würde es vielleicht auch nie. Er erkannte sofort, dass sie ein kühnes, tapferes Kind sein musste. Quicklebendig, wie man so sagte.


    »Howdy, kleines Mädchen«, sagte er, und das schien sie sehr amüsant zu finden.


    »Und meine Frau, Suzanne.«


    »Mr. Swagger, Sir, es ist uns eine Ehre und eine Freude …«


    »Wie ich schon zu Ihrem Mann sagte, die Ehre und die Freude sind ganz meinerseits. Ich hoffe, mein Besuch kommt Ihnen nicht ungelegen.«


    »Nein, nein, nein, bitte, kommen Sie nur herein. Es ist so schön, Sie zu sehen.«


    Es gab viele Verbeugungen, viel Lächeln, viel umständliche, aber aufrichtig gemeinte Höflichkeit. Vor allem spürte er eine überwältigende Wärme.


    Yano sprach rasch auf Japanisch mit seiner Frau, ehe er sich wieder Bob zuwandte.


    »Ich habe sie gerade daran erinnert, was für ein außergewöhnlicher Mann Sie sind und welche Ehre es für uns ist, einen Marine mit solchen Leistungen in unserem bescheidenen Haus zu Gast zu haben.«


    »Sehr freundlich von Ihnen, aber das liegt alles viele Jahre zurück. Jedenfalls, ich habe das hier gefunden. Ich wollte es Ihrer Familie zurückbringen.«


    Damit überreichte er Mr. Yano das Bündel.


    »Ich denke, dass dies das Schwert Ihres Vaters ist. Es befand sich im Besitz des Sohns des kommandierenden Offiziers der Einheit, in der mein Vater an diesem Tag gekämpft hat. Ich stieß auf einen späteren Brief dieses Offiziers, in dem er schreibt, dass mein Vater ihm das Schwert auf Iwojima gegeben hat. Das war wahrscheinlich am 27. Februar 1945 auf einer Krankenstation, wo er auf seine Evakuierung wartete. Den Brief fand ich bei ein paar persönlichen Sachen meines Vaters, die sich im Besitz einer Tante von mir befanden. Von dort habe ich die Spur zurückverfolgt zur Familie des Offiziers und besuchte seinen Sohn und Erben, in dessen Haus ich das Schwert schließlich entdeckte.«


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es war so großzügig von Ihnen, diese Mühe auf sich zu nehmen.«


    »Nun, wie ich Ihnen schon einmal sagte, ich glaube nicht, dass ich je an meinen Vater heranreichen werde. Aber ich wollte etwas tun, das sowohl ihm als auch Ihrem Vater zur Ehre gereicht. Beide sind tapfere Männer gewesen. Ich hoffe, es ist mir gelungen.«


    Yano hielt das Bündel in der Hand, fühlte sein Gewicht, die Balance, aber er hatte es noch nicht ausgepackt. Es wirkte, als ob er diesen Moment noch hinauszögern wollte.


    »Aber ich muss Sie warnen«, fügte Bob hinzu. »Da gibt es nicht viel zu sehen. Wie Sie schon erwähnten, ist es ein militärisches Relikt in ziemlich ramponiertem Zustand und total verdreckt. Die Scheide braucht einen neuen Schliff, der Griff hat sich gelockert, das Gefäß klappert ein bisschen, die Schnüre um den Griff sind ziemlich heruntergekommen und dieser kleine Metallring am Ende des Griffs fehlt – ich glaube, dort wurde eine Quaste oder so etwas befestigt. Die Klinge ist auch ziemlich abgenutzt. Zerkratzt und eingedellt. Aus der Schneide sind sogar ein paar Stücke herausgebrochen. Es ist eben ein Schwert, das für den Krieg hergestellt wurde, nicht für Paraden oder fürs Hofzeremoniell.«


    »Ich werde es erst einmal beiseitelegen. Bitte, kommen Sie und ruhen Sie sich aus, erzählen Sie uns von Ihrer Reise. Setzen Sie sich hin, entspannen Sie ein bisschen, trinken Sie einen Tee oder einen Saft. Ich erinnere mich, dass Sie keinen Alkohol trinken, sonst hätte ich Ihnen Sake angeboten. Bitte, kommen Sie rein und machen Sie es sich bequem.«


    Er reichte seinem Gast ein Paar Hausschuhe. Bob zog sie an und folgte ihm eine Treppe hinauf, einen Flur entlang und ins Wohnzimmer. Der Raum stand voller westlicher Möbel, obwohl sie etwas kleiner gefertigt waren als üblich.


    Yano redete rasch mit seiner Frau. Sie antwortete, verbeugte sich leicht vor Bob – dieser erwiderte die Verbeugung ungeschickt – und erkundigte sich, ob er eine Flasche Wasser, Tee, Kaffee oder Saft wünsche.


    »Ma’am, ein Wasser wäre schön.«


    Sie sprach kurz mit der älteren Tochter, Tomoe. Diese eilte davon und kehrte scheinbar nur Sekunden später mit einem Tablett und einer Auswahl verschiedener Getränke zurück.


    Yano manövrierte Bob zu einem Stuhl, bei dem es sich vermutlich um seinen Lieblingsplatz handelte. Bob war klug genug, zweimal zu widersprechen – »nein, nein, wirklich …« –, bevor er schließlich einwilligte. Er befand sich unmittelbar links von einer Nische, in der die Familie Erinnerungsstücke aufgestellt hatte: Urkunden, Fotos des uniformierten Yano in verschiedenen Militäreinrichtungen, Aufnahmen von den Jungen in Baseballtrikots und von der älteren Tochter bei ihrer Abschlussfeier – Andenken, die man so auch im Haus eines amerikanischen Offiziers gefunden hätte. In der unteren Ecke sah Bob ein sepiafarbenes Foto von einem Mann in engem Uniformrock, der eine korrekt sitzende Militärmütze auf dem kurz geschorenen Haar trug; das musste Mr. Yanos Vater sein.


    Bob wurde zu seiner Anreise befragt. Er hatte eine Geschichte zu erzählen, nur eine, aber sie brachte die Familie zum Lachen.


    »Das Schlimmste am Flug waren die Sicherheitskontrollen.«


    »Ja, es ist wirklich schlimm geworden.«


    »Tja, für mich ist es jedes Mal ein Abenteuer. Bei mir schlagen die Metalldetektoren dermaßen an, das glauben Sie gar nicht. Sirenen gehen los, Glocken klingeln, Typen kommen an Seilen runtergerutscht. Nein, jetzt übertreibe ich, aber ich habe eine Metallhüfte, deshalb spielen bei mir immer die Detektoren verrückt. Dann führen sie mich zur Seite, gehen mit dem Apparat an der einen Seite hoch und an der anderen wieder runter. Das macht alle nervös. Ich bin sicher, wenn er gewusst hätte, zu welchen Problemen das führt, hätte der Kerl, der mich angeschossen hat, sich ein anderes Ziel gesucht.«


    Yano lachte und sagte etwas auf Japanisch zu seinen gehorsamen Söhnen. Bob glaubte ein Wort herauszuhören, ein japanisch ausgesprochenes »Vietnam«.


    Dann stellte jeder der beiden Jungs sich vor: Raymond, 17, spielte Baseball und wollte im nächsten Jahr zur Chuo-Universität gehen, um Elektrotechnik zu studieren. John, 14, spielte ebenfalls Baseball, war im zweiten Jahr an der Mittelschule und noch nicht sicher, was sein Studienfach anging.


    Tomoe, 19, besuchte die Keio-Universität, studierte Medizin und war noch in der Vorklinik. Ein ernsthaftes, schönes Mädchen, das nur selten etwas sagte und inoffiziell die Rolle des Dienstmädchens übernommen zu haben schien. Es wirkte, als sei die Familie bei der Verteilung von Aufgaben und Pflichten bestens eingespielt: Die beiden Jungen bildeten das Publikum; Tomoe war für Personal und Logistik zuständig; Suzanne, die Frau und Mutter, trat als gütige Patin auf und Philip als Zeremonienmeister, Gastgeber und Dolmetscher. Nur er sprach präzises Englisch, danach kam Suzanne. Für die Jungen und Tomoe war Englisch eher graue Theorie. Die kleine Miko hingegen war unbefangen wie ein Waldkobold, kicherte und zeigte sich von der verschmitzten Seite. Sie schien sich auf unbestimmbare Weise zu Bob hingezogen zu fühlen. Er merkte, dass sie ihn ständig anstarrte. Sobald er ihr zuzwinkerte, brach sie in Gelächter aus.


    Sie flüsterte ihrer Mutter etwas zu.


    »Swagger-san«, sagte Suzanne, »meine Tochter glaubt, dass Sie der Blechmann aus dem Zauberer von Oz sind.«


    Alle lachten.


    Swagger erinnerte sich an diese Figur, weil er den Film vor vielen Jahren zusammen mit seiner Tochter gesehen hatte. Er kannte diesen großen, leuchtenden, merkwürdig aussehenden Kerl mit der breiten Blechbrust und dem Trichter auf dem Kopf. So sah er also in den Augen des Kindes aus.


    »An manchem Morgen fühl ich mich auch, als ob ich ein bisschen Öl bräuchte für meine Gelenke«, gestand er. »Also hat sie vielleicht nicht ganz unrecht. Schätzchen, ich bin nicht aus Metall, ich hab ganz normale Haut wie jeder andere.«


    Aber Miko hatte längst entschieden: Swagger war der Blechmann.


    Die Familie richtete ihre komplette Aufmerksamkeit auf Bob. Die Japaner waren geübte Gastgeber. Sie nahmen den gaijin in ihrer Mitte auf und die sprachlichen Barrieren bildeten schon bald kein Hindernis mehr.


    Nach kurzer Zeit bekam Miko das Gefühl, nicht mehr genug Aufmerksamkeit zu bekommen. Im nächsten Moment sprang sie ihren Vater an wie ein Linebacker einen Quarterback und kroch auf seinen Schoß.


    Allgemeine Belustigung.


    »Sie ist eine kleine Kanonenkugel«, sagte Philip Yano. »Sie ist spät in unsere Familie gekommen. Ganz unerwartet. Aber wir lieben sie sehr.«


    Sie schielte in Swaggers Richtung und streckte ihm die Zunge raus. Dann vergrub sie fröhlich lachend ihr Gesicht an der Brust ihres Vaters und zappelte hin und her, bis sie eine bequeme Haltung gefunden hatte. Als ihr wieder langweilig wurde, begann sier das Ritual bei einem anderen Familienmitglied von vorne.


    Während all dieser Zeit lag das rote Bündel auf dem Sofa neben Mr. Yano. Kein einziges Mal kam er darauf zu sprechen, sah es an oder nahm in irgendeiner Form Bezug darauf. Im Grunde tat er so, als ob es überhaupt nicht existierte.


    Aber schließlich war es an der Zeit.


    »Mr. Swagger, darf ich Sie mitnehmen in meine Werkstatt, damit wir das Schwert dort untersuchen können?«


    »Ja, selbstverständlich.«


    Mr. Yano sprach mit seiner Tochter.


    »Ich habe Tomoe gebeten, uns zu begleiten und Notizen anzufertigen«, erklärte er Bob. »Dann habe ich eine Aufzeichnung meiner ersten Eindrücke, auf die ich später zurückgreifen kann.«


    »Natürlich.«


    Bob folgte Mr. Yano nach unten. Der winzige Raum, den sie betraten, erwies sich als penibel aufgeräumt. Auf einer Seite befanden sich sieben japanische Schwerter verschiedener Längen und Krümmungsgrade in strahlenden, lackierten Scheiden oder saya, wie die Japaner sie nannten. An der anderen Wand standen Regale mit verschiedenen Büchern über Schwerter. Auf der Werkbank befanden sich Steine, ein kleiner Hammer, ein paar Flaschen Öl und eine Art Puderquaste sowie verschiedene Werkzeuge und Tücher, alle säuberlich gefaltet.


    »Schwerter scheinen Ihnen ja wirklich wichtig zu sein.«


    »Ich versuche, die Kunst des Polierens zu erlernen. Es ist sehr anspruchsvoll und ich bringe eigentlich nicht genug Geduld dafür mit. Aber ich arbeite an meinen Fertigkeiten und denke mir, wenn ich es mit diesem Schwert schaffe, dann bin ich wirklich gut.«


    »Das kann ich nachvollziehen. Manchmal ist es am besten, sich in Kleinigkeiten zu verlieren. So hält man die Welt draußen, aber gleichzeitig ist das die Welt.«


    Der Vater übersetzte seine Antwort der Tochter, die sofort etwas erwiderte.


    »Sie sagt, Sie müssen in einem früheren Leben Japaner gewesen sein. Das würde vieles erklären.«


    »Das werte ich als Kompliment.«


    »Das sollten Sie auch. Und nun zum Schwert.« Er wandte sich dem roten Bündel zu, das vor ihm auf dem Tisch lag.


    »Diese Obsession hat in unserem Land eine mehr als tausendjährige Tradition. Jemand aus dem Westen würde vielleicht sagen, das ist doch nur ein Stück Metall. Aber darin können Sie all unsere Pathologien erkennen: unsere Liebe zum Mut, aber auch unsere Liebe zur Gewalt. Unseren Gerechtigkeitssinn ebenso wie unsere Bereitschaft, zu töten. Die Starrheit unserer Gesellschaft und die Korruption dieser Starrheit. Disziplin, Können, aber auch Tyrannei, selbst Diktatur. Seit einem Jahr studiere ich sie jetzt genau, seit – nun ja, seit ich im Ruhestand bin. Aber ich weiß immer noch fast nichts. Es gibt hier Männer, die ihr Leben dem Studium dieser Themen gewidmet haben. Sie haben mir den besten Moment meines Lebens beschert. Jetzt kann ich das, was ich gelernt habe, nicht nur auf Nation und Kultur, sondern auch auf meine eigene Familie übertragen. Wirklich, mein Freund, ich kann Ihnen nicht genug danken und Ihre Großzügigkeit nicht hoch genug schätzen. Ich stehe für immer in Ihrer Schuld.«


    »Ich bin nur ein Soldat, der einem anderen Soldaten hilft, zwei andere Soldaten zu ehren, die zufällig ihre Väter sind. Wir haben genug Zeit in irgendwelchen Drecklöchern verbracht, um uns diesen kleinen Moment verdient zu haben. Genießen wir ihn.«


    »Das werden wir.«


    Er öffnete das Bündel und das Schwert lag vor ihm – angeschlagen, an manchen Stellen abgenutzt, ein Gegenstand mit Geschichte.


    Er sprach mit seiner Tochter, die gewissenhaft Notizen machte, anschließend übersetzte er das Gesagte für Bob.


    »Die Ausstattung lässt auf ein shin-gunto aus dem Jahr 1934 schließen. Die Quaste fehlt, aber die Scheide besteht aus Metall, was bedeutet, dass es die 39-Variante ist, also nicht das Original. Hmmm, die Umhüllung ist abgenutzt, etwas Schmutz, vielleicht der Schweiß meines Vaters und ein wenig von seinem Blut. Oder das Blut von jemand anderem. Bei einem genauen Blick auf den Dübel sehe ich Spuren einer schwarzen klebrigen Substanz, möglicherweise Teer oder Tinte. Ich sehe Druckspuren, die noch nicht alt sind, und die Versiegelung aus der klebrigen Substanz ist aufgebrochen worden. Der Kleber oder die Tinte direkt unter dem Riss der gebrochenen Versiegelung weist eine dunklere Färbung auf, was darauf schließen lässt, dass sie bis vor kurzer Zeit noch vor Licht geschützt wurde.«


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Bob.


    »Ich weiß nicht. Keine Ahnung. Ich nehme an, jemand hat versucht, den Dübel herauszuhämmern.«


    »Tommy Culpepper hat mir erzählt, dass er und seine Kumpels als Kinder tatsächlich versucht haben, ihn zu entfernen. Sie wollten das Schwert auseinandernehmen. Aber das haben sie nicht geschafft.«


    Mr. Yano erwiderte nichts.


    Schließlich sagte er: »In Ordnung. Jetzt die Klinge.«


    Fast übervorsichtig zog er das Schwert aus der Scheide und legte die Waffe auf die Werkbank.


    »Koto?«, fragte seine Tochter.


    »Vielleicht eine shinto-Imitation eines koto«, erwiderte er.


    »Für mich sieht es aus wie koto«, sagte sie auf Englisch.


    »Ja. Ja, das tut es. Vielleicht …« Er brach ab.


    Es wurde still in dem kleinen Raum, während der Mann das Schwert studierte. Er war offensichtlich verwirrt, vielleicht sogar bestürzt. Sein Gesicht wurde ausdruckslos, seine Augenlider schienen schwerer zu werden und das Atmen fast unhörbar.


    Schließlich sagte er: »Äußerst faszinierend. Unwahrscheinlich, aber äußerst faszinierend.«


    Dann drehte er sich zu Bob um.


    »Wie sagen Sie dazu: Der Teufel steckt im Detail?«


    »Ja, Sir. Das bedeutet, dass etwas komplizierter ist, als man zuerst vermutet hat.«


    »In der Tat. Im Krieg brauchte Japan Schwerter. Zwei Unternehmen wurden gegründet, um sie herzustellen, zu Hunderttausenden. Diese Klingen wurden shin-gunto genannt und haben heute keinen besonderen Stellenwert, außer als Andenken. Ich hatte immer angenommen, dass mein Vater so eine Waffe besaß. Die meisten hatten sie – oder zumindest viele. Er selbst hat es wahrscheinlich geglaubt.


    Aber gleichzeitig gab es noch andere Möglichkeiten. Viele ältere Schwerter wurden von enthusiastischen Familien aus Patriotismus dem Militär überlassen. Solche Stücke wurden ziemlich ungeniert von den Schwertproduzenten verschandelt, die schließlich keine Künstler, sondern nur einfache Fabrikarbeiter waren. Die exquisiten koshirae dieser Waffen – das heißt ihre Beschläge, das Heft, das tsuba und so weiter – wurden einfach weggeworfen. Gewisse Männer brächen in Tränen aus, wenn sie von all diesen Kunstwerken wüssten, diesen Zeugnissen von Handwerkskunst und Talent, die einfach der Müllhalde überantwortet wurden.


    Die Schwerter wurden am unteren Ende gekürzt, um sie auf die vorgeschriebene Länge zu bringen – das heißt der Erl wurde abgeschnitten, und mit ihm gingen viele der Inschriften des ursprünglichen Schmieds verloren, Informationen über das Datum der Schmelze, den Herrn, für den die Waffe hergestellt wurde, wie die Klinge schnitt, vielleicht sogar der Name des Schwerts oder Gebete zu einem Kriegsgott. Am unteren Teil der Klinge wurde ein Teil abgeschliffen, um den Erl zu verlängern. Man bohrte ein neues Loch in den Griff und die militärischen Halterungen wurden angebracht. Das Ganze steckte man in eine Metallscheide und schickte es – nun – überallhin, wo das Reich gerade Krieg führte, sei es China, Myanmar oder die Philippinen. Und so steckte ein Meisterwerk sozusagen in einer Kriegsverkleidung.«


    »Und das ist auch hier der Fall?«


    »Ich weiß es nicht. Ausgeschlossen ist es jedenfalls nicht. Hierbei handelt es sich eindeutig um ein historisches Schwert, gekürzt für den Kriegseinsatz. Der Form und Eleganz nach scheint es, wie meine Tochter angemerkt hat, koto zu sein – alt. Koto-Schwerter waren im Allgemeinen dünner, graziöser und schärfer, sie fühlten sich in der Hand lebendiger an als shinto-Schwerter. Koto bedeutet alt im Sinne von … nun, die Definition ist uneinheitlich, aber ungefähr im Sinne von ›vor 1600‹. Natürlich ist es etwas komplizierter. Möglicherweise hat ein shinto-Schmied – das heißt jemand nach 1600 – die Form einer koto-Klinge bloß nachgeahmt. Das kam oft vor; die Schwertschmiede waren schließlich Kaufleute, sie nahmen kundenspezifische Aufträge an oder reagierten auf die Marktentwicklung, sie probierten Verschiedenes aus.«


    »Sie sagen also, dass dieses Schwert eine Antiquität, ein historisches Artefakt sein könnte. Ist es wertvoll?«


    »Sehr gut möglich – nicht dass wir so etwas je verkaufen könnten. Es gehört zu uns, zu unserer Familie. Es gehörte meinem Vater. Was ich sagen wollte, ist, dass es unter Umständen, äh, interessant sein könnte. Das heißt, interessant nicht nur für unseren bescheidenen Yano-Clan. Interessant für Gelehrte, interessant für Historiker, für die Nation und die Kultur. Es wäre eine große Herausforderung, mehr über die Herkunft des Schwerts herauszufinden und zu sehen, was wir aus dem ableiten können, was vom Erl noch übrig ist. Falls das vielversprechend aussieht, lassen wir es wohl polieren. Ich bin nicht gut genug, um das selbst zu versuchen. Das ist eine sehr zeitaufwendige Disziplin, die nur wenige auf höchster Stufe beherrschen. Aber falls das Schwert Geheimnisse birgt, wird eine Politur sie ans Licht bringen. Wenn wir es polieren, werden wir seine Seele zu Gesicht bekommen.«

  


  
    9 — Nii von den Shinsengumi


    Nii von den Shinsengumi galt als gehorsamer Samurai. Er gehorchte seinem mächtigen Herrn Kondo-san in jeder Hinsicht. Er wäre für Kondo-san gestorben. Jener war es schließlich gewesen, der erkannt hatte, dass dieser wilde Straßenjunge Talent und Aggression, vielleicht sogar eine Zukunft besaß. Viele hofften auf so etwas, aber Nii passierte es tatsächlich. Er stieß aus dem Nichts zu den Shinsengumi. Endlich gehörte er einem größeren Ganzen an; kein schmutziges Waisenkind mehr, das von den anderen Kindern ausgelacht wurde. Sein weicher Körper wurde durch Disziplin abgehärtet. Er erlangte Wissen, das ihn verblüffte, und sein Selbstvertrauen wuchs im Gleichschritt mit der Zuneigung zu seinem mächtigen Herrn.


    Er war noch jung, aber bei den Shinsengumi war alles möglich. Die Gruppe bestand aus den besten Männern, und obwohl strenge Disziplin herrschte, waren die Freuden und Privilegien gewaltig, die es mit sich brachte, zu diesen Auserwählten zu zählen.


    Er erlernte den Umgang mit dem katana, dem langen Hiebschwert, lernte die komplizierte Balance aus Kraft, Stärke und Eleganz zu verstehen. Wenn man es richtig benutzte, mit Erfahrung und Urteilsvermögen, konnte das katana alles durchdringen, einschließlich menschlicher Körper, vollständig, von einer Seite zur anderen. Er stellte sich vor, wie es wäre, diese Kraft zu entfesseln: der Hieb, der heftige Aufprall, das hervorspritzende Blut, der Schrei des Getroffenen, sein Verstummen.


    Er lernte auch das Kämpfen mit dem wakizashi, einem kleineren Schwert, meistens zur Selbstverteidigung eingesetzt. Eine Waffe, die sich gut für Kämpfe in Gebäuden eignete. Sie blieb nicht an Decken oder Türrahmen hängen, obwohl sie genauso mächtig war wie das katana. Niemand konnte dieses Schwert aufhalten, wenn ein entschlossener Mann von den Shinsengumi es führte. Er sah kurze, harte Schnitte vor sich, den erschlafften, verblüfften Gesichtsausdruck des Gegners, der in Schmerz überging, ein Husten, das Blut zum Vorschein brachte, das Kollabieren wie bei einem Sack mit Getreide.


    Und er lernte, mit dem tanto umzugehen. Es war kurz und nicht annähernd so stark gekrümmt wie das katana oder das wakizashi, weil es keine Hiebwaffe, sondern eine Stichwaffe war. Wenn er seine ganze Kraft hineinlegte, konnte er es tiefer in einen Körper bohren als jeder andere der Shinsengumi. Er wusste genau, wo er hineinstechen musste: durch die Schulter in einem leichten Abwärtswinkel in das schlagende Herz. Oder er durchbohrte es durch den Rücken, an der Wirbelsäule vorbei, sieben Wirbel vom Nacken entfernt. Das Herz versagte innerhalb von Sekunden. Der Körper, den es am Leben hielt, brach sofort zusammen, als ob seine Knie schmolzen. Die Augen verdrehten sich nach oben, der Gegner sackte unkontrolliert zu Boden und verlor beim Aufprall einige Zähne, bis das Blut ihn als Lake umfloss, groß wie ein Ozean.


    Aber das tanto bot noch eine andere Möglichkeit. Wenn man Schande über sich gebracht hatte oder von Feinden umzingelt wurde, blieb einem mit seiner Hilfe eine Hoffnung, sich seine Würde zu bewahren. Nii von den Shinsengumi wusste, was er tun müsste, um sich nicht schämen zu müssen und sich Kondo-sans Gunst auf ewig sicher zu sein. Und er wusste auch, dass er es konnte; daran zweifelte er keine Sekunde lang.


    Er würde sich die Klinge heftig in den Leib stoßen, links neben der Magengrube, mindestens sieben Zentimeter tief, eher zehn bis zwölf. Noch besser wären 15, aber nicht viele konnten sich überwinden, so tief zu stechen. Dann vollführte man einen geschickten Schnitt quer durch den Bauch, direkt unter dem Nabel. Zu diesem Zweck musste das tanto immer scharf bleiben. In einer Flut aus Blut, Fäkalien, Urin und anderen Substanzen quollen dann die feuchten Eingeweide heraus. Angeblich blieb man noch acht Sekunden lang bei Bewusstsein, nachdem die Klinge den Endpunkt erreicht hatte. Das versprachen interessante acht Sekunden zu werden. Schrie man? Bettelte man um das Ende der Schmerzen? Büßte man seine Männlichkeit ein?


    Nicht Nii von den Shinsengumi. Er konnte vor seinem Herrn keine Schande über sich bringen. Er würde still bleiben, denn in diesem Schmerz lag die pure Verzückung des Kriegers, der einen reinen Tod starb. Der Pfad des Kriegers. Der Tod bildete den Weg …


    Die Musik aus seinem iPhone verstummte.


    Verdammt, der Akku war fast leer. Schon wieder. Dieses Gerät machte ihn noch wahnsinnig! Ständig ließ es ihn im Stich.


    Er hatte sich gerade eine Live-Aufnahme der Arctic Monkeys angehört, wie sie im Fußballstadion von Brixton United ihren Song I Bet You Look Good on the Dancefloor spielten. Der Beat hatte ihn richtig auf Touren gebracht. Er hatte ihn bis in die Knochen gespürt.


    Aaaaaah. Ohne die Arctic Monkeys versprach es eine lange Nacht zu werden. Er holte eine Marlboro heraus und zündete sie an. Er saß in einem schnittigen, pechschwarzen Nissan Maxima mit Fünfganggetriebe, etwa einen halben Häuserblock vom Haus der Yanos entfernt.


    Sein Job galt dem Amerikaner. Er sollte in seiner Nähe bleiben und Kondo-san von jeder Bewegung oder Planänderung berichten. Die ganze Nacht lang, wenn es sein musste.


    In seinem Gürtel steckte ein chinesisches wakizashi in einer saya, die diagonal über dem Rücken lag. Er hatte eine Smith & Wesson, Model 10, Kaliber 38 Special dabei und trug ein schwarzes italienisches Hemd, einen schwarzen italienischen Anzug und einen schwarzen italienischen Hut, dazu ein Paar extrem teure Michael-Jordan-Nikes. Seine Sonnenbrille stammte von Louis Vuitton und hatte ihn mehr als 40.000 Yen gekostet. Dafür sah sie wirklich cool aus. Die Haare trug er in einem glänzenden Bürstenschnitt, den er mit Yamada-Gel in Form hielt. Sie waren perfekt gestutzt. Nii war 23 Jahre alt, stark wie ein Bulle und zu allem bereit. Er hatte sich für den Tod entschieden.


    Nii von den Shinsengumi war ein sehr guter Samurai.

  


  
    10 — Schwarzer Rost


    »Der Rost«, sagte Tomoe Yano auf Englisch. »Sieh dir den Rost an, Vater.«


    »Oh, so ein schöner Rost«, rief Philip Yano. Bob dachte: Sind die verrückt geworden?


    »Das ist koto-Rost. Kein anderer ist so schwarz wie koto-Rost.«


    »Schöner, schöner schwarzer Rost«, schwärmte Philip. »Oh, so schön.«


    Mit Chirurgenhandschuhen aus Gummi nahm der Vater das Schwert auseinander. Mit einem kleinen Hammer und einem Zapfen, der die perfekte Größe hatte, trieb er den Bambusstift aus dem Griff. Er ließ sich mühelos herausschlagen. Er sammelte das kleine Stück Bambusholz ein, das über die Werkbank rollte, und starrte es an.


    »Mindestens shinto. Vielleicht auch ein Original, vielleicht koto.«


    »Warum war es dann so leicht? Es ist einfach rausgefallen.«


    Bob erinnerte sich, wie fest der Stift gesteckt hatte. Aber er sagte nichts; was wusste er schon?


    »Ich weiß nicht. Vielleicht ist es erst vor kurzer Zeit auseinandergenommen worden. Ich kann’s nicht sagen. Das ist eine von vielen ungelösten Fragen. Wirklich sehr interessant.«


    Philip Yano löste den Schwertgriff und nahm vorsichtig das Stichblatt – tsuba –, mehrere seppa genannte Unterlegscheiben und schließlich die Zwinge, habaki, ab. Er legte die Teile symmetrisch angeordnet auf die Bank. Die Klinge lag unten, darüber der Griff und vier Unterlegscheiben.


    Jetzt sahen sie ein Stück Papier, das fest um den Erl gefaltet war.


    »Ein Blatt«, meinte die junge Frau ernst.


    »Ja, ich sehe es.«


    »Vater, nimm es ab. Schau nach, was das ist.«


    »Nein, nein, noch nicht. Hast du deinen Stift?«


    »Ja.«


    Er diktierte in blitzschnellem Japanisch. Dann übersetzte er.


    »Das tsuba – das Stichblatt – stammt aus der Regierungsproduktion, das Modell von ’39. Als das Schwert eine neue Scheide bekam, wurde auch das Gefäß erneuert, das habe ich gerade zu Tomoe gesagt. Die Unterlegscheiben – seppa – stammen ebenfalls aus militärischer Produktion, ebenso die habaki, also nichts Besonderes. Die zwei Löcher deuten darauf hin, dass es gekürzt wurde, aber das wussten wir ja bereits.«


    »Der Rost«, erinnerte Tomoe ihn.


    »Was ist mit dem Rost?«, fragte Bob. Der Erl war so voll von dem schwarzen Zeug, dass eine Schicht aus feinem schwarzem Staub die Werkbank bedeckte.


    »Je schwärzer der Rost«, antwortete Philip Yano, »desto älter das Schwert. Das bedeutet, Swagger-san, dass das Schwert mindestens 400 Jahre alt ist. Irgendwie muss es ins militärische Arsenal des Jahres 1934 geraten sein.«


    »Ist das ungewöhnlich?«


    »Es kam ab und zu vor.«


    »Es ist also keine Klinge, die in den 40er-Jahren in irgendeiner Fabrik gefertigt wurde. Sondern viel älter. Eine richtige Samurai-Waffe. Ist es deshalb so scharf?«


    »Genau. Stellen Sie sich einen Meisterschmied in einer kleinen Werkstatt in der Feudalzeit vor – vor dem Jahr 1600. Er arbeitet an einer Esse und faltet das orange glühende Metall wieder und wieder, nimmt zwei oder drei verschiedene Stücke und hämmert sie zusammen, nachdem jedes mehr als 20 Mal gefaltet wurde. Er schlägt sie in Form, taucht sie hinterher in kühlenden Lehm. Dann fängt er an zu feilen, zu formen, zu schärfen. Es sind drei Sorten Stahl: weich für das Rückgrat, was dem Schwert Gewicht, Biegsamkeit und etwas Fließendes in der Bewegung verleiht; noch weicher im Kern, ein reineres Eisen mit mehr Flexibilität; und außen gehärteter Stahl – yakiba – für die Schneide, scharf, damit es durch Rüstung, Fleisch und Knochen schneiden und tief in den Körper eindringen kann.


    Oh ja, es ist ein Kriegsschwert, und wenn mein Vater es auf Iwojima getragen hat, war er sicher nicht der erste Soldat, der diese Schönheit bei sich führte, ganz und gar nicht. Es ist alt, es ist ehrwürdig, es hat schon viele Tänze hinter sich. Geboren im Feuer, gekühlt in der Erde, zum Blutvergießen bestimmt. Mit etwas Glück werden die Inschriften uns die Geschichte erzählen.«


    Er deutete auf die Reihe japanischer Schriftzeichen, die tief in den Erl eingraviert waren. Mit ihnen hatte der Schöpfer des Schwerts vor Jahrhunderten Rechenschaft über sich und sein Werk abgelegt und dokumentiert, für wen er so hart gearbeitet hatte.


    »Können Sie die Inschrift lesen?«, fragte Bob.


    »Das wird der spannendste Teil. Es gab Tausende von koto-Schmieden. Wir werden die Aufzeichnungen durchgehen und den finden müssen, der dieses Schwert gefertigt hat. Wir werden erfahren, wer der Schmied gewesen ist, vielleicht sogar, wer sein Herr war. Dann werden wir die Geschichte heranziehen, um eine Biografie dieser Klinge zu schreiben. Wohin sie gebracht wurde und was mit ihr passiert ist, bevor sie zu meinem Vater kam, dann zu Ihrem und danach zu Ihren Söhnen.«


    »Das hat alles eine Bedeutung«, fügte das Mädchen hinzu. »Vater, lies Swagger-san vor, was auf dem nakago steht.«


    »Der nakago ist der verrostete Erl hier unter dem Griff. Er ist gefüllt mit faszinierenden Botschaften aus der Vergangenheit. Es ist ein suriage nakago, oder sogar ein o-suriage nakago. Das heißt, irgendetwas zwischen einem gekürzten und einem stark gekürzten Erl, wobei der maßgebliche Faktor ist, wie viel von der Inschrift noch übrig ist. Normalerweise behielt das untere Ende, selbst wenn es gekürzt wurde, die ursprüngliche Form bei. Das war, als ob der, der das Schwert ruinierte, damit dem Meister huldigen wollte. Dieser Stil wird iriyama-gata genannt, was bedeutet, dass es irgendwann zwischen dem 16. und dem 17. Jahrhundert entstanden ist. Der Teil des Erls, der auf der Seite der Schneide liegt, läuft in einem scharfen Winkel auf das untere Ende der shinogi-Linie zu. Die andere Seite ist gerade oder führt in einem leichten Aufwärtswinkel zum mune.«


    Langsam komm ich nicht mehr mit, dachte Bob.


    Aber er nahm an, dass Philip Yano damit sagen wollte, dass schon allein das Ende des Erls Rückschlüsse auf den Ursprung der Waffe zuließ.


    »Sie kennen sich mit diesem Zeug aber gut aus.«


    »Ich weiß gar nichts«, widersprach Yano. »Es gibt viele, für die diese Sprache so geschmeidig und ausdrucksstark wie Poesie ist. Ich dagegen mühe mich ab, zweifle mein Wissen an, wünschte, ich wüsste mehr, und verfluche mich dafür, dass ich es noch nicht weiß.«


    »Aber habe ich Sie im Großen und Ganzen richtig verstanden? Das hier ist ein äußerst altes Schwert und könnte auch über Ihre Familiengeschichte hinaus Bedeutung haben? Dann sollte es von Experten untersucht werden.«


    »Das stimmt. Vielleicht ist es nichts. Nicht jede alte Klinge wurde von Musashi Miyamoto benutzt, so wie Wyatt Earp auch nicht mit jedem alten Colt geschossen hat. Die Wahrscheinlichkeit ist also sehr gering. Aber dennoch … sie existiert. Denken Sie daran, irgendjemand gewinnt immer im Lotto. Bevor ich jemanden konsultiere, werde ich herausfinden, was ich kann. Es wird mehr Zeit in Anspruch nehmen, als es sollte, und es ist dumm von mir, da es viele gibt, die so etwas auf Anhieb erkennen. Aber das ist schon in Ordnung. Es ist Zeit, die ich mit meinem Vater verbringe.«


    »Das Papier«, erinnerte ihn das Mädchen.


    »Ja, kommen wir nun endlich dazu.«


    »Sieht aus wie eine Art Notiz«, sagte Bob.


    »Deshalb habe ich Angst davor. Es könnte ein Todesgedicht sein. Wir schreiben so etwas, wir Japaner. Der Tod ist uns so willkommen, dass wir uns bemühen ihn anzunehmen und mit Poesie zu zelebrieren.«


    »Aber du zögerst trotzdem, Vater«, bemerkte seine Tochter.


    »Was, wenn da steht: ›Lieber Gott, rette mich, ich halte das nicht mehr aus‹?«


    »Dann beweist das nur, dass Ihr Vater ein Mensch gewesen ist«, beruhigte ihn Bob. »Auf mich wurde schon oft geschossen und ich habe auch jedes Mal gedacht: ›Lieber Gott, rette mich, ich halte das nicht mehr aus‹.«


    »Swagger-san sagt die Wahrheit, Vater. Du musst dich dem stellen. Du musst deinem Vater näherkommen.«


    »Möchten Sie lieber allein sein?«


    »Nein, nein. Es ist viel besser, wenn eine dabei ist, die ich liebe, und einer, den ich respektiere.«


    Er nahm das Papierstück vom nakago und schüttelte es, sodass eine uralte Rostschicht abfiel.


    Dann las er es und begann zu weinen.


    Auch seine Tochter las es und fing an zu weinen.


    Bob hielt es für das Beste, nichts zu sagen, aber das Mädchen warf ihm mit tränenüberströmtem Gesicht einen Blick zu.


    »Ich glaube, es ist für alle jungen Männer auf Iwojima«, sagte Philip Yano, »egal, welche Hautfarbe sie hatten.«


    Er las vor:


    Über dem Vulkan


    beleuchtet ein Mond über der Hölle


    die Gesichter


    der Verdammten und der Sterbenden.


    Soldaten, begraben im schwarzen Sand


    der schwarzen Insel,


    erwarten ihr Schicksal.


    Wir sind die zerbrochene Jade


    der Schwefelinsel.

  


  
    11 — Stahl


    Am Dienstagabend hatte der junge Raymond ein Baseballspiel und schaffte einen Single und einen Double. Er spielte im Left Field, schien einen kräftigen Arm und einen guten Instinkt für den Ball zu haben. Am Mittwoch trat die Tochter Tomoe mit ihrem Cello auf. Zumindest Bob fand, dass sie hervorragend spielte.


    Es lag nicht nur daran, dass die Kinder so wohlerzogen und fleißig waren und Miko ihn an seine eigene Tochter Nikki erinnerte, die sich in jüngeren Jahren selbst den Spitznamen Y2K4 verpasst hatte. Es lag daran, dass diese Familie auf eine gewisse Weise wie ein idealisiertes Marine Corps wirkte. Jeder kannte seine Pflichten und erfüllte sie. Es gab keine Neurosen, keine angekratzten Egos, sie hegten keinen Groll gegeneinander – wenn doch, dann vergruben sie diese Differenzen so tief in ihrem Inneren, dass sie niemals sichtbar wurden und nie zum Ausbruch kamen. Die Yanos lachten viel und schienen die Gegenwart ihrer Angehörigen wirklich zu genießen, wobei sie den Rest der Welt einfach außen vor ließen. Bob fühlte sich wohl bei ihnen.


    »Nein, ich habe es hier wirklich sehr genossen und Sie sind sehr gastfreundlich gewesen. Aber ich muss gehen. Auf mich wartet in den Staaten mein eigenes Leben.«


    »Ich hatte gehofft, dass ich Ihnen noch Neuigkeiten über das Schwert mitteilen könnte, bevor Sie abreisen«, meinte Mr. Yano. »Ich bin all meine Bücher durchgegangen und habe angefangen, Nachforschungen anzustellen. Es gibt viele antike Bände aus dem 19. Jahrhundert, die voller Informationen stecken. Das Buch des Schwertes ist in den letzten hundert Jahren in vielen verschiedenen Ausgaben erschienen. Die beste Bibliothek gibt es in der Universität von Osaka. Ich hatte einen Ausflug dorthin geplant. Dieser Teil Japans würde Ihnen bestimmt gefallen.«


    »Da bin ich sicher. Aber ich habe eine Frau, eine Tochter und mehrere Geschäfte, um die ich mich kümmern muss. Und erinnern Sie sich noch an das Feld, das ich gemäht habe? Mit dem verdammten Ding muss ich auch noch fertig werden. Wissen Sie nicht mehr? Ich bin doch der Blechmann. Zack, zack, zack, wie eine Maschine.«


    »Ich verstehe.«


    Am letzten Abend blieben Bob und Philip Yano noch wach, nachdem die Familie schlafen gegangen war. Yano trank Sake, den er aus einer Keramikflasche in eine kleine, flache Tasse goss. Bob trank Tee. Es war die richtige Zeit, über das zu sprechen, was sie vereinte und ihr gegenseitiges Vertrauen begründete: über den Krieg und die Wunden.


    »Wie geht’s Ihrer Hüfte? Tut es weh?«


    »Man gewöhnt sich dran. Sie ist immer ein paar Grad kälter als der Rest. Und wie ich schon sagte, damit durch die Sicherheitskontrollen am Flughafen zu kommen ist ein Riesenzirkus. So langsam finde ich es nicht mehr lustig.«


    »Haben Sie noch andere Verletzungen?«


    »Ich bin anscheinend nicht besonders geschickt darin, herumfliegenden Metallsplittern auszuweichen. Wurde schon ein paarmal angeschossen. Die Hüfte war am schlimmsten. Dabei habe ich leider auch einen Freund verloren; einen Jungen, der der Welt viel zu geben gehabt hätte. Ich trauere heute noch um ihn. Die anderen Wunden brennen manchmal, aber das ist nichts, womit ich nicht klarkäme.«


    »Meine Tochter sagt, Sie schlafen schlecht.«


    »Tut mir leid. Ich hoffe, ich habe niemandem Angst gemacht. Meine Träume sind nicht gerade die sanftesten. Ich habe viele Leben ausgelöscht. Ich hielt mich für einen großen Samurai. Und was habe ich vorzuweisen? Nichts Greifbares. Letztlich habe ich nur meine Pflicht getan. Ich bin nicht schlau genug, es genauer in Worte zu fassen. Aber damals hab ich etwas gespürt, und verdammt noch mal, ich spür’s immer noch, trotz allem. Das kann mir keiner nehmen.«


    »Das ist die Bürde des Samurai, diese Hingabe an die Pflicht. Deshalb sind wir nur in Gegenwart anderer Samurais glücklich, die Leben genommen, Blut und Untergang bezeugt, Niederlage und Verbitterung erfahren haben. Kein anderer kann es wirklich nachvollziehen. Sie können es sich ungefähr vorstellen, aber verstehen können sie es nicht.«


    »Darauf würde ich trinken – wenn ich denn noch trinken würde. Ich muss Sie was fragen, Philip. Ihr Auge. Sie reden nie davon. Aber ich erkenne Narben, wenn ich sie sehe.«


    »Ach, das. Nichts Besonderes. Irak.«


    Bob dachte, er hätte sich verhört. Hatte er etwa doch getrunken? Hatte der Kerl wirklich Irak gesagt – das Land, in dem die Marines nach wie vor kämpften?


    »Ich dachte, das sei unser Problem.«


    »Japan war so freundlich, kleinere, nicht für den Kampfeinsatz bestimmte Unterstützungstruppen zu entsenden, die von niederländischen Kampftruppen beschützt werden sollten. Man wies ihnen Ingenieuraufgaben zu, in einer Stadt im Süden namens Samawah. Aber Sie kennen ja die gründlichen, langweiligen Japaner. Wir haben den Niederländern nicht so ganz vertraut und schickten daher heimlich eine kleine Einheit von Fallschirmjägern, die den eigentlichen Wachtrupp bilden sollte. Ich hatte die Ehre, zum kommandierenden Offizier ernannt zu werden. Dafür haben sie sogar meinen Eintritt in den Ruhestand verschoben. Normalerweise scheidet man mit 55 aus, aber weil sie mir vertrauten, baten sie mich, die Uniform für diesen Auftrag noch etwas länger zu tragen.«


    »Dann müssen Sie ein ausgezeichneter Offizier gewesen sein. Das ist kein Job, den man einem zweitrangigen Mann zugewiesen hätte. Aber das habe ich mir sowieso schon gedacht.«


    »Ich habe hart gearbeitet, aber ich bin natürlich kein Naturtalent wie Sie. Sie waren ein Held – ich nur ein Offizier, der versucht hat, sein Bestes zu geben. Am 3. Februar 2004 ging ein Sprengsatz neben einem japanischen Truppentransporter in die Luft, der daraufhin umkippte und Feuer fing. Einige der Männer hatten Schwierigkeiten, dort rauszukommen. Als kommandierender Offizier gehörte es zu meinen Pflichten, mich darum zu kümmern. Wir haben sie auch alle rausgeholt, aber erst ist eine dieser RPG-Granaten in der Nähe eingeschlagen. Mein Gesicht wurde aufgeschlitzt und dabei das Auge zerstört. Das war’s. 33 Jahre im Dienst, ungefähr zehn Sekunden im Kampf und schon eine Verletzung, die meine Karriere beendet. So geht das manchmal. Ich habe getan, was ich konnte, habe meine Leute gerettet und denke, dass die Männer sich mit Respekt an mich erinnern.«


    »In einem Krieg, mit dem man gar nichts zu tun hat, ’ne Granate zu kassieren, ist schon bitter.«


    »Das Sonderbare war, dass wir offiziell keine Kampftruppen im Land hatten – daher habe ich mein Auge offiziell auch nicht verloren. Aber mein Auge ist natürlich anderer Meinung. Jedenfalls habe ich meine Pflicht getan.«


    »Ihr Vater wäre stolz auf Sie. Er hätte es gewürdigt, auch wenn’s sonst keiner tut. Und mein Vater auch. Die wussten, wie das ist.«


    »Sie sind sehr freundlich. Jetzt habe ich ein Geschenk für Sie.«


    »Ach, wirklich?«


    »Ja, etwas sehr Japanisches. Mag sein, dass es für Sie gar keine Bedeutung hat. Aber es ist ein Credo, nach dem man leben kann, wie wir beide es auf gewisse Weise getan haben – der Weg unserer Väter, die bessere Männer gewesen sind als wir.«


    »Ja, viel bessere.«


    Yano ging und kam mit einem sorgfältig gepackten Paket zurück. Es sah aus wie ein Buch oder zumindest etwas, das die Abmessungen eines Buchs hatte.


    »Soll ich es sofort öffnen?«


    »Ja, ich muss es Ihnen nämlich erklären.«


    Das Papier war so perfekt gefaltet, dass es Bob einmal mehr barbarisch vorkam, es zu öffnen. Inmitten des Nests aus zerrissenem Papier lag ein länglicher Rahmen aus uraltem Holz. Als er ihn umdrehte, stieß er auf eine Reihe wunderschön kalligrafierter japanischer Schriftzeichen, die über die Mitte eines Stücks vergilbten Reispapiers verliefen. Er spürte etwas in den Pinselstrichen: Leichtigkeit, Geschick, Präzision, Kunstfertigkeit. Wie fließendes Wasser oder farbiges Laub.


    »Das ist schön«, sagte er spontan.


    »Die Kalligrafie stammt von einem Mann namens Miyamoto Musashi. Er gilt als Japans größter Schwertkämpfer. Er hat über 60 Duelle ausgefochten und alle gewonnen. Man verehrt ihn jedoch für seine Weisheit. Er hat sich aus der Welt zurückgezogen, um Das Buch der Fünf Ringe zu schreiben, seinen Ratgeber für den Schwertkampf und für das Leben. Für ihn war das Schwert das Leben.«


    »Verstehe. Ein Profi.«


    »Ja. Ein Samurai. Ein Krieger. Mein Vater, Ihr Vater genauso. Deshalb gebe ich es Ihnen. Nein, es ist kein Original, denn das wäre unbezahlbar, aber die Kalligrafie wurde von einem hervorragenden lokalen Künstler von Hand nach Musashis Vorbild angefertigt.«


    »Bitte sagen Sie mir, was da steht.«


    »Er hat das im Jahr 1645 geschrieben. Der alte Mann wusste, wovon er sprach. Er sagt: ›Stahl schneidet Fleisch, Stahl schneidet Knochen, Stahl schneidet keinen Stahl.‹ Verstehen Sie?«


    Bob verstand.


    »Die Restlichen: Die sind aus Fleisch und Knochen. Die werden geschnitten werden. Die gewöhnlichen Leute. Die Schläfer, die Träumer. Die Weichen. Wir sind die Harten. Wir sind die Krieger. Uns kann man nicht schneiden. Das ist unser Job. Und deshalb brauchen sie uns, auch wenn sie gar nicht wissen, wie sehr«, erklärte Philip Yano.

  


  
    12 — Sake


    Nii von den Shinsengumi verlor den Amerikaner nicht aus den Augen. Der Mann fuhr mit einem Taxi vom Haus der Yanos ab, nachdem sie sich an diesem hellen Morgen im Vorgarten förmlich verabschiedet hatten. Aber er fuhr nicht zum Bahnhof, wie man hätte annehmen können, sondern zum Yasukuni-Schrein, der den Gefallenen aus Japans Kriegen gewidmet war.


    Es war ein Ort, den nicht viele Westler aufsuchten. Während das Taxi mit seinem Gepäck und laufendem Taxameter auf dem Parkplatz stehen blieb, betrat der Amerikaner den Schrein und stand für einige Zeit demütig vor dem Altar. Nii fragte sich: Was zum Teufel ist denn jetzt los? Er begriff nicht, was der Kerl da tat.


    Dann lief der Mann auf dem Gelände herum. Er war ein gaijin und die anderen mieden ihn, aber er schien es nicht zu bemerken oder sich nicht darum zu kümmern. Langsam wanderte er umher, mit diesem seltsamen, leichten Hinken, und wirkte dabei, als ob er versuchte, eine Verbindung zum Übernatürlichen herzustellen. Er blieb länger, als der junge Yakuza sich je vorgestellt hätte. Er stand unter dem hoch aufragenden torii-Tor, das den Geist der Samurai repräsentierte, die in der Schlacht gefallen waren. Dass es aus Stahl bestand, nicht aus Holz wie die üblichen japanischen Tore, schien ihm etwas zu bedeuten. Er berührte es mehrmals und betrachtete es, als ob es eine Botschaft für ihn enthielt. Dann ging er die breite betonierte Promenade entlang, bis er zu dem weißen hölzernen Schrein 250 Meter hinter dem Tor gelangte. Hier blickte er auf die friedlich wirkende Baumreihe, die diesen Ort von der Hektik Tokios abschirmte. Er näherte sich dem Schrein, spähte hinein, meditierte womöglich – wer konnte das bei einem gaijin schon wissen?


    Aber schließlich kehrte er zum Taxi zurück und der Fahrer kämpfte sich durch den dichten Verkehr, um ihn zu einer JR-Station zu bringen. Nii ließ sein Auto einfach am Straßenrand stehen – so wurde es natürlich abgeschleppt, ließ sich aber leicht wiederbeschaffen. Er kaufte ein Ticket am Automaten im JR Narita Express, suchte sich einen Platz weiter hinten im Gang und beobachtete den Amerikaner auf dem ganzen Weg bis zum Terminal Zwei, 40 Meilen außerhalb von Tokio.


    Der gaijin stand in der Japan-Airlines-Schlange. Er hatte zwei leichte Taschen bei sich und trug Freizeitkleidung – eine Jeans, eine gelb-braune Jacke und ein Polohemd. Die Körperhaltung verriet keinerlei Ungeduld. Er wartete in der Schlange, zeigte die Papiere vor und gab sein Gepäck auf. Nii sah aus der Ferne zu, wie der Amerikaner die Sicherheitskontrolle durchlief, wo sich ein kleines Drama abspielte. Der Mann wurde aus der Reihe gewunken und von den Inspekteuren genauestens untersucht, die wieder und wieder mit einem Stab an seinem Körper entlangstrichen. Seine Papiere wurden von drei verschiedenen Bürokraten überprüft, bis man ihn schließlich durchwinkte.


    Das war das Letzte, was er sah von diesem großen Fremden mit dem ausdruckslosen Gesicht – keine dieser nervösen, plappernden Monsterfratzen, die die haarigen Tiere sonst hatten. Der Blick des Mannes war auf eine merkwürdige Art kraftvoll – er ließ einen ahnen, dass man besser nicht sein Feind sein sollte. Fast so, als ob er über irgendein geheimes Wissen verfügte.


    Aber fürs Erste war Nii von den Shinsengumi fertig. Wie ein perfekter Samurai holte er sein Handy hervor und rief das Hauptquartier an, um Bericht zu erstatten. Sie wiesen ihn an, umgehend zurückzukehren. Heute Nacht sei es so weit.


    Jetzt war es überstanden. Er hatte seine Bordkarte, die Taschen waren gecheckt und in einer Stunde begann das Boarding. Zum Glück saß er am Gang. Er befand sich auf dem Weg zum Gate. Der Flug dauerte 15 Stunden. Bis zum Abendessen alles kein Problem, dann konnte er eine Schlaftablette nehmen, um erst bei der Landung in Los Angeles aufzuwachen. Dort musste er sich noch ungefähr eine Stunde gedulden, bis es heim nach Boise ging.


    Er fühlte sich gut. Endlich hatte er etwas Genugtuung bekommen. Ihn überkam das Gefühl, dass sein alter Herr sich darüber gefreut hätte. Bob hatte die Schuld beglichen, so gut er konnte.


    Hey, alter Mann. Ich bemühe mich weiterhin, das zu tun, was du von mir erwartest. Tut mir leid, dass du nicht mehr da bist, um es zu sehen.


    Ein Jammer, dass er keinen Alkohol mehr trank. Sein Magen sehnte sich danach. Er fühlte sich so gut, dass er auf die Erinnerung, die Pflicht, den Abschluss dieser alten Geschichte anstoßen wollte.


    Je länger er darüber nachdachte, desto besser fand er die Idee. Nur dieses eine Mal.


    Nee, Freundchen. So leid’s mir tut. Nix. Nada.


    Ein einziger Drink und du wirst von der Flut mitgerissen. Gott allein weiß, wo sie dich hinträgt. Es wäre nicht das erste Mal gewesen.


    Er hatte den Großteil der 70er-Jahre im Suff verbracht. Verschiedene Jobs, ständige Schmerzen, eine Frau, ein paar Häuser, die Geduld seiner Freunde, der Respekt seiner Kollegen. Mehrmals hätte er beinahe den Abzug gedrückt und seinem kümmerlichen Dasein ein Ende gesetzt. Dann hatte er es irgendwie geschafft, die Sache zu überwinden, indem er alles aufgab. Er konnte die Welt nicht mitnehmen. Er konnte seine Erinnerungen nicht mitnehmen. Er musste beides zurücklassen. Also lebte er wie ein Mönch mit Gewehren, einem Hund, Bergen und Bäumen. Er ging ins Exil, sprach mit niemandem mehr, verbrachte die Zeit mit Lesen, Schießen, Spazierengehen, kümmerte sich um seinen Hund und schlug sich mit einer mickrigen Pension durch, um irgendwie wiederzufinden, was er verloren hatte.


    So hätte er ewig weiterleben können. Aber dann passierte etwas. Für eine Weile hatte er wieder viel zu tun und war gezwungen, auf Fähigkeiten zurückzugreifen, die er schon für verloren gehalten hatte. Aber das stimmte nicht. Es war immer noch etwas übrig, das ihm half, die Sache zu überstehen – und das Schlimme war, dass er sich dabei ganz in seinem Element fühlte. Die Swaggers waren Männer des Krieges. Krieger. Sonst nichts. Sie konnten vielleicht auch noch rechnen, lesen, für eine Weile höflich sein, aber das entsprach nicht ihrem wahren Selbst. Weder bei Earl mit seiner Pflichtbesessenheit, ob er nun durch die Brandung und das Geflacker der blau-weißen japanischen Leuchtspurgeschosse auf Tarawa stapfte oder in den Maisfeldern von Arkansas nach bewaffneten Räubern Ausschau hielt, noch bei Bob. Drei Einsatzzeiten in Vietnam, der zweit-, dritt- oder viertbeste amerikanische Scharfschütze, je nachdem, wen man fragte.


    Warum willst du trinken?


    Du willst nicht trinken.


    Das ist nicht nötig.


    Ich habe eine schöne Frau, ich habe ein schönes Kind. Ich baue mir ein Haus, von dem ich eine Aussicht über die Wiesen im Tal habe, bis hin zu den violetten Bergketten. Und wer hätte je gedacht, dass es mal dazu kommt? Welcher alte Scharfschütze bekommt das schon? Du jagst Menschen und erspähst durch das Zielfernrohr, wie sie zusammenbrechen und liegen bleiben, und das mehrere Dutzend Male. Ich glaube, das bringt einen so weit weg, dass man nie mehr zurückkann.


    Aber ich bin zurück, dachte er. Ich brauche keine Hilfe.


    Aber dann: Gottverdammt, ich hab heute was für meinen Vater getan. Das hat ihm sicher gefallen. Er erinnerte sich an den Alten. Es war so lange her: der Vater, der ihn nie geschlagen hatte. All die anderen Kinder – Mann, hatten sie erzählt, mein Vater hat mir gestern dermaßen den Hintern versohlt. Auaaa, das tut so weh, ich vergess nie mehr die Schweine zu füttern.


    Doch Earl Swagger hatte ihn nie geschlagen, kein einziges Mal. Jahre später hatte er seine Mutter an einem ihrer seltenen nüchternen Tage nach dem Grund gefragt.


    »Weil sein Daddy seine beiden Jungs so sehr verprügelt hat, dass sie Narben hatten. Dein Daddy fand, dass das Feiglinge sind – Männer, die kleine Jungen schlagen. Und an die Regel hat er sich gehalten. So ein Mann war dein Daddy. Und, Herrgott, er fehlt mir so.«


    Bob vermisste ihn auch. Er erinnerte sich an den alten Herrn, wie er im Juni 1955 in dem schwarz-weißen Streifenwagen von der Farm gefahren wurde. Er hatte nicht zurückgeschaut. Aber als er seinen Sohn im Rückspiegel entdeckte, hatte er die Hand gehoben. Bob hatte damals zurückgewinkt. »Bye, Daddy, bye.« Zwei Stunden später starb der alte Mann. Da war Bob neun Jahre alt gewesen.


    Ich habe etwas getan, das meinem Vater sicher gefallen hätte. Falls er da oben ist, lächelt er jetzt. Ich habe Earl Swaggers alte Schuld beglichen, die letzte auf der Welt, und ich habe ihm damit einen guten Dienst erwiesen. Wenn’s etwas gibt, worauf man einen trinken sollte, dann das.


    Und so verließ er den Sicherheitsbereich und schlenderte durch die protzige Einkaufspassage des Narita-Flughafens mit ihren Restaurants, Souvenirläden und Duty-Free-Juwelieren. Er fand eine kleine Bar, die ein französisches Flair verbreitete, überhaupt nicht japanisch. Überall braunes Holz und braune Flaschen. Der ganze Ort strahlte eine Behaglichkeit aus, wie sie einem durstigen Mann nur eine Bar bieten konnte. Er setzte sich auf einen Barhocker und lenkte den Blick des jungen Mannes in dem weißen Jackett auf sich, der hinter dem Tresen stand. »Bringen Sie mir bitte einen Sake?«


    Der Junge lächelte. Er sah aus wie so viele junge Männer, die Bob einmal gekannt hatte, obwohl er Japaner war.


    »Klar«, erwiderte der junge Bursche. Er sprach gut Englisch, fast ohne Akzent. »Soll ich ihn aufwärmen?«


    »Wie trinkt man ihn hier? Ich hab gesehen, wie jemand ihn aus so ’ner kleinen Keramikschale getrunken hat. So ’n kleines, flaches Glasding.«


    »Oh, ja, wir trinken ihn so. Aber wir trinken ihn auch aus einem quadratischen Holzbecher, den man masu nennt. Wollen Sie das mal ausprobieren? Wir machen ihn auch heiß. Japp, ich schmeiß für Sie die Mikrowelle an, wenn Sie wollen, Sir. Dann sind Sie ’n richtiger Japaner, durch und durch.«


    »Junge, ich glaub nicht, dass Sie einen wie mich in Ihrem schönen Land gebrauchen können. Nee, ich nehm ihn so wie mein Freund Philip Yano, pur, aber in einem von diesen kleinen, flachen Teilen.«


    »Kommt sofort.«


    Der Junge nahm eine große Flasche vom Regal, dazu eine etwa eineinhalb Zentimeter hohe, flache Schale, und goss nur einen kleinen Schluck der klaren Flüssigkeit hinein.


    Bob hielt die seltsame Tasse hoch und schnupperte daran. Es roch irgendwie medizinisch. Er dachte an die viele Zeit, die er in Krankenhäusern verbracht hatte – zu viel Zeit –, und an die Flüssigkeiten, die er dabei eingebüßt oder die man ihm eingeflößt hatte. Tinkturen, die gebrannt hatten, wenn irgendein Krankenpfleger sie auf seine zerfurchte Haut schmierte.


    »Semper fi«, rief Bob. »Fangen Sie mich auf, wenn ich umfalle.«


    »Wie finden Sie ihn?«


    »Hmmm. Könnte man sich dran gewöhnen. Ist ganz in Ordnung.«


    Der Geruch war beißend. In der Kehle hatte das Zeug eine subtile Süße, nicht zu stark, mit einem Hauch von Früchten. Aber es brannte auf dem Weg in den Magen, was verriet, dass unter der Süße ein Feuer lauerte.


    »Noch einen?«


    »Ach, zum Teufel, warum nicht. Ich hab noch ’ne Stunde, bevor mein Flieger geht, und im Flugzeug mach ich eh nichts anderes, als den ganzen Pazifik zu verschlafen.«


    Er semper-fi-te den zweiten Sake, dann noch einen als Absacker, dann noch einen auf das Corps, einen für die Toten von Vietnam, einen für die Toten des Pazifikkriegs, einen für die Lebenden, einen für die, die sich für Lebende hielten, aber schon tot waren, und dann noch einen nur so zum Spaß. Irgendwann begann er sich zu fragen, wessen Füße sich da am Ende seiner Beine befanden. Währenddessen reagierte der Junge so auf ihn, wie Jungen eben auf Männer reagieren, die sich ganz offensichtlich mit der Welt auskennen. So wie auch viele junge Marines auf ihn reagiert hatten. Er gab ihm noch einen aus. Dann musste Bob dem Jungen natürlich ebenfalls einen ausgeben, das war ganz klar. Nun musste er zur Toilette.


    Er ließ sich den Weg beschreiben, fand den Raum und betrat ihn, wobei sich ihm erneut bestätigte, was er bereits wusste: Japanische Toiletten waren die reinste Science-Fiction und blieben auf magische Weise wie von allein sauber. Er erledigte sein Geschäft, schaute auf die Uhr und stellte fest, dass es Zeit wurde, an Bord zu gehen. Also begab er sich auf den Weg zum Gate.


    Dabei machte er eine verstörende Entdeckung. Während er an der Bar gesessen hatte, mussten sie den Flughafen ausgetauscht haben. Es war jetzt ein ganz anderer Flughafen, und je länger er versuchte, sein Gate zu finden, desto fremder erschien er ihm. Er spürte plötzlich, dass er ziemlich müde war, wahrscheinlich weil er die ganze Zeit mit den Füßen eines Fremden herumlief, und beschloss, sich eine Pause zu gönnen.


    Er wurde von einem Hausmeister wachgerüttelt, schlief aber sofort wieder ein. Als er das zweite Mal aufwachte, schüttelte ihn ein streng dreinblickender Polizist.


    Gott, diese Kopfschmerzen. Es fühlte sich an, als habe jemand seinen Schädel in einen Schraubstock gesteckt und ein paar Sumoringer hätten ihr ganzes Gewicht eingesetzt, um ihn festzudrehen.


    Herrgott, ich sitze nicht im Flugzeug.


    Er schaute auf die Uhr.


    Es war 6:47 Uhr morgens. Tokioter Zeit.


    Das Flugzeug hatte den Airport längst verlassen.


    Er blieb noch einen Moment sitzen, während ihm aufging, dass sein Leben gerade extrem kompliziert geworden war.


    Oh, du Blödmann. Du TROTTEL. Du darfst nichts anrühren, nicht mal einen Tropfen, sonst passiert so was hier.


    Er schaute sich auf dem Flughafen um. Irgendwie musste er nach der Toilette falsch abgebogen sein und hatte diesen Fehler mit weiteren Fehlern noch verschlimmert, bis er im falschen Korridor gelandet war. Er versuchte einen Plan seiner nächsten Schritte zu entwerfen: Er musste zurück zum Hauptterminal, sich in der Schlange anstellen, den unbenutzten Boarding Pass und sein Ticket vorzeigen, sich auf den nächsten verfügbaren Flug nach Los Angeles umbuchen lassen – wie viel das wohl kostete? –, Julie anrufen, sich etwas zu essen besorgen und abwarten. Am Flughafen von Los Angeles musste er sich dann auf die Suche nach seinem Gepäck machen. Er ärgerte sich, weil das im schlimmsten Fall bedeutete, dass die Kalligrafie, die Philip Yano ihm geschenkt hatte, verloren war: Stahl schneidet Fleisch, Stahl schneidet Knochen, Stahl schneidet keinen Stahl.


    Du Idiot!


    Der nächste Gedanke (Sein Verstand arbeitete so langsam!): Vielleicht gab es einen Weg, die Umbuchung zu erledigen, ohne das Abflugterminal zu verlassen, sodass er sich den erneuten Stress an der Sicherheitskontrolle sparen konnte.


    Schließlich stand er auf und beschloss, worum er sich als Erstes kümmern würde: Kaffee. Dann etwas zu essen. Danach würde er sich bereit fühlen, die schlimmen Folgen seiner eigenen Dummheit auszubaden.


    Also ging er durchs Terminal und stieß nach etwa zehn Minuten auf eine Geschäftsstelle der Japan Airlines. Unglücklicherweise hatte sie noch nicht geöffnet. Sie öffneten um acht, in einer guten Stunde. Ein Stück weiter fand er die protzige Einkaufspassage der internationalen Abflughalle, bald darauf auch einen Starbucks. Es gelang ihm, den jungen Mann hinter dem Tresen zu überreden, ihm einen Kaffee zu kochen, obwohl sie eigentlich noch nicht geöffnet hatten. Die neue USA Today International lag aus, also las er sie, dann die International Herald Tribune und eine asiatische Ausgabe der Newsweek.


    Bald acht Uhr. Er kehrte zum JAL-Tresen zurück, kam als Erster an die Reihe, legte den Boarding Pass und das Ticket vor und beschrieb etwas vage sein Abenteuer mit dem Sake und dem Toilettengang. Ohne Schwierigkeiten wurde er auf einen Flug zum internationalen Flughafen von Los Angeles um ein Uhr nachmittags umgebucht. Er bekam sogar wieder einen Platz am Gang. Mit seinem Gepäck gab es kein Problem, es werde bei der Zollstelle in L. A. aufbewahrt. Die Dame lächelte ihn sogar an.


    Anschließend suchte er sich ein Telefon und rief seine Frau an, die zum Glück nicht zu Hause war. Er hinterließ ihr eine Nachricht und beschloss, die Wahrheit zu sagen. Sie würde für eine Woche verstimmt sein, aber das hielt er letztendlich für besser als unnötige Schwindeleien.


    Um neun Uhr war er fertig und musste jetzt nur noch ein paar Stunden warten.


    Wird mir nicht leidtun, diesen verdammten Flughafen zu verlassen.


    Er setzte sich, stellte das Gepäck ab und fasste noch einen Entschluss. Nachdem er den Starbucks wiedergefunden hatte, wartete er in einer langen Schlange und holte sich einen weiteren Kaffee. Er fand keinen freien Platz, also ging er ins Terminal zurück und machte es sich dort bequem.


    In diesem Moment – es war 10:30 Uhr – fiel sein Blick auf einen der TV-Monitore. Es dauerte eine Weile, bis das Bild für seinen trägen Verstand einen Sinn ergab: Erst kam ihm die gezeigte Person nur vage bekannt vor, dann dämmerte es ihm, und am Ende begriff er.


    Philip Yano.


    Danach wurde ein Familienfoto der Yanos gezeigt, das er bereits in ihrem Haus gesehen hatte. Philip, Suzanne, die ernste zukünftige Ärztin Tomoe, die Söhne Raymond und John sowie der kleine Goldschatz, Miko.


    Es folgte das Haus, in dem er so angenehme Stunden verbracht hatte – es brannte.


    Bob saß nur da und mühte sich ab, es zu begreifen, es sich so zurechtzulegen, dass er damit umgehen konnte.


    Er drehte sich zu der Person neben ihm um, einem Japaner im Anzug.


    »Entschuldigen Sie, das da im Fernsehen. Was sagen die?«, platzte er heraus, ohne überhaupt auf die Idee zu kommen, den Mann zuerst zu fragen, ob er Englisch sprach.


    Aber das tat er.


    »Es ist sehr traurig. Er war ein Held. Ein Feuer. Er, seine Familie. Alle sind tot.«
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    Er hielt sich in seiner Werkstatt auf. Seine Familie schlief im Stockwerk über ihm. Es war spät nachts und Philip Yano befand sich allein mit dem Schwert seines Vaters hier.


    Es lag vor ihm auf der Werkbank, mit seiner breiten Krümmung, der schlecht sichtbaren hamon, der Linie zwischen dem gehärteten Metall der Schneide und dem weicheren Metall des Rückens, seinem Netz aus Kratzern, Graten, Flecken, Rost und Splitterstellen.


    Das Licht hinterließ einen stumpfen Glanz auf der Oberfläche und enthüllte ihre Makel. Die von Giftstoffen hinterlassenen Flecken, von denen Gestank und giftige Ausdünstungen ausgingen.


    Welche Geheimnisse birgst du?


    Soll ich sechs Monate und 6000 Yen pro Zentimeter investieren, um dich polieren zu lassen? Aber was ist, wenn dabei … gar nichts zum Vorschein kommt? Was, wenn du nur eine müde, alte Hexe von einer Klinge bist, so oft poliert, dass du brüchig bist und beim geringsten Hauch zerspringst? Du sehnst dich nach der Vergessenheit, und eine weitere Politur – die zehnte, 50., die 500.? – nimmt dir nur noch mehr von deiner Substanz, macht dich noch schwächer und nichtssagender.


    Ich drohe mein Geld, meine Zeit und meinen Geist für dich zu verschwenden.


    Er wollte akzeptieren, was da vor ihm lag: ein unscheinbares, uraltes Schwert, das ein nicht besonders talentierter Schmied in einer vergessenen Zeit hergestellt hatte. Du warst ganz in Ordnung. Hast deinen Dienst getan: ein Krieg hier, eine Hinrichtung da, gelegentlich ein Duell, ein Hinterhalt, eine Verschwörung. Politik, Ambitionen, strategische Planungen, eine oder zwei Zeremonien in Edo oder Kyoto. Schließlich, Hunderte von Jahren nach deiner Geburt in Feuer und Lehm, wurdest du in ein militärisches Griffstück gesteckt und in den Krieg geschickt. Und für kurze Zeit gehörtest du einem in Vergessenheit geratenen Offizier namens Hideki Yano, der auf der Schwefelinsel starb für … tja, wofür? Für seine vergessenen Ahnen. Welche Bedeutung kann das haben? Fast keine: Das ist die Geschichte von einer Million anderer Schwerter und Männer.


    Du hast die Klinge deines Vaters. Das genügt.


    Und doch … und doch …


    Es ist so alt. Es ist mindestens koto, hergestellt irgendwann im 16. Jahrhundert. Seine Schärfe ist außergewöhnlich, sogar legendär. Selbst jetzt noch, Jahrhunderte später, wenn Swagger-san und ich es an einem Stück Papier ausprobieren, schneidet es tief, schnell und gerade.


    Ihm fiel eine Geschichte ein:


    Ein Schüler von Japans größtem Schwertschmied Masamune glaubt, dass er endlich ein besseres Schwert geschmiedet hat als sein Lehrer. Weil er eitel und ehrgeizig ist, verlangt er einen Wettkampf.


    Der alte Mann sträubt sich, aber letzten Endes gibt er nach.


    Die Klinge des jungen Mannes wird in einen Bach gelegt. Gegenstände werden angetrieben. Es schneidet … alles, Zweige und Blätter und Fische. Es schneidet Müll, Papier und Wasserblasen. Alles, was im Wasser treibt, wird von ihm zerteilt.


    Dann wird das Schwert des alten Mannes ins Wasser gelegt.


    Es schneidet … nichts.


    Alles, was auf es zutreibt, wird auf magische Weise daran vorbeigelenkt.


    Nach einer Weile bricht der junge Mann in Jubel aus.


    ›Ich habe gewonnen! Mein Schwert ist besser! Mein Schwert schneidet alles, seins gar nichts!‹


    Der alte Masamune zieht sein Schwert mit einem Lächeln aus dem Wasser.


    ›Gib es zu, Meister‹, ruft der junge Mann. ›Meins ist besser. Es schneidet alles.‹


    Der alte Masamune geht davon. Er wirkt zufrieden.


    Der junge Mann sieht einen Priester, der alles mit angesehen hat.


    ›Priester, sag ihm, wie viel besser meine Klinge ist. Bring ihn zur Einsicht.‹


    ›Nein‹, entgegnet der Priester. ›Seine Klinge kannte den richtigen Weg. Sie sah nichts, was zerschnitten werden musste. Sie fügte der Welt keinen Schaden zu. Sie ist gekommen, um der Welt zu helfen. Es ist eine Klinge der Gerechtigkeit. Dein Schwert hingegen hat alles zerschnitten, ohne Unterschied. Es ist ein böses Schwert. Es kennt keine Moral. Man sollte es zerstören.‹


    Yano betrachtete das glanzlose Stück. Er hatte eine Vorahnung, wie ein Frösteln, als ob ein oni, ein Dämon, durch ihn hindurchgegangen wäre. Es ist böse, dachte er.


    Der Name dieses jungen Schwertschmieds lautete Muramasa und seine Schwerter hatten sich einen bestimmten Ruf erworben. Es haftete etwas Gewalttätiges an ihnen, sie dürsteten nach Blut. Wer immer sie führte, wurde gut im Töten, aber er starb auch selbst durch das Schwert. Die Klingen gierten vor allem nach dem Blut der Angehörigen des Shogunats. Im Laufe der Jahrhunderte gingen mehrere Tode in der Tokugawa-Familie auf Muramasa-Schwerter zurück, sodass sie schließlich verboten wurden. Alle, die man finden konnte, wurden zusammengetragen und zerstört. Nur wenige blieben übrig. Konnte dies ein Muramasa-Schwert sein?


    Er hatte noch nie eine Klinge gesehen, die so gerade, so sauber und so schnell schnitt.


    Der Amerikaner begriff es nicht, das Kind Tomoe begriff es nicht. Aber er.


    Es schnitt wie eine Legende. Es schnitt alles. Es war nicht Masamunes Klinge, es war die des jungen Mannes.


    Jetzt inspizierte er den Erl.


    Die Kanji, von denen jedes für sich bereits ein visuelles Gedicht darstellte, bedeckten den Metallschaft. Sie waren verschwommen durch die Alterung, ihre Feinheiten waren im Rost verloren gegangen. Ihre Geschichte ließ sich an den Löchern ablesen, die man bei jedem Besitzerwechsel in die Klinge gebohrt hatte – drei an der Zahl. Schließlich hatte irgendein gelangweilter Mechaniker der Marine-Schwertfabrik in Tokio es etwa 1941 in eine Vorrichtung gespannt, den Bohrer hinabgesenkt und das letzte Loch hinzugefügt. Dann hatte man die Geheimnisse des Schwerts in einem billigen Metallgefäß der shin-gunto-Produktion von 1939 versenkt. Es war vielleicht einmal erhaben gewesen, erlangte dadurch aber einen banalen Charakter.


    Yano untersuchte die Schriftzüge und las stundenlang in den Büchern, die er zur Hand hatte.


    Das Zusetsu Toso Kinko Meishuroku, eine limitierte Ausgabe, von der nur 1200 Exemplare existieren. Dann Sasano Masas Tosogo No Kanshu, Kajimas Tsuba No Bi und Ikeda Suematsus Kano Natsuo Meihin Shu – nicht dass dieser Schmied ein gendaito wie Natsuo gewesen wäre, aber vielleicht hatte Natsuo eine Idee von ihm übernommen, die Yano am Stahl erkennen würde. Kanzan Shinto lag ebenfalls neben ihm, aus dem gleichen Grund, ebenso wie Nagayamas The Connoisseur’s Book of Japanese Swords.


    In der Universität würde er Zugang zu Koson Oshigata, Umetada Meikan und der ersten Hälfte von Shinto Meijiro erhalten, um darin mit Glück auf eine Spur zu stoßen. Vollkommen fehlte ihm dagegen Literatur über die gewöhnlichen koto-Schmiede, und möglicherweise wartete gerade dort die Antwort.


    Es gab noch eine Möglichkeit: ein Buch namens Koto Bengi. Darin fanden viele kleinere Schmiede Erwähnung, ergänzt mit überraschend genauen Reproduktionen und Detailansichten von Meißelschlägen, die es ermöglichten, Fälschungen auf die Spur zu kommen. Das Buch deckte die Jahre zwischen 1345 und 1590 ab; die deutlichen Reproduktionen gingen auf Abreibungen von beinahe neuen, nicht verrosteten Erlen zurück.


    Aber wer hatte ein Exemplar in seinem Besitz? Das erforderte einige Nachforschungen. Es war nie vervielfältigt worden – aber falls irgendein Buch den Schlüssel enthielt, dann dieses.


    Ihm kam eine Idee.


    Er ging zu seinem Computer und loggte sich rasch ein. Nachdem er seinen Posteingang überprüft hatte – keine neuen Nachrichten, was der Normalfall war –, öffnete er das englische Google. Er tippte ›Koto Bengi‹ ein. Das System durchforstete das Internet und stieß auf eine Handvoll Übereinstimmungen.


    Hmmm. Einer der Treffer verwies auf eine Online-Enzyklopädie, ein paar andere auf konventionelle Verkaufsseiten, die wohlhabenden Amerikanern Schwerter für den siebenfachen Preis anboten. Weitere Links führten zu Verzeichnissen oder Vereinigungen, die wiederum mit anderen Schwertseiten verbunden waren. Ein paar führten zu Geschäften, die Bücher, Souvenirs oder kleinere Zubehörteile für Schwerter verkauften, etwa meuki, die Metall-Intarsien für den Griff, seppa, Unterlegscheiben, oder kozuka, die kleinen Beimesser, die manchmal zusammen mit dem Schwert in die saya gesteckt wurden.


    Nachdem er eine Stunde lang recherchiert hatte, stieß er auf ein kleines Geschäft in Tulsa, Oklahoma (!), das sich Samurai Shop nannte. Er beschäftigte sich nur kurz mit dem Angebot an überteuerten, aber offensichtlich echten Schwertern. Vielen lagen Zertifikate der Japan Sword Association bei, die ihre Echtheit belegten.


    Schließlich klickte er auf ›Bücher‹ und rief eine Liste der verfügbaren Bände auf. Etwa nach der Hälfte der Einträge fand er es: Koto Bengi, die Ausgabe von 1832, sehr selten, guter Zustand, Buchrücken dünn, Flecken auf dem Einband, 1750 Dollar.


    1750 Dollar!


    Sicher gab es auch ein Koto Bengi in Japan, das er für seine Nachforschungen einsetzen könnte, beispielsweise in der Sammlung einer Bibliothek oder eines Schreins.


    Die Samurai waren zu einem internationalen Thema geworden. Über seltene Artefakte stolperte man mittlerweile ebenso häufig im Mittleren Westen der USA, in den schottischen Highlands oder auf der italienischen Halbinsel wie in Japan. Die Sammler glichen einem Insektenschwarm: Sie kamen, sie kauften wie verrückt, verkauften wieder, und manche von ihnen setzten sich auch mit der Materie auseinander.


    Das war das Seltsamste: Bei vielen der kenntnisreichsten Männer in der Welt der Schwerter handelte es sich nicht länger um Japaner. Für dieses Werk hatte im Jahr 1823 ein Schwertkenner in Japan Klingen untersucht, die zwischen dem späten 15. Jahrhundert und dem Jahr 1600 hergestellt worden waren. Er hatte peinlich genaue Nachzeichnungen oder Abriebe von nakagos angefertigt für ein Buch, das turbulente 184 Jahre des Kriegs, der inneren Unruhen, Revolutionen und extremer Gewalt überstanden hatte. Dann landete das Buch schließlich in einem Geschäft in Tulsa, Oklahoma, und ein cleverer Verkäufer bot es im Internet an. Jetzt, nach Jahrhunderten, fiel es in die Hände eines Soldaten im Ruhestand, der in der Vorstadt von Tokio lebte.


    Die Website des Samurai Shop zeigte den Einband des wertvollen alten Buchs sowie die Titelseite. Weitere Icons verwiesen auf eine zufällige Auswahl abgescannter Seiten und eine ausführliche Beschreibung.


    In Ordnung, dachte Yano. Ich spiel dein kleines Spielchen mit, Mr. Oklahoma-Samurai.


    Er klickte auf ›weitere Seiten‹ und nacheinander blitzten sie vor seinen Augen auf.


    Und dann hielt er inne. Als er den Erl eines lange verschollenen Schwerts betrachtete, wurde ihm klar, dass es sich um sein Schwert handelte. Das Schwert der Yanos.


    Ja, das war es.


    Das musste es sein.


    Der Erl auf dem Computerbildschirm war natürlich länger, weil die Barbaren der Marine-Schwertfabrik, die den verrückten Krieg des Kaiserreichs vorbereiteten, noch nicht die Hälfte der Kanji zerstört hatten.


    Aber als Yano einen genauen Blick auf das Ende seines Erls warf, bemerkte er dort tatsächlich die Überreste von drei Zeichen, die mit einer Bandsäge oder Feile rücksichtslos zerstört worden waren. Sie passten perfekt ins Bild.


    Auf dem Monitor war der komplette, vollständig erhaltene Erl genau jener Klinge zu sehen, die er gerade mit seinen Gummihandschuhen vor sich hielt. Er zeigte den Stammbaum des Schwerts, seinen Schmied, den Herrn oder das Haus, für das es angefertigt worden war, die Resultate der Schnittprobe, die …


    Mit einem kurzen Anflug von Enttäuschung stellte er fest, dass es keine Muramasa-Klinge war. Nein, wie hätte sie es auch sein können? Die Chance darauf lag bei eins zu einer Million, ein wahrer Lottogewinn.


    Yano kannte den Namen des Schmieds nicht, der aus zwei Kanji bestand. Einer für nori und der zweite für naga. Also war es ein Freibauer namens Norinaga, der vielleicht einer der Yamato-Schulen angehört hatte (die Klinge wirkte zumindest wie eine Yamato-Klinge). Aber, Norinaga-san, du bist einer von Tausenden. Dies ist dein schärfstes Schwert; du kannst stolz darauf sein.


    Aber dann bemerkte er noch etwas anderes, eine kleine Einkerbung am Gefäß, so klein, dass sie zwischen den schwarzen Rostflecken und den Hebungen und Senkungen des rauen, unpolierten alten Stahls fast unsichtbar schien.


    Er holte eine Juwelierlupe hervor und studierte das Mal sorgfältig, drehte es im Licht.


    Ein Symbol, kein Kanji, sondern ein Familienwappen, auf Japanisch mon genannt.


    Er nahm einen Bleistift und ein Blatt Papier und zeichnete auf, was er sah. Es verblüffte ihn. Es sah aus wie eine Schiffsschraube mit drei Flügeln, auf eine Art hängender Medaille montiert. Das Zeitgenössische an diesem Zeichen verwirrte ihn. Es kam ihm vor wie etwas, das eher ein Torpedomechaniker der Kaiserlichen Marine getragen hätte. Mit dem 17. Jahrhundert schien es nichts zu tun zu haben.


    Als Nächstes zog er seine Ausgabe von Mon: The Japanese Family Crest zurate, ein Kompendium eines der westlichen Pioniere der asiatischen Kunstgeschichte, eines merkwürdigen Kaliforniers namens Willis M. Hawley, der sein Leben allem gewidmet hatte, was mit den Samurai zusammenhing. Hawley gehörte zu den wenigen Männern aus dem Westen, welche die Polierer und Schwertproduzenten der 50er- und 60er-Jahre aufrichtig bewundert hatten. Sein enzyklopädisches Wissen verschaffte ihm einen gewissen Ruhm in diesen Kreisen. Als Einziger im Westen hatte er die Geduld gehabt, Tausende japanischer mon zu sammeln und zu klassifizieren.


    Yano seufzte. Es dürfte Stunden in Anspruch nehmen, diese vielen Seiten mit Symbolen zu durchforsten. Er schielte auf die Uhr. So spät schon? Er sollte längst im Bett liegen.


    Dann jedoch dachte er: Nun fang schon mal an. Fang einfach an. Und morgen machst du dann weiter.


    Aber es stellte sich heraus, dass das Buch nicht alphabetisch, sondern nach Mustern geordnet war. Er ging die Seiten durch, betrachtete etwa 18 Darstellungen von Mustern in schlichtem Schwarz-Weiß. Er sah die stets beliebte Chrysantheme, die Kakifrucht, die Melone, die Pfeilwurz, die chinesische Glockenblume – aber natürlich keinen Torpedopropeller. Dann gab es noch den Ahorn, die Kastanie, die Falkenfedern, die Seidenrolle, den Hasen, die Fledermaus, die Libelle, die Pfeilnocke. Und dann – der Torpedopropeller! Nein, nein, der Militärfächer. Er hatte es mit einem Fächer zu tun!


    Hastig blätterte er zur Seite 59, wo er 18 verschiedene Variationen des Fächers fand, von denen keine zu seinem Symbol passen wollte. Er blätterte ein Stück zurück und fand Dutzende anderer Fächerformen – den Zypressenfächer, den Federfächer, den Faltfächer, den Hanffächer.


    Mit müden Augen nahm er sich jedes Symbol mit drei Flügeln vor, bis er es endlich fand. Er verglich die drei Ansichten wieder und wieder: die leicht verschwommene, die sich in der im korrekten Winkel zum Licht gehaltenen Lupe zeigte, geformt aus winzigen, mehr als 400 Jahre alten Meißelstichen; seine eigene, viel größere, aber unvermeidlich gröbere Bleistiftzeichnung auf dem weißen Bogen; und schließlich Hawleys gedruckte Schwarz-Weiß-Variante, nur etwa zweieinhalb Quadratzentimeter groß, aber dennoch deutlich erkennbar. Drei Flügel, die auf eine Art v-förmige Gerätschaft montiert waren, die, wie er jetzt sah, den Fächer darstellte. Wer wusste schon, was diese drei Propellerflügel bedeuteten? Es spielte eigentlich keine Rolle mehr, jetzt, da er das Wappen gefunden hatte. Er las den Namen der Familie in Kanji, dann in lateinischer Schrift …


    Es war das Haus Asano in Ako.


    Staunend lehnte er sich zurück. Sein Herz begann zu hämmern.


    Das Haus des berühmtesten Samurai der Geschichte.


    Aber er empfand kein Gefühl von Triumph.


    Ein Phantom kehrte zurück. Wenn das Schwert auf das Haus Asano mit seiner blutigen Geschichte zurückging und sich der Name Norinaga ebenfalls mit den Asanos in Verbindung setzen ließ, war dies eine Klinge von unschätzbarem Wert. Aber etwas zählte für Yano mehr als der Ruhm: dass er hier einen der seltenen ›kulturellen Schätze‹ in Händen hielt, die es verdienten, sorgfältig restauriert und in Japans großen Museen ausgestellt zu werden. Ihrer Herkunft nach musste die Waffe mit einer Verschwörung, einem Überfall, einem Kampf, einem Tod zusammenhängen, danach einem massenhaften Seppuku, dem rituellen Bauchaufschlitzen, welches das Ethos der Samurai perfekt symbolisierte und auf die reinste und höchste Art repräsentierte.


    Er dachte: Wie kann …?


    Aber es war durchaus möglich. Er ging im Kopf die Möglichkeiten durch. Das Schwert wurde gestohlen oder ging irgendwie verloren, nachdem es dem Ronin abgenommen worden war, der es in der blutigsten aller Nächte der Samurai getragen hatte. Hundert Jahre lang wurde niemandem seine Bedeutung bewusst, und andere Episoden, genauso gewalttätig und blutig, überlagerten diese ursprünglichen Vorfälle. Aber dann, im Jahr 1748, wurde das Puppenspiel Kanadehon Chushingura. Ein Schatzhaus von getreuen Samurai aufgeführt, das die Geschichte bekannt machte und zur Ausgangsbasis für viele andere kabuki-Stücke wurde.


    Doch am Ende waren es die Holzschnittkünstler, die diesen Abschnitt der japanischen Historie unsterblich machten, unter ihnen Utamaro, Toyokuni, Hokusai, Kunisada und Hiroshige. Die berühmtesten Schnitte stammten jedoch von Kuniyoshi, der elf verschiedene Serien über das Thema anfertigte, dazu 20 Triptychen.


    Zu dieser Zeit galt das Schwert bereits als verschollen: Es wechselte von Familie zu Familie, von Waffenhändler zu Waffenhändler. In einem Anfall patriotischen Fiebers übergab es jemand der Regierung, zusammen mit Hunderttausenden anderer Klingen. Es wurde zerhackt, gekürzt, geschliffen, maschinenpoliert – auf Vordermann gebracht! – und in den Krieg geschickt, wo es weitere Abenteuer erlebte. Dann fiel es schließlich seinem Vater in die Hände, danach einem Amerikaner. Und jetzt landete es bei ihm.


    Yano hatte Angst.


    Was er entdeckt hatte, war kein Schatz, sondern eine große Verantwortung. Das Schwert besaß nicht nur einen Wert, der in die Millionen ging, sondern gehörte zum nationalen Heiligtum. Es gab Leute, die dafür töten würden. Es stand für Macht, Status, Ruhm, es war …


    Wenn irgendjemand davon wusste …


    Das war die große Frage: Wusste jemand davon? Falls ja, wer?


    Er hörte Glas splittern.


    Er lauschte atemlos. Sein Herz begann zu hämmern.


    Dann hörte er einen Schrei: »Hai!«


    Ein Kampfschrei.


    Er griff nach der einzigen intakten Waffe, die sich in seiner Nähe befand: ein shin-shinto-katana von 1861.


    Nii hörte zu.


    »Junge Männer der Shinsengumi, dies ist eure Bluttaufe. Habt ihr das Zeug dazu? Habt ihr den Stahl, die Kraft, die Entschlossenheit? Oder gehört ihr zu den anderen, den Zügellosen?«


    Kondo-san sprach schnell und eindringlich.


    »Hängt ihr in den Einkaufszentren herum, färbt eure Haare blau und eure Nägel schwarz? Tanzt ihr im barbarischen Rausch und stecht euch billigen Ramsch durch die Haut? Habt ihr Geschlechtsverkehr wie die Kaninchen, ohne Bedeutung, treibt es in den Gassen und Sporthallen? Setzt ihr euch unter Drogen und verbringt euer Leben in einem verschwommenen Freudentaumel? Oder seid ihr hart und bestimmt, Männer des Bushido, Männer des Mutes und der Pflichterfüllung? Seid ihr Samurai?«


    »Wir sind Samurai!«, ertönte ihr Ruf.


    Das Quartett saß im Laderaum eines Lastwagens. Es war vier Uhr morgens in der stillen Tokioter Vorstadt. Der Lkw parkte vor dem Haus der Yanos. Sie trugen schwarze hakama-Hosenröcke, Jacken und schwarze tabi-Socken, die den großen Zeh freiließen, sodass sie dazu zori-Sandalen tragen konnten. Jeder war mit zwei scharfen chinesischen Schwertern bewaffnet, einem wakizashi und einem katana, dazu kam eine 9-Millimeter-Glock mit Schalldämpfer.


    »Dann, meine Kinder im Geiste, geht!«, rief Kondo. Die Aufregung der vier erreichte den Höhepunkt.


    Noguma war der Erste, Muyamato der Zweite, er, Nii, der Dritte und Natume der Vierte. Sie sprangen aus dem Laster und huschten leise und gebückt auf das Haus zu.


    Abgeschlossen.


    Noguma trat die Tür ein und führte gleichzeitig einen nukitsuke aus, einen Hieb beim Ziehen des Schwerts, obwohl niemand da war, den er treffen konnte. Währenddessen zogen auch die anderen ihre Schwerter, wenn auch nicht so schön und elegant wie Noguma, der diese Bewegung hunderttausendfach geübt hatte. Wirklich schade, dass niemand vor ihm stand, den die elegante Energie dieses Hiebs treffen konnte.


    Er rannte ins Haus, schrie »Hai!« und sah sich nach etwas um, das sich angreifen ließ. Aber da gab es nichts und niemanden.


    Doch dann erspähte er ein Licht, das aus dem Untergeschoss drang.


    »Hai!«, rief er noch einmal und stürmte die Stufen zum Flur hinunter, gefolgt von Nii, während die anderen zwei nach oben gingen.


    Als Noguma durch den Korridor lief, sah er einen Mann mit einem Schwert durch eine Tür kommen und rannte auf ihn zu, voller Blutdurst und Energie. Er führte einen perfekten kirioroshi aus, einen Abwärtshieb, wobei er voll und ganz damit rechnete, den Mann vom Kopf bis zum Nabel zu spalten.


    Aber der Mann trat gewandt einen Schritt zur Seite und parierte blitzschnell mit einem ukenagashi oder einer ›fließenden Abwehr‹, was ihn in die Lage versetzte, zu einem horizontalen Angriff überzugehen. Die Schneide seines Schwerts schnitt mit voller Kraft in Nogumas Gedärme, durch den Nabel, die Seite, fast bis zur Wirbelsäule. Sie drang durch Eingeweide, Organe, alles, was im Weg war. Dann zog er die Klinge auf der gleichen Bahn zurück, damit sie sich nicht verfangen konnte. Der arme Noguma brach zusammen und Blut schoss hervor, denn ein Körper war nichts anderes als ein dünner Blutbeutel, der sich rasch entleerte, wenn er einen Riss bekam.


    Tapfer und entschlossen wollte Nii seinen Feind mit einem kirioroshi attackieren und hob sein Schwert, aber der Mann reagierte sofort. Er ließ den Griff der bereits erhobenen Waffe nach vorn schnellen und erwischte Nii mit einem mächtigen Stoß unter dem Auge. Nii sah buchstäblich Sterne. Der Schmerz brachte ihn ins Taumeln und als er in die Lache von Nogumas spritzendem Blut trat, verlor er jeden Halt und fiel mit einem dumpfen Knall zu Boden.


    Yano erledigte den ersten Mann mit einem Angriff aus dem Grundrepertoire des Kendo, von dem er vergessen hatte, dass er ihn noch beherrschte. Die Klinge schnitt tief, aber mit verblüffender Leichtigkeit. Er hatte nicht einmal die Zeit, sich seines Siegs bewusst zu werden, denn jetzt dachte er nur noch an seine Familie.


    Er verharrte in dieser Haltung und stieß den Knauf seines Schwerts ohne eine überflüssige Bewegung hart ins Gesicht des kauernden zweiten Mannes, was seine Waffe zum Vibrieren brachte. Er fügte dem Muskelmann eine große Platzwunde im Gesicht zu und sah ihn aus dem Weg taumeln, möglicherweise mit einem Schädelbruch.


    Ein Dritter stand plötzlich vor ihm. Yano wirbelte herum, nahm Kampfhaltung ein, zog die Ellbogen zurück und führte einen kirioroshi aus. Aber dieser Gegner war deutlich raffinierter. Er parierte den Hieb und glitt seitlich um Yano herum.


    Der Vater drehte sich um, als der Mann an ihm vorbeihuschte. Er hob erneut das Schwert, aber dann wurde ihm klar, dass er einen tiefen Schnitt im Leib hatte. Seine Beine gaben nach, die Knie knickten ihm weg, er sank tiefer, tiefer, tiefer, bis er flach auf dem Boden lag und nach oben starrte.


    Über sich sah er den Gegner das chiburi vollführen, das rituelle Abschütteln des Bluts von der Klinge, gefolgt vom noto, dem zeremoniellen Zurückstecken in die saya – ein gekonntes Ballett geübter Bewegungen. Der Mann beugte sich vor. Er hatte ein kantiges, wildes Gesicht. Ein Ausdruck des Jubels blitzte in den Augen auf. Der Mund, klein und dünn, wirkte vollkommen ausdruckslos. Und doch kam ihm der andere bekannt vor. Wer war das?


    »Warum?«, fragte Yano. »Gott, warum?«


    »Gewisse Sachzwänge«, antwortete der Mann.


    »Wer bist du?«


    »Ich bin Kondo Isami«, verriet der Sieger.


    »Kondo Isami ist seit hundert Jahren tot. Er war ebenfalls ein Mörder.«


    »Wo ist das Schwert?«


    »Tut meiner Familie nichts. Bitte, ich flehe euch an …«


    »Leben, Tod, das ist alles dasselbe. Wo ist das Schwert?«


    »Du Stück Scheiße. Fahr zur Hölle. Du bist kein Samurai, du bist …« Er hustete Blut.


    »Stirb gut, Soldat, denn etwas anderes bleibt dir nicht mehr übrig. Ich werde das Schwert finden. Es gehört mir, weil ich der Stärkere gewesen bin.«


    Damit wandte er sich ab und ließ Philip Yano in einer Blutlache in der Dunkelheit zurück.

  


  
    14 — Ruinen


    Als er mit dem Taxi eintraf, war bereits alles vorbei. Der letzte Wagen der Fernsehteams fuhr gerade ab. Es hielten sich noch Leute auf dem Grundstück auf, aber nicht mehr viele. Sie standen apathisch herum und wussten, dass die Show so gut wie beendet war.


    Das Haus schwelte noch. An ein paar Stellen züngelten noch Flammen am Holz, aber der Großteil war eingestürzt – ein schwarzes Nest aus verkohlten Rundhölzern, halb verbrannten Brettern, zerbrochenem Porzellan und geschwärzten Bodenfliesen. Der Brandgeruch hing schwer in der Luft.


    Der Garten präsentierte sich als Chaos aus zerdrückten Pflanzen, Fußabdrücken und Reifenabdrücken der Löschfahrzeuge. Ein paar Schindeln lagen herum, außerdem ein paar verbrannte oder angesengte Möbel.


    Er rannte zum gelben Absperrband. Ein paar Polizisten in navyblauen Uniformen mit winzigen Pistolen in schwarzen Holstern standen herum und schienen sich nicht besonders für die Situation zu interessieren. Hinter ihnen registrierte Bob eine Art Versammlung von Ermittlern, Männern in Anzügen oder leichten Jacken, die zusammen am Kiesweg standen, der einmal zur Veranda des Hauses geführt hatte. Alles wirkte feucht durch das viele Wasser, mit dem man den Brand gelöscht hatte. Der Boden war aufgeweicht, an manchen Stellen schlammig, und es bildeten sich Pfützen.


    Bob schob sich durch die Menge, ohne sich noch um die Höflichkeitsregeln zu kümmern, die die japanische Kultur beherrschten. Diese höflichen Gaffer waren ihm herzlich egal.


    Er duckte sich unter dem gelben Band hindurch, das die Welt der Zivilisten von der Welt der Behörden trennte. Sofort wurde einer der Beamten auf ihn aufmerksam, dann ein zweiter und ein dritter.


    »Ich muss zu den Ermittlern«, sagte Bob.


    »Hai! Nein, nein, müssen warten, müssen …«


    »Kommen Sie schon, wer hat hier das Sagen? Ich muss den …«


    Jemand schob ihn zur Seite. Die japanischen Polizisten waren erstaunlich kräftig für ihre Körpergröße. Als drei von ihnen sich versammelt hatten, weitere eintrafen und die Ermittler in seine Richtung schauten, spürte er den Druck ihres kollektiven Willens: Geh zurück, mach keinen Aufstand, du gehörst nicht hierher, du bist kein Japaner, komm uns nicht in die Quere, wir regeln das auf unsere Art.


    »Ich muss mit dem Mann sprechen, der hier das Sagen hat!«, beharrte er. »Nein, nein, lasst mich durch!« Er riss sich los. Es kam ihm ganz logisch vor, auf die Ermittler oder Führungskräfte zuzugehen, wie auch immer sie sich nannten. »Ich muss Ihnen das erklären. Sehen Sie, ich kannte diese Leute, ich hatte mit ihnen zu tun, Sie werden meine Aussage brauchen.«


    Es kam ihm völlig vernünftig vor. Alles, was er tun musste, war, es ihnen klarzumachen.


    »Spricht hier irgendjemand Englisch, bitte?«


    Aber trotz seiner guten Absichten schien er bei den Japanern nur Feindseligkeit hervorzurufen. Sie schienen überhaupt nicht an dem interessiert zu sein, was er beizutragen hatte.


    »Sie verstehen nicht, ich habe Informationen«, versicherte er den zwei oder drei Männern, die ihn zurückdrängten. »Ich muss den Leuten etwas sagen, bitte, schubsen Sie mich nicht, ich muss mit dem reden, der hier das Sagen hat. Fassen Sie mich nicht an, stoßen Sie mich nicht weg, bitte, nein, ich will keinen Ärger, aber fassen Sie mich nicht an!«


    Die Japaner, die ihn anbellten, schienen nur Kauderwelsch von sich zu geben, und ihre Gesichter verwandelten sich in hässliche, affenartige Karikaturen. Er verspürte eine überwältigende Melancholie, als er begriff, dass es ihnen wirklich egal war. Das machte ihn wütend. Genau in diesem Moment rutschte einer von denen aus, die ihn wegstießen. Dabei schlug der Mann versehentlich heftig gegen Bobs Brust, und ehe er sich versah, knallte er mit dem Kopf hart auf den Boden.


    Langsam kam er wieder zu Bewusstsein. Er befand sich auf irgendeiner Station. Sein Kopf fühlte sich an, als habe ein Linebacker ihn gegen eine Bordsteinkante gehämmert. Ihm tat alles weh.


    Bob wollte sich aufsetzen, aber man hatte ihn mit einem Handgelenk an das Bettgestell gekettet.


    Der Raum war blendend weiß und hell erleuchtet. Warum hatte er bewusstlos in diesem Zimmer gelegen?


    Eine schlanke Japanerin, die einen Business-Anzug und eine Brille trug, starrte ihn an. Sie schien etwa 30 zu sein, was hieß, dass sie wahrscheinlich eher 40 war, und saß auf der anderen Seite des Zimmers auf einem schäbigen, einfachen Stuhl. Sie las im Time Magazine und hatte schöne Beine.


    Er berührte die Stirn mit der freien Hand, spürte, wie heiß sie war, und strich zum Kinn hinunter. Es wurde von zwei, drei Tage alten Bartstoppeln eingerahmt, fühlte sich jedoch sauber an. Die Japaner hatten ihn bewusstlos geschlagen und danach penibel gewaschen, ihm Betäubungsmittel gegeben, die Wunde genäht und ihn auf diese Station gebracht.


    »Oh, verflucht, wo bin ich?«, fragte er in den Raum hinein. Das grelle Licht brachte ihn zum Blinzeln, und heftige Schmerzen pochten hinter den Augen.


    Er versuchte, nicht an die Toten zu denken, aber je mehr er die Realität leugnete, desto schmerzlicher wurde sie. Ihm stand das Bild einer perfekten Familie vor Augen, die kleine Yano-Truppe, in der sich jeder vollkommen auf den anderen verlassen konnte; Liebe als eine Form von Pflichtgefühl, das sie untrennbar zusammenhielt.


    Das alles war schrecklich, aber am schlimmsten fand er es bei Miko, dem kleinen Mädchen.


    Wie kann man nur ein Kind umbringen?, dachte er. Er fühlte eine mörderische Wut in sich aufsteigen und ahnte, dass sie eher ihn selbst umbrachte als einen anderen. Die Trauer lastete wie ein Gewicht auf seiner Brust und verschlug ihm den Atem. Er hatte das Gefühl, kurz vor einem Herzinfarkt zu stehen.


    »Gibt’s hier ’ne Krankenschwester?«, fragte er.


    Die Frau sah ihn an.


    »Entschuldigung, sprechen Sie Englisch?«


    »Ich wurde in Kansas City geboren«, erwiderte sie. »Ich bin genauso amerikanisch wie Sie. Mein Dad ist Onkologe und Republikaner. Er spielt Golf und hat ein Handicap von zwei.«


    »Oh, Entschuldigung. Hören Sie, bitte holen Sie mir eine Krankenschwester oder so was. Ich brauche noch eine Spritze. Ich kann nicht, es ist … es ist einfach, ich weiß auch nicht.«


    »Bleiben Sie ruhig, Mr. Swagger. Sie bekommen seit drei Tagen starke Schmerzmittel. Ich glaube nicht, dass noch mehr Medikamente nötig sind. Lassen Sie mich einen Arzt rufen.«


    Sie drückte einen Knopf auf einem Science-Fiction-artigen Paneel neben seinem Bett. Tatsächlich kam nach ein paar Sekunden ein Stabsarzt im weißen Kittel herein, der asiatischen Ernst ausstrahlte. Er maß Bobs Puls, checkte seine Augen, untersuchte die Kopfverletzung. Das Ergebnis schien ihn zufriedenzustellen.


    »Ich denke, Sie kommen wieder in Ordnung«, wandte sich der Doktor auf Englisch an ihn. »Sie sind ein ziemlich zäher alter Bursche. Sie haben schon eine Menge Narben.«


    »Wirklich Doktor, mir geht’s gut, es ist nur … ich brauch ein Beruhigungsmittel oder so was. Ich fühle mich sehr schlecht. Ich kann hier nicht liegen bleiben. Können Sie jemanden holen, der mich losmacht?«


    »Die Polizisten wollen nicht, dass man Sie freilässt«, schaltete sich die junge Frau ein. »Die Japaner haben sehr strenge Regeln, was gewisse Sachen angeht. Sie haben alle gebrochen, dazu noch ein paar, die es bisher gar nicht gab.«


    »Ich stand ein bisschen neben mir. Kommen Sie schon, Doktor. Bitte.«


    »Tut mir leid, Mr. Swagger. Sie werden sich dem früher oder später stellen müssen. Was Sie jetzt brauchen, sind Entspannung, Ruhe und ein guter Therapeut. Und Sie brauchen Ihr Heimatland, Ihre Familie, Leute, die Sie lieben und von denen Sie geliebt werden.«


    »Mir würde eine Aspirin schon reichen. Noch besser wär ’ne Schlaftablette.« Der Arzt sagte etwas auf Japanisch, dann versprach er: »Ich werde Ihnen Aspirin gegen die Schmerzen geben.«


    Eine Schwester brachte ein Tablett mit drei weißen Pillen und einem Glas Wasser. Bob schluckte alle auf einmal.


    Plötzlich war er allein mit der Frau.


    »Sie sind aus Kansas City?«


    »Ja. Ich arbeite für die amerikanische Botschaft hier in Tokio. Mein Name ist Susan Okada. Ich leite die Bob-Lee-Swagger-Abteilung. Wir sind auf verwirrte Kriegshelden spezialisiert.«


    »Wie läuft das Geschäft?«


    »Seit langer Zeit ziemlich beschissen. Jetzt kommt’s endlich in Gang.«


    »Wo bin ich?«


    »Im Gefängniskrankenhaus in Tokio.«


    »Herrgott.«


    »Ja, klingt wie ein Überbleibsel aus dem 19. Jahrhundert. Sie sind seit drei Tagen hier. Ihre Frau ist benachrichtigt worden.«


    »Sie kommt aber nicht her, oder?«


    »Nein, dazu sahen wir keinen Anlass.«


    »Ich weiß einfach nicht … Gott, ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll.«


    »Nun ja, wir brauchen eine Aussage von Ihnen. Dann bringen wir Sie zum Narita-Flughafen und schicken Sie zurück. Die Japaner erheben keine Anklage gegen Sie.«


    »Ich hab ja auch nichts getan.«


    »Das sehen die ein bisschen anders. Die könnten Sie drankriegen für Körperverletzung, Respektlosigkeit gegenüber einem Polizeibeamten, Trunkenheit in der Öffentlichkeit, Ruhestörung. Das Schlimmste ist, dass Sie kein Japaner sind. Die sperren Sie einfach weg und vergessen die Sache. Die interessieren sich nicht besonders für Ihre Version der Geschichte.«


    »Oh, Mann. Tut mir der Kopf weh. Gott, ich fühl mich so mies.«


    »Trinken Sie etwas Wasser. Ich könnte morgen wiederkommen, aber ich denke, es wäre besser für Sie, das schnell hinter sich zu bringen. Je eher Sie das schaffen, desto eher können wir Sie hier rausbringen.«


    »In Ordnung.«


    Sie öffnete ihren Aktenkoffer, holte einen Digitalrecorder heraus und rückte näher heran.


    »Also gut, dann erzählen Sie mir die ganze Geschichte. Was Sie mit den Yanos zu tun hatten, von Anfang bis Ende. Wie es dazu kam, dass Sie sich vor einem abgebrannten Haus mit Cops geprügelt haben.«


    »Das war der Tatort eines Mordes. Okay …«


    Er erzählte es ihr, weder mit Begeisterung noch besonders gut, eher verbissen. Von Anfang an: der Besuch, das Schwert, dass er sich am Flughafen betrunken hatte, seine Entdeckung am nächsten Morgen, sein Eintreffen vor Ort, was es dort für Schwierigkeiten gegeben hatte.


    »Ich kann mich nicht erinnern, jemanden geschlagen zu haben. Falls doch, hat er mich zuerst geschlagen.«


    Sie legte den Recorder weg.


    »Das spielt keine Rolle. Jedenfalls, ich lasse das Gesprächsprotokoll abtippen. Morgen unterschreiben Sie es. Ich sorge dann dafür, dass Sie den Flug vom JAL zum LAX um ein Uhr nachmittags bekommen und direkt weiter nach Boise fahren können. In Ordnung?«


    »Nein, nicht in Ordnung.«


    »Helfen Sie mir ein bisschen, okay, Mr. Swagger?«


    »Sie müssen es mir sagen. Was ist hier los? Was soll das alles?«


    »Die Polizei von Tokio und die Brandermittlung untersuchen das Ganze. Wir wissen noch nicht viel, wir haben keinen guten Draht zu den örtlichen Behörden. Und das zählt diplomatisch gesehen nicht zu den offiziellen amerikanischen Interessen, also sind sie nicht verpflichtet, unsere Fragen zu beantworten.«


    »Ms. Okada, sechs Menschen – eine anständige, normale, angesehene, glückliche Familie – wurden ausgelöscht. Wurden ermordet. Um so was muss sich doch die Justiz kümmern.«


    »Die Japaner haben noch nicht bestätigt, dass es Mord gewesen ist. Offiziell heißt es, dass es ein Unglück war, eine Tragödie, eine schreckliche, schreckliche …«


    »Philip Yano war ein äußerst fähiger Berufssoldat. Ein Fallschirmjäger, Herrgott noch mal, das sind Elitesoldaten. Er ist schon oft unter Beschuss geraten. Unter solchen Bedingungen hat er Männer kommandiert. Er gehörte zu den Besten seines Landes. Für Notfallsituationen war er ausgebildet. Wenn sein Haus in Brand geraten wäre, hätte er seine Familie in Sicherheit gebracht. Dass er das nicht getan hat, deutet darauf hin, dass hier etwas mehr als faul ist. Zusammen mit der Tatsache, dass ich ihm ein Schwert geschenkt habe, das seiner Einschätzung nach wertvoll war, ergibt das eine sehr komplexe Ausgangssituation, die die volle Aufmerksamkeit der Polizei erfordert …«


    »Mr. Swagger, mir ist klar, dass Sie ein Mann mit viel Erfahrung sind, der in der Welt herumgekommen ist. Aber ich muss Ihnen sagen, dass wir hier in Japan nicht den japanischen Behörden erzählen können, wie sie ihren Job erledigen oder zu welchen Schlüssen sie dabei kommen sollen. Die werden tun, was sie in solchen Fällen tun, und damit hat es sich.«


    »Ich kann nicht einfach sechs Menschen tot in …«


    »Nun, es gibt da eine Sache, die Sie noch nicht wissen. Eine sehr gute Nachricht. Das Kind, Miko Yano. Sie ist noch am Leben, Mr. Swagger. Sie hat bei einem Nachbarskind übernachtet. Wem auch immer wir dafür zu danken haben, Buddha oder Jesus – Miko hat die Nacht überlebt.«


    Es ging zurück zum Terminal 2 des Narita International Airport.


    Ein Lance Corporal von den Marines steuerte den Van der Botschaft zügig durch den Verkehr, fädelte auf die Spur zur internationalen Abflughalle ein und näherte sich einem Tor, an dem ein magnetischer Kartenleser ihnen schnellen VIP-Zugang gewährte.


    Zwei grimmige japanische Kriminalbeamte folgten ihnen in einem Streifenwagen, hielten sie aber nicht auf.


    »Die wollen wirklich, dass Sie verschwinden«, stellte Susan Okada fest, die mit Bob auf dem Rücksitz saß. Dieser war mittlerweile ausgeruht, hatte sich rasiert, geduscht und saubere Kleidung angezogen.


    »Schon in Ordnung«, versicherte Bob. »Genau das habe ich auch vor.«


    Der Van hielt und Bob und seine neue Freundin Susan stiegen aus. Nach einer Fahrt im Aufzug durchquerten sie den weitläufigen, grauen Raum mit den Ticketschaltern. Der ganze Papierkram war bereits erledigt. Bei der Sicherheitskontrolle wurde er durchgewinkt, sodass es diesmal zu keinem Zwischenfall wegen seiner Stahlhüfte kam. Bald darauf erreichte er den Wartebereich am Gate. Durch das Fenster konnte er die breite, stumpfe Nase der 747 sehen. In ein paar Minuten gingen die Passagiere an Bord.


    »Sie müssen nicht mit mir hier sitzen«, wandte er sich an Susan. »Sie haben bestimmt was Besseres zu tun.«


    »Ich hab ’ne Menge Besseres zu tun. Aber das ist jetzt erst mal mein Job.«


    »Okay.«


    »Ich schiebe nämlich heute Besoffene-Idioten-Dienst. Muss dafür sorgen, dass ein gewisser Jemand sich keinen hinter die Binde kippt und nicht im Knast landet. Das können Sie sicher nachvollziehen.«


    »Ja, verständlich. Keine Drinks. Schon kapiert. Das war übrigens das erste Mal seit vielen Jahren, dass ich rückfällig geworden bin. Ich bin generell ein braver Junge. Ich dachte, ich hätte das mit dem Trinken im Griff.«


    »Wie fühlen Sie sich?«


    »Ganz in Ordnung.«


    »Alle möglichen Leute wollten herkommen, sogar der kommandierende General des USMC Western Pacific. Anscheinend kennen Sie ihn.«


    Sie nannte ihm den Namen.


    »Er war Führungsoffizier des Bataillons bei meiner ersten Einsatzzeit in Vietnam. Damals ’66. Ein guter Offizier. Freut mich, dass er es so weit gebracht hat.«


    »Tja, er wollte jedenfalls sichergehen, dass Sie gut behandelt werden und diese Sache glatt über die Bühne läuft. Ich hab Ihre Akte gelesen. Ich kann verstehen, warum diese Leute so viel von Ihnen halten.«


    »Das ist alles schon lange her.«


    »Wir haben noch eine Minute. Lassen Sie mich ganz offen zu Ihnen sein.«


    »Nur zu, Ms. Okada.«


    »Ich mache mir große Sorgen, dass Sie wegen dieser Tragödie auf dumme Gedanken kommen könnten. Yeats hat geschrieben: ›Wenn Männer der Tat allen Glauben verlieren, glauben sie nur noch an die Tat.‹ Können Sie sich vorstellen, was er damit gemeint hat?«


    »Ich kling vielleicht wie ’n Hinterwäldler-Cowboy, Ma’am, und hin und wieder stolpere ich über ein Wort, aber das Zitat kenne ich tatsächlich, auch wenn Sie das vielleicht überrascht. Ich hab auch die anderen gelesen. Sassoon, Owens, Graves, Manning – ’nen ganzen Haufen Schriftsteller, die glaubten, sie hätten was über Krieg und Krieger zu sagen. Ich weiß, wer ich bin und wo ich hingehöre. Ich bin die Sorte Mann, die die Leute gern in der Nähe haben, wenn auf sie geschossen wird, aber ansonsten mache ich die Menschen sehr nervös. So wie ’ne Waffe im Haus.«


    »Tja, ob das stimmt, kann ich schwer beurteilen. Aber Sie verstehen sicher, worauf ich hinauswill. Sie dürfen keinen persönlichen Feldzug daraus machen. Sie dürfen nicht zurückkommen. Sie kennen die Regeln nicht, die hier gelten. Diese Regeln sind manchmal sehr, sehr merkwürdig. Sie könnten in große Schwierigkeiten geraten und viele andere in große Schwierigkeiten bringen. Sie müssen Ihren Frieden schließen mit dem, was passiert ist. Das ist eine rein japanische Angelegenheit und die Japaner werden sich darum kümmern. Es hat zwar Behauptungen über einen kriminellen Hintergrund gegeben, aber bisher hat man noch nichts Konkretes herausgefunden. Sie müssen sich an die Regeln halten. Verstehen Sie, was ich sage? Die Japaner haben Sie rausgeschmissen und wollen Sie nie mehr sehen. Falls Sie zurückkommen, kriegen Sie keine zweite Chance. Dann landen Sie im Gefängnis.«


    »Kapiert.«


    »Es mag Ihnen vielleicht ungerecht vorkommen, oder unerträglich langsam, sogar korrupt. Aber das ist die Art, wie sie die Dinge hier angehen. Wenn jemand probiert, ihr System zu ändern, macht sie das ausgesprochen wütend. Die sind ihr System, verstehen Sie? Und Sie können jahrelang hier leben und es trotzdem nicht kapieren. Nicht mal ich begreife es ganz.«


    »Halten Sie mich auf dem Laufenden?«


    »Nein«, antwortete sie und sah ihm in die Augen. »Das ist keine gute Idee. Lassen Sie’s hinter sich. Leben Sie Ihr Leben, genießen Sie Ihren Ruhestand. Sie brauchen darüber nicht Bescheid zu wissen.«


    »Tja, da haben Sie wohl recht.«


    »Ich will Ihnen keinen Mist erzählen. Ich werde hier nicht für Sie ›die Augen offen halten‹. Ich will, dass Sie es hinter sich lassen. Lassen Sie los.«


    »Was ist mit dem Mädchen?«


    »Um die wird sich gekümmert.«


    »Ich muss …«


    »Sie ist in guten Händen. Mehr müssen Sie nicht wissen.«


    Der Flug wurde aufgerufen.


    »Okay«, sagte Bob. »Das ist gegen meine Natur, aber ich werd’s versuchen. Aber weil Sie mir keinen Mist erzählen, will ich Ihnen auch keinen erzählen. Ich spüre, dass ich hier eine Verpflichtung habe.«


    »Was meinen Sie damit? Sie hätten doch nicht wissen können …«


    »Das hat was mit Krieg zu tun. Ich war Soldat, er war Soldat. Sein Dad, mein Dad, Soldaten. Wir Soldaten haben eine Verbindung zueinander. Also habe ich eine Pflicht auf mich genommen. Es geht um etwas Uraltes, Vergessenes, das heute nicht mehr existiert. Was lange Verschwundenes, vielleicht Lächerliches, wie etwas aus diesen albernen Schwertkampffilmen. Etwas, das mit den Samurai zu tun hat.«


    Sie sah ihn scharf an.


    »Swagger, was Männer in Rüstungen vor 500 Jahren geglaubt haben, hat für das Leben eines Amerikaners heute keine Bedeutung. Vergessen Sie die Samurai. Das sind Filmhelden wie James Bond. Fantasiegestalten, die es so nie gegeben hat. Werden Sie nicht zum Samurai. Der Weg des Kriegers führt nur in den Tod.«

  


  
    15 — Toshiro


    Was bedeutete Samurai überhaupt?


    Es war nicht Bushido, der Weg des Schwerts. Er las Bücher zu dem Thema und fand nichts, was ihm wirklich weitergeholfen hätte. Es gab auch keine Verbindung zu anderen Sachen, für die die Japaner so ein unheimliches Talent hatten: Kalligrafie, Computer, Autos, Wandschirmmalerei, Holzschnitte, Karate, Kabuki, Sushi, Tempura und so weiter. Und es bedeutete nicht einfach nur ›Krieger‹. Oder ›Soldat‹. Oder ›Kämpfer‹. Es schwang eine zusätzliche Bedeutungsschicht darin mit; etwas, das mit Glauben, Wille und Schicksal zu tun hatte. Es gab keine westliche Entsprechung für das Wort, um diese Komplexität zu verdeutlichen.


    Zum Teil war diese Art von Mann, der Samurai, für sich genommen bereits faszinierend. Er trug einen Kimono. Er trug Holzschuhe. Er trug einen Pferdeschwanz. Er hatte mehrere Klingen bei sich. Er war bereit, auf der Stelle zu kämpfen und zu sterben, wegen einer Wette oder irgendeiner Kleinigkeit.


    Er agierte geschmeidig, schnell und gefährlich. Ein Kämpfer durch und durch. Er hätte einen ausgezeichneten Unteroffizier des USMC abgegeben – hart, praktisch, engagiert. Und auch wenn er nicht furchtlos war, bekam er seine Furcht zumindest so weit in den Griff, dass er sie sich zunutze machen konnte. Wenn man die Bedeutung des Wortes verstehen wollte, musste man den Mann dahinter verstehen.


    Bob sah sich Filme an, wieder und wieder. Er hatte bestimmt 100 davon; nicht nur die, die Kritiker so toll fanden, wie Die Sieben Samurai, Yojimbo – Der Leibwächter, Das Schloss im Spinnwebwald und Ran, sondern auch Filme, von denen im Westen selten jemand gehört hatte. Dazu zählten etwa Sword Devil, The Sword That Saved Edo, Hanzo the Razor, The 47 Ronin, Samurai Assassin, Harakiri, Goyokin, Tale of a Female Yakuza, Lady Snowblood und Ganjiro Island.


    Er spielte sie auf einem DVD-Player in einem Apartment in Oakland, Kalifornien, ab, in dem es nur den blanken Holzboden und eine Matratze zum Schlafen gab. Jeden Morgen stand er um fünf Uhr auf, nahm ein Frühstück aus Tee und Fisch zu sich und joggte im Anschluss sechs Meilen. Er kam zurück und sah sich einen Film an. Dann las er eine Stunde lang, über Schwerter, Geschichte, Kultur – Bücher, die er verstand, Bücher, die er blödsinnig fand, Abhandlungen über Kalligrafie. Dann aß er in einem von etwa einem Dutzend japanischer Restaurants in der Umgebung zu Mittag. Er wollte sich an sie gewöhnen. An ihren Geruch, ihre Sprache, ihre Bewegungen, ihre Gesichter. Um zwei Uhr nachmittags kam er in die Wohnung zurück, ruhte sich aus, schaute sich noch einen Film an, ging irgendwohin zum Abendessen, meistens Sushi, manchmal Nudeln, hin und wieder Kobe-Rindfleisch. Abends las er noch zwei Stunden, dann nahm er sich einen weiteren Film vor.


    Irgendwo musste die Antwort zu finden sein.


    Bob hatte noch nie so eine Grazie erlebt. Ihre Körper waren flüssig, so formbar, veränderbar, so biegsam auf subtile, athletische Art, kaum zu glauben. Sie konnten rennen, ausweichen, abtauchen, herumwirbeln, antäuschen, anhalten, augenblicklich die Richtung ändern, und das alles in Holzschuhen. Sie trugen die Schwerter mit der Schneide nach oben in Scheiden, die nicht mal am Gürtel befestigt waren. Im Freien nahmen sie die Langschwerter ab und trugen sie in der Hand, als seien es Schirme. Aber er stellte fest: Egal in welchem Film – wenn sie auf dem harten Boden saßen, legten sie das Schwert immer an dieselbe Stelle; links vom Knie, die Klinge nach außen, das Griffstück am Knie, den Griff in einem Winkel von 45 Grad vor ihnen. Von dieser Grundregel wichen sie nie ab. Das schien die Hauptsache zu sein, der Kern des Ganzen: keine Abweichungen.


    Und sie waren schnell. So etwas hatte er noch nie gesehen – wie ein geölter Blitz. Sie bewegten sich mit einer Geschwindigkeit, die andere Sterbliche sich kaum vorstellen konnten. Es begann mit dem Ziehen, das wie eine Art Sich-Entfalten zusammen mit dem Schwert passierte, sodass dieses sofort freikam und in einer einzigen knappen Bewegung mit dem Schneiden anfangen konnte. Manchmal konnte man den Hieb nicht mal richtig sehen, so flüssig wurde er ausgeführt. Manchmal war es auch ein Stich, aber in aller Regel ein Hieb. Er wurde aus einem Dutzend verschiedener Blickwinkel gezeigt, in einer Drehung versteckt, wie ein Tanz, aber nie unmännlich, sondern immer athletisch.


    Und immer waren da die Gebräuche: Für gewöhnlich kämpften die Samurai gegen drei oder vier Gegner auf einmal. Nach vielen Hieben blieb der Getroffene, der wusste, dass er tödlich verwundet war, einfach wie erstarrt stehen, als ob er das Ende seines Lebens leugnete. Seine letzte Sekunde wurde auf mehrere Minuten ausgewalzt. Der Samurai steckte sein Schwert mit einer eleganten Bewegung in die Scheide zurück, in der es mit fast maschineller Sicherheit verschwand. Er wandte sich ab und stolzierte davon, ließ eine Ansammlung menschlicher Statuen zurück. Dann kippten sie um, einer nach dem anderen.


    War das Samurai?


    In einem der Filme kämpfte einer gegen 300 Männer und besiegte sie alle. Es war grotesk und wirkte dennoch irgendwie gerade noch glaubhaft. War das Samurai?


    In einem anderen standen sieben gegen 100. Sie waren wie ein A-Team der Green Berets hinter feindlichen Linien in einem Krieg, über den Bob zu viel wusste. Diese Kerle kämpften genauso gut wie jede Spezialeinheit. Sie hielten stand, sie starben, sie vergossen keine einzige Träne. War das Samurai?


    In einem weiteren Film stand ein böser Schwertkämpfer im Mittelpunkt, förmlich besessen von der Klinge. Er konnte nicht aufhören zu töten. Schließlich fand er in einem brennenden Bordell den Tod, umzingelt von Feinden – aber erst, nachdem er 50 von ihnen niedergemäht hatte. War das Samurai?


    Dann gab es einen, in dem ein Vater Rache an einer Adelsfamilie nahm, die seinen Schwiegersohn dazu gedrängt hatte, sich mit einem Bambusschwert das Leben zu nehmen. Der Vater agierte schnell, selbstsicher und ohne Angst; er hieß den Tod willkommen wie einen alten Freund. War das Samurai?


    Und er sah einen Streifen, da kehrte ein schuldbeladener Bruder nach Hause zurück und trat dem Ehemann seiner Schwester gegenüber. Dieser hatte ihm im Namen des Clans dazu geraten, ein Dorf voller unschuldiger Bauern auszulöschen. Der Held sorgte nun endlich für Gerechtigkeit. War das Samurai?


    In einem anderen sagte ein Mann: »Herr, ich flehe euch an. Exekutiert uns auf der Stelle!«


    War das Samurai?


    Noch einer, in dem ein Mann sagte: »Ich bin so froh, dass du es warst, der mich getötet hat!« Und er starb mit einem Lächeln.


    War das Samurai?


    In den meisten Filmen schien der Tod die tapferen, jungen Männer wie ein Magnet anzuziehen. Sie waren bereit, für alles Mögliche zu sterben, im Handumdrehen.


    Wie die Japaner den Tod liebten! Sie fürchteten die Schande, sie liebten den Tod. Sie sehnten sich nach dem Sterben, träumten davon, masturbierten womöglich sogar zur Vorstellung ihres eigenen Ablebens. Was für ein Menschenschlag war das, so anders, so undurchsichtig, so fremdartig … und doch so menschlich. Samurai?


    Manchmal begriff der Westler in ihm, worum es ging. Am Ende von Die Sieben Samurai verließen die drei Überlebenden die Stadt, nachdem die Schlacht vorbei war. Sie drehten sich um und schauten zurück zu einem Hügel, auf dem vier Schwerter mit den Spitzen nach unten im Boden steckten, daneben vier rohe Grabhügel. Der Wind pfiff und blies den Staub über den Hügel.


    Das verstand er: Er hatte genug M16-Gewehre gesehen, die mit den Bajonetten nach unten aus dem Dreck ragten, während die Truppe weiterzog. Er kannte die Traurigkeit über den Verlust junger Männer, über Helden, an die sich niemand erinnern würde, Kameraden, die für das große Ganze gestorben waren. Das war ein Schmerz, der einen nie verließ.


    Aber manches von dem Zeug fand er verdammt merkwürdig.


    In einem der Filme war der Held ein mürrischer Samurai, der durch die Landschaft wanderte und seinen Sohn in einem Kinderwagen mit sich zog. Einmal tötete er jemanden und der sterbende Mann verkündete glücklich: »Endlich habe ich die Soruya-Pferdeschlachtungstechnik gesehen.«


    Er hatte wirklich die Schwertkampftechnik des Helden sehen wollen. Das war es ihm wert gewesen, sein Leben zu geben, und er fühlte sich privilegiert, während er verblutete!


    An einem dieser Tage klopfte es an Bobs Tür. Er öffnete und fand eine schöne junge Frau vor sich. Sie wirkte ruhig, selbstsicher, vielleicht etwas verärgert. Es war seine Tochter.


    »Hi, Süße. Was treibst du denn hier?«


    »Die Frage ist doch, was treibst du hier?«, gab Nikki zurück.


    »Ich nehme an, Mommy hat dir die Adresse gegeben. Wie geht’s ihr?«


    »Gut, sie kämpft sich durch. Dafür hat sie ja Talent.«


    »Stimmt.«


    Nikki nahm die Wohnung in Besitz, als ob sie ihr gehörte. Sie trug Jeans, einen Pferdeschwanz und Cowboystiefel. Sie war jetzt 23 Jahre alt, besuchte eine Graduiertenschule in New York und wollte Schriftstellerin werden.


    »Du wolltest mich besuchen kommen, weißt du nicht mehr?«


    »Tja, du kennst doch deinen Herrn Papa. Manchmal bin ich ein vergesslicher alter Knacker.«


    »Du hast in deinem ganzen Leben noch nichts vergessen. Daddy, was in Gottes Namen ist mit dir los? Ich meine – ist das dein Ernst? Dieser japanische Tick? Was soll das?«


    Sie sah sich um: Die Kanji-Komposition, die er von Philip Yano bekommen hatte, hing an einer Wand. An der anderen hing ein Pinselgemälde von einem Vogel, einem Würger, der auf einem gewundenen Ast saß. Es gab haufenweise Bücher, einen großen Fernseher mit DVD-Player und über hundert Filme. Die meisten davon waren mit Kanji bedeckt. Grelle Bilder von Männern mit Pferdeschwänzen zierten die Cover.


    »Willst du ’ne Cola oder so was?«


    »Wie wär’s mit Sake? Ist das nicht dein neues Lieblingsgetränk?«


    »Ich werd nicht wieder trinken.«


    »Tja, dann hast du’s anscheinend geschafft, auch ohne Schnaps durchzudrehen.«


    »Darüber kann man unterschiedlicher Auffassung sein.«


    Sie setzte sich vor der Wand auf den Boden.


    Er hockte sich gegenüber von ihr hin.


    »Was ist das für ein Vogel?«


    »Der wurde im Jahr 1640 von einem Mann namens Miyamoto Musashi gemalt.«


    »Und wer war das?«


    »Ein Samurai. Manche sagen, der größte von allen. Er hat 60-mal gekämpft und immer gewonnen. Ich schau es mir gerne an und denke dabei nach. Ich bemühe mich, den Schwung der Pinselstriche zu verstehen. Er hat auch die Kanji da drüben geschrieben. Siehst du?«


    »Was heißt das?«


    »Es heißt: ›Stahl schneidet Fleisch, Stahl schneidet Knochen, Stahl schneidet keinen Stahl.‹ Das hat mir Mr. Yano geschenkt, in der Nacht, in der er und seine Familie gestorben sind.«


    »Gott. Weißt du eigentlich, wie verrückt du klingst? Ist dir klar, wie aufgewühlt Mommy ist?«


    »Für sie ist genug Geld da. Sie sollte keine Probleme bekommen.«


    »Sie hat ein großes Problem. Einen Mann, der verrückt geworden ist.«


    »Ich bin nicht verrückt.«


    »Erklär’s mir. Erklär’s mir so, dass es Sinn ergibt. Was geht hier vor?«


    »Klar, okay. Du wirst sehen, es ist gar nicht so irre. Es dreht sich alles um Schwerter.«


    »Schwerter.«


    »Japanische Schwerter. ›Die Seele des Samurai‹, sagt man jedenfalls.«


    »Das klingt, als hättest du angefangen, das Zeug aus den ganzen bescheuerten Filmen zu glauben, die hier rumliegen.«


    »Hör einfach zu, in Ordnung? Lass mich ausreden.«


    So knapp wie möglich schilderte er ihr die Ereignisse der letzten paar Monate. Er fing damit an, wie er den Brief vom Leiter der Historischen Abteilung des Marine Corps erhalten hatte, und hörte praktisch bei dem Moment auf, als sie an seine Tür geklopft hatte.


    »Und deshalb bist du nicht nach Idaho zurückgekehrt? Stattdessen bist du hierhergekommen und hast dieses Leben angefangen?«


    »Ich habe ein paar Prinzipien für das Erledigen schwerer Aufgaben. Erstens, fang sofort an. Zweitens, arbeite jeden Tag. Drittens, bring es konzentriert zu Ende. Das ist der einzige Weg, wie du’s schaffen kannst. Alles andere ist eine Lüge. Also hab ich gedacht, als ich aus dem Flugzeug gestiegen bin: Fang jetzt an. Jetzt. Und das hab ich getan.«


    »Und was, um Himmels willen, hast du als Nächstes vor?«


    »Nun ja, irgendwann werde ich das Gefühl haben, bereit zu sein. Wenn ich genug gelernt habe, um dorthin zurückzugehen. Und dann muss ich der Angelegenheit auf den Grund gehen und irgendwie für Gerechtigkeit sorgen.«


    »Aber … korrigier mich, wenn ich falschliege … du hast doch überhaupt keine Beweise dafür, dass bei dem, was diesen armen Leuten zugestoßen ist, etwas faul war. Ich meine, Hausbrände kommen vor, Familien kommen dabei ums Leben. Das passiert doch jede Woche.«


    »Das ist mir klar. Aber Philip Yano vertrat die Ansicht, dass das Schwert, das ich ihm gebracht habe, von historischer Bedeutung sei. Und wenn ich jetzt diese Sachen lese und erfahre, wie wichtig Schwerter den Japanern immer noch sind, wie sie immer noch von den verdammten Teilen träumen, wie sie sie studieren und mit ihnen trainieren, wird das Ganze verdammt interessant.«


    »Wie viel sind sie wert? Maximal?«


    »Es geht nicht um das Materielle. Man bekäme eine Menge dafür, ja. Aber die Japaner tut das bei Schwertern nicht interessieren.«


    »Sag nicht ›tut interessieren‹.«


    »Ich versuch’s. Manchmal rutscht mir so was raus. Okay, beim Schwert geht’s nicht ums Geld. Es ist wichtiger. Die haben ein paar eigenartige Ansichten, die du bestimmt völlig verrückt fändest. Mir ging das zuerst auch so. Aber je mehr ich darüber erfahre, desto mehr Sinn ergibt’s für mich. Du kannst da nicht so denken wie ein Amerikaner. Das ist ’ne japanische Sache. Es hat mit der Bedeutung und dem Wert des Schwerts zu tun. Und mit dem Prestige, das der Besitz bestimmter Schwerter mit sich bringen kann.«


    »Jetzt sag ich dir mal, was jemand anders dazu sagen würde. Ein klinischer Psychologe zum Beispiel. Er würde sagen: Es war einmal ein Mann, der war stark, heroisch und außergewöhnlich, aber auch stur, zwanghaft und etwas maßlos. Sogar narzisstisch. Er schaute gerne in den Spiegel, weil er darin einen Krieger zu Gesicht bekam. Er hat nie darüber gesprochen, aber er hat es geliebt. Den stummen Respekt, den man ihm überall entgegenbrachte, und die Art, wie er mit einem einzigen grimmigen Blick eine Menge zum Verstummen bringen konnte. Aber dann wurde er alt, wie es allen Männern passiert. Plötzlich ist er im Ruhestand und will nicht untätig auf der Veranda sitzen. Er will nicht den Wechsel der Jahreszeiten beobachten und sein Geld zählen. Er will eine Mission haben. Etwas, das zum Leben eines Kriegers passt. Angeln gehen ist nichts für ihn. Dann stößt er auf etwas. Er setzt seine ganze Cleverness ein und ist überzeugt davon, dass er Gründe, Muster, Hinweise und Zeichen erkennt, alle möglichen Kleinigkeiten, die von allen möglichen Leuten auf der Welt nur er wahrnimmt – nicht die professionellen Ermittler, nicht die Feuerwehr, keiner von denen sieht es. Und es fügt sich zusammen zu einer Verschwörung, zu Mord, zu genau der Sorte von Mission, die verlangt, dass ein starker Mann, ein Krieger, energisch durchgreift. Und zufällig ist er dieser starke Mann. Er ist dieser Krieger. Siehst du, worauf das hinausläuft?«


    »Tut mir leid, wenn du das so siehst.«


    »Das kann man nicht anders sehen. Oh, Daddy. Du bist zu alt. Du bist langsam, du bist alt, es ist vorbei. Du warst ein großartiger Mann; du kannst jetzt ein großartiger alter Mann sein. Aber werd keiner von denen, bei denen die Leute früher oder später sagen: Alter schützt vor Torheit nicht.«


    »Schätzchen … gehen wir irgendwo was zu Abend essen, okay?«


    »Ja, in Idaho.«


    »Nein, hier. Wir bestellen uns Sushi.«


    »Bäh. Roher Fisch. Bitte, alles, nur das nicht.«


    »Eins muss ich dir noch sagen. Es geht hier um Verpflichtungen, von denen du nichts weißt. Tief gehende familiäre Verpflichtungen. Ist ’ne lange Story, für die sich außer mir niemand interessiert. Aber … Verpflichtungen. Diese Sache hat eine lange Vorgeschichte, das hat mit meinem Vater damals im Krieg zu tun, und mit dem Japaner, gegen den er gekämpft hat.«


    »Ich wünschte, dein Vater hätte nie diese Medaille bekommen. Das hat dich dein ganzes Leben lang verfolgt. Du schuldest dem Japaner, den er getötet hat, überhaupt nichts. Es war nicht dein Krieg.«


    »Doch, Schätzchen, das war er.«


    »Du hast dir zu viele von diesen albernen Filmen angeschaut, in denen sich Typen mit Bademänteln, Flip-Flops und Pferdeschwänzen gegenseitig die Köpfe abhacken.«


    »Mag sein. Aber für mich fühlt es sich eher an, als käme ich nach Hause.«


    »Versprich mir nur eins: Du lässt dir keinen Pferdeschwanz wachsen.«


    Der Rest des Abends verlief angenehm. Aber Nikki spürte, dass ihr Vater nicht von seiner Besessenheit ablassen konnte. Nach dem Abendessen – sie brachte das Sushi irgendwie runter – ging sie und überließ ihn seiner selbst auferlegten Mission.


    Seine Tage verliefen eintönig. Das nächste Ereignis war das Eintreffen eines Pakets mit blauem Etikett und der Aufschrift ›SAL‹. Es kam aus Japan und war auf diese perfekte, typisch japanische Weise gepackt.


    Hatte er etwas bestellt? Ein Buch oder eine Broschüre? Er hatte schon eine Menge obskuren Krempel im Internet angefordert – vergriffene Bücher, Kataloge japanischer Schwertausstellungen, Handbücher über den Schwertkampf. Aber nein: Es war ein dünnes Paket mit kopierten Dokumenten, das offiziell wirkte und keinen Absender hatte. Sie waren in Kanji-Schrift und beinhalteten handgezeichnete Diagramme, schlecht abgelichtet und schwer lesbar. Dem Ganzen haftete etwas von Spionage an – es wirkte irgendwie verrucht, wie die Beute eines Einbruchs.


    Er musste es sich von jemandem übersetzen lassen. Aber er war sich bereits im Klaren darüber, was sein anonymer Spender ihm von einer Poststation in Tokio aus geschickt hatte: den Autopsiebericht der Yanos.

  


  
    16 — Kiri-sute gomen


    Nii führte die Verhandlungen, denn Kondo Isami zeigte sein Gesicht nicht einmal den vertrauenswürdigsten, ranghöchsten Mitgliedern der Acht-Neun-Drei-Bruderschaft.


    Er traf sich mit Boss Otani in dessen Büro, das eine Ecke der 54. Etage eines Hochhauses in West-Shinjuku einnahm. Das Büro war luxuriös eingerichtet, wie es einem verdienstvollen Mann wie Boss Otani zustand: Er kontrollierte einen Großteil der Vorgänge in Kabukicho, mehr als hundert Clubs. In seiner Hauptgruppe und mehreren Untergruppen beschäftigte er hundert der wildesten Yaks in ganz Tokio – Männer, die sofort bereit gewesen wären, für ihn zu sterben. Ihm gehörten maßgebliche Anteile von drei Glücksspielsyndikaten, er koordinierte den Amphetaminhandel im Norden und Westen Tokios und mehr als tausend Prostituierte. Viele Male hatten seine Hände getötet, um ihn in die gegenwärtige hohe Position aufrücken zu lassen.


    Einmal war sein Aufstieg von einem ambitionierten Boss einer anderen Organisation aufgehalten worden, der sich nicht auf Verhandlungen einließ und einen furchterregenden Krieg gegen Boss Otani anzettelte. Die Killerbande dieses Mannes hatte dem Boss eine Wunde zugefügt, die mit hundert Stichen genäht werden musste. Die Narbe verlief von einer Brustwarze bis zur Hüfte. Dann hatte er anonym Bekanntschaft mit Kondo Isami von den Shinsengumi gemacht. Eine Woche später war sein Rivale zu einem Tête-à-Tête erschienen. Aber Boss Otani hatte das Reden übernommen, nachdem er der Einzige gewesen war, der seinen tête noch auf den Schultern trug.


    Der junge Nii trug einen schwarzen Anzug und hatte eine düstere Miene aufgesetzt. Er versuchte, die Skyline von Tokio nicht zu beachten, die sich vor dem Fenster in luftiger Höhe bis zum Horizont erstreckte. Aber sie war wirklich prächtig: die zwei Türme der Stadtregierung, das sagenumwobene Hyatt-Hotel, das ein Film berühmt gemacht hatte, das kitschige Washington Hotel, zu dessen Miteigentümern Boss Otani gehörte.


    »Mann oder Frau?«, wollte der Boss wissen.


    »Das ist nicht wichtig, oyabun«, antwortete Nii, der sorgfältig darauf achtete, ihn respektvoll mit dem richtigen Titel anzusprechen.


    »Was ist denn wichtig?«


    »Korpulenz. Er will jemanden, der rundlich ist. Er mag es, wenn das Fleisch eine gewisse Festigkeit hat.«


    »Was ist mit deinem Kopf passiert, junger Mann?«


    Niis linkes Auge war immer noch zugeschwollen. Es sah aus, als habe ihm jemand eine Grapefruit an die linke Gesichtshälfte geklebt, die verfault war und seltsame Schattierungen von Lila angenommen hatte, durchzogen von roten Äderchen und grün-blauen Schlieren.


    »Ich hab Pech gehabt«, erwiderte Nii. »Hab vergessen, mich zu ducken.«


    »Ich hoffe, derjenige, der die Frechheit besessen hat, einen so wichtigen Mann anzugreifen, hat dafür bezahlt.«


    »Das hat er. Umgehend, oyabun.«


    »Warst du dafür verantwortlich?«


    »Nein. Kondo-san selbst hat das erledigt. Herrlich anzusehen. So eine Schnelligkeit habe ich noch nie erlebt.«


    »Hast du etwas von Kondo-san gelernt?«


    »Ich glaube, schon.«


    »Du hast großes Glück, so einem wakagashira, einem jungen Boss, so früh in deinem Leben begegnet zu sein. Lerne fleißig, kobun. Eigne dir Wissen und Erfahrung an, stürz dich mit Haut und Haaren hinein. Dann wirst du erfolgreich sein oder ruhmreich sterben.«


    »Danke, mein Herr.«


    »Eine dicke Person also?«


    »Eine mit fettem Bauch. Sie können sich sicher denken, warum.«


    »Ja, natürlich.«


    Der Ältere, dessen Gesicht wie eine zur Verdeutlichung dekadenter Wut erschaffene kabuki-Maske aussah, betätigte den Knopf einer Sprechanlage. Ein anderer Mann in einem maßgeschneiderten schwarzen Seidenanzug kam herein. Er trug eine Hornbrille und hatte gepflegtes Haar. Er verbeugte sich tief vor seinem Arbeitgeber und geistigen Führer.


    »Ja, Otani-san?«


    »Ich brauche eine Frau.«


    »Selbstverständlich, Otani-san.«


    »Sie braucht keine Schönheit zu sein. Auch keine Topverdienerin. Tatsächlich wäre es wohl am besten, wenn sie keins von beidem ist. Sie sollte natürlich eine Gastarbeiterin sein, ohne Familienangehörige in diesem Land. Sie sollte kein Ansehen haben, kein Charisma, sodass ihre Abwesenheit nicht auffällt. Sie muss alleinstehend sein und in der Spätschicht arbeiten. Und sie darf keine schlechten Angewohnheiten oder Infektionen haben.«


    »Da gibt es Dutzende Kandidatinnen. Aber keine von ihnen lebt allein. So wie sie bezahlt werden, kann sich das keine leisten. Außerdem muss eine aus jeder Gruppe, manchmal auch zwei, an ihren Boss Bericht erstatten.«


    »Ich verstehe. Dann ist das eben so«, entschied Nii. »Das ist als akzeptables Risiko zu betrachten.«


    »Ja. Und falls es Probleme gibt, kann man auch noch die restlichen Hühner rupfen.«


    »Im Club Marvelous sind die Gastarbeiterinnen Koreanerinnen. Die neigen zu Übergewicht und bleiben unter sich, wenn sie nicht dort sind. Eine von ihnen sollte genügen. Wie ist der Zeitplan, mein Herr?«


    »Nii?«


    »Oh, so früh wie möglich. Er will, dass dieser Schnitttest erledigt wird. Dann muss man mit der Restaurierung anfangen, und das wird etwas Zeit in Anspruch nehmen. Bis Dezember müssen wir fertig sein.«


    »Hast du gehört?«


    »Ja, habe ich«, bestätigte der Assistent. »Ich werde Ihnen den Namen, die Zeit und die Route zurück nennen. Ich nehme an, Kondo-san will seinem Vergnügen nachts nachgehen? Nachts ist es leichter zu arrangieren. Die Nacht gehört uns.«


    »Er würde natürlich das Tageslicht vorziehen«, erwiderte Nii, »da die Details dann besser sichtbar sind. Aber er weiß, was möglich und was unmöglich ist. Nachts ist also akzeptabel.«


    »Wer übernimmt die Entsorgung?«, fragte Boss Otani.


    »Es wird sicher unschön. Vielleicht sollten die Tester das Entsorgen übernehmen«, schlug der Assistent vor.


    »Nii?«


    »Ja. Wir kümmern uns darum.«


    »Gut. Dann ist das geklärt.« Er wandte sich an Nii. »Morgen wirst du im Club Marvelous anrufen. Der Besitzer wird dir die Details nennen.«


    »Kondo-san dankt seinem Freund und Mentor.«


    »Kondo Isami täte ich doch jeden Gefallen«, gab Boss Otani zurück.


    Die Koreanerin verließ den Club deutlich später als ihre Schwestern. Um fünf Uhr endete deren Arbeitszeit und sie gingen in der Gruppe zur U-Bahn-Station in Shinjuku. Es war eigentlich nicht gefährlich, denn in Kabukicho patrouillierten die Polizei und die Yaks, die gleichermaßen darauf aus waren, jede Störung zu unterbinden, und die Kriminalitätsrate damit fast auf dem Nullpunkt hielten. Aber es konnte unangenehm werden, wenn eine Frau allein einem Pulk von Männern begegnete. Die Westler waren die Schlimmsten, vor allem Kanadier und Texaner, obwohl auch Deutsche manchmal verrücktspielten und man gelegentlich auf bösartige Iraner traf. Wenn die Männer betrunken, geil und wütend waren und man ihnen die uralte Nachricht »nur für japanische Männer« übermittelte, konnte das für alle Beteiligten heikel werden und zu ausgeschlagenen Zähnen, blauen Augen und erregten Gemütern führen.


    Aber in dieser Nacht war die Frau, ein recht stämmiges Mädchen vom Land, das aus der Umgebung von Pusan stammte, unerklärlicherweise von ihrem Boss aufgehalten worden. Man hatte ihr Fragen über ein anderes Mädchen gestellt, das im Verdacht stand, in ihrer (knappen) Freizeit mit Westlern zu schlafen. Alle Einnahmen mussten großzügig mit dem Management geteilt werden und das Verbot jeglicher Nebeneinkünfte wurde mit Nachdruck durchgesetzt.


    Aber die Frau wohnte nicht mit der Verdächtigen zusammen, also was wollte man von ihr? Für sie ergab das keinen Sinn und es kostete sie einen Teil der kostbaren fünf Stunden, die sie für sich hatte. Sie verpasste prompt ihren Zug um 5:40 Uhr. Der nächste fuhr erst eine halbe Stunde später.


    Allein hastete sie durch die Lichtkegel und dunklen Schatten von Kabukicho. Die Morgendämmerung stand kurz bevor und eine weitere Nacht voller teurer Sünden ging zu Ende. Sie schlenderte über die Hanazono Dori nach Osten, in Richtung des Shinjuku-Bahnhofs. Ihre billigen Holzsandalen klapperten auf den leeren Straßen. Die Clubs waren um diese Zeit größtenteils verlassen, die Marktschreier gegangen, die Seefahrer in den Hafen zurückgekehrt, die Flieger wieder in den Luftwaffenstützpunkten, die Touristen in ihren riesigen Hotels. Es war die Stunde des Hasen.


    Die Straße, die ihren Namen einem ein paar Häuserblocks entfernten Schrein verdankte, lag stumm im schwachen Licht da. Ihr gefiel dieser Abschnitt des Wegs nicht. Sie konzentrierte sich auf die helleren Lampen einer größeren Querstraße vor ihr.


    Und dann sah sie … hm … einen huschenden Schatten, eine Bewegung, irgendeine Unregelmäßigkeit, und gleichzeitig hörte sie ein Rascheln, ein Schieben, einen Aufprall, so ein merkwürdiges Nachtgeräusch. Es ließ sich nur eins darüber sagen: Es gehörte nicht hierher.


    Sie wandte sich um und blickte zurück zu den zahllosen vertikalen Leuchtreklamen, die von innen hell strahlten und sich scheinbar bis in die Unendlichkeit ausdehnten. Der Regen tropfte auf ihre Brillengläser.


    Sie zog den billigen Regenmantel enger um die Schultern und ärgerte sich über ihn, da er die abrupt einbrechende Kälte nicht abhielt. Es war wahrscheinlich nichts, aber sie hatte das Gefühl, dass weiter vorn etwas auf sie wartete. Man konnte nie sicher sein – und sie trug eine große Verantwortung. Sie konnte es sich nicht leisten, ausgeraubt oder verletzt zu werden. Eilig lief sie über die Hanazono Dori zurück, in der Hoffnung, eine größere Straße zu erreichen, auf der noch Menschen unterwegs waren, etwa die Yasukuni Dori.


    Und wo waren die Polizisten? Normalerweise hasste sie die Streifenwagen, vor allem die mürrischen, jungen Polizeibeamten, die sie angafften, als sei sie kein Mensch, sondern Ungeziefer. Aber jetzt wünschte sie sich die roten Blinklichter herbei. Nein, nichts. In einiger Entfernung ragte die zerklüftete Skyline von Ost-Shinjuku empor, erhellt von leuchtenden Punkten. Sie schien eine neue Weltordnung zu versprechen, zumindest etwas in der Art.


    Ihr Leben war Dreck und würde nie etwas anderes sein. Sie schuftete für einen Hungerlohn und wurde ständig überwacht, Blowjobs, Handjobs und Analverkehr, die ganze Nacht. Mit dem japanischen Sperma, das sie schon geschluckt hatte, hätte man ein ganzes Hafenbecken füllen können. In guten Monaten konnte sie ein paar Tausend Yen zusammenkratzen, die sie nach Korea schickte. Ihre Mutter, ihr Vater und ihre neun Brüder und Schwestern waren finanziell von ihr abhängig. Sie vermutete, dass ihr Vater sie heimlich an die Japaner verkauft hatte. Trotzdem spürte sie eine starke Verbundenheit zu ihrer Familie. Ein gewisser konfuzianischer Hochmut verlieh allem, was sie tat, einen Anstrich von Tugendhaftigkeit. Ihr nächstes Leben, nahm sie sich vor, sollte höher, besser, leichter sein.


    Sie drehte sich um, schaute noch einmal hin. Jetzt sah sie die beiden Männer. Sie blieben im Schatten, schlichen ihr hinterher, bewegten sich zur selben Zeit wie sie. Aber wenn sie den Blick auf sie richtete, erstarrten sie und schienen sich praktisch in Luft aufzulösen wie gut ausgebildete Guerillakämpfer. Sie konzentrierte sich genauer auf ihre Verfolger, verlor aber nach wenigen Sekunden ihre Umrisse aus den Augen. Waren sie wirklich da oder träumte sie das alles nur?


    In gebrochenem Japanisch rief sie mit starkem Akzent: »Hey! Wer ihr? Was wollen? Gehen weg, mich lassen in Ruhe!«


    Im schönen Koreanisch ihres Denkens war sie deutlich wortgewandter: Seid ihr gekommen, um mich zu holen, ihr Teufel? Oder seid ihr betrunkene, fette, amerikanische Trottel, die einen kostenlosen Arschfick wollen, mit dem sie auf dem Heimflug angeben können? Oder junge, aggressive Yaks, die sich ärgern, dass ihr Boss so wenig von ihnen hält, und deshalb jemanden suchen, an dem sie ihre Wut auslassen können?


    Aber sie blieben so ruhig, als ob sie gar nicht da wären. In der nächsten Sekunde war sie bereits überzeugt davon, dass ihre Fantasie ihr einen Streich spielte. Das musste die Strafe dafür sein, dass sie schlecht über ihren Vater gedacht hatte.


    Sie drehte sich um und ging wieder die Hanazono Dori entlang …


    Da hörte sie ein Geräusch. Zwei Männer folgten ihr. Aber sie war nicht dumm und geriet nicht in Panik. Sie schrie nicht und rannte nicht blindlings auf die Straße. Stattdessen beschleunigte sie ihre Schritte leicht und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie ihre Verfolger bemerkt hatte. Sie dachte nach. Es war dunkel auf den Straßen und die hellen Lichter der Shinjuku Dori waren noch eine halbe Meile entfernt. Sie konnten sie mit Leichtigkeit einholen.


    Sie überlegte, ob sich eine Zufluchtsmöglichkeit in der Nähe befand. Entweder der Lawsons-Lebensmittelladen oder das Aya-Café. Beide hatten rund um die Uhr geöffnet. Oder sie stieß auf eine Gasse, in die sie abtauchen konnte. Der Wunsch, nach Hause zu kommen, hatte inzwischen jede Bedeutung verloren. Sie wollte nur noch diese Nacht überleben. Falls sie sich dafür hinter irgendeinem grauenhaften Club im Müll verstecken musste, war sie dazu bereit. Sympathischer fand sie allerdings die Vorstellung, in einen der 24/7-Shops zu flüchten. Dort könnte sie bis sieben Uhr Zigaretten rauchen. Dann wäre es sinnlos, noch nach Hause zu gehen. Sie könnte ein paar Stunden im Club verbringen und weiterarbeiten. Hart, aber durchaus zu schaffen.


    Sie erreichte eine unbeleuchtete Promenade, nicht weit von einem Viertel mit 50er-Jahre-Bars namens Golden Gai entfernt. Da dort keine Laternen brannten, überlegte sie, hineinzurennen, ohne von ihren zwei Verfolgern dabei beobachtet zu werden. Bis diese an der Promenade vorbeikamen und wieder umkehrten, käme sie bereits am anderen Ende wieder heraus, auf der Yasukuni Dori.


    Dieser Weg hieß Shinjuku Yuhodo Koen. Eine Ausnahme hier in Kabukicho: eine kurvige Piste aus Steinplatten, die über eine Art Lichtung verlief. Sie befand sich 200 Meter hinter dem Hanazono-Schrein und wurde auf beiden Seiten von Bäumen gesäumt. Die meisten Leute kannten diesen Pfad gar nicht. Um diese Uhrzeit war hier garantiert niemand unterwegs. Dort war es dunkel genug, um sich zu verstecken. Ideal für ihre Zwecke. Sie hielt darauf zu, verfiel in eine entspanntere Gangart und betete, dass sie ihre Verfolger abgeschüttelt hatte.


    Weil die Promenade schmal war und die Bäume dicht beieinanderstanden, beabsichtigte er, den kesagiri einzusetzen, einen Hieb, der von der linken Schulter diagonal abwärts verlief. Dabei schnitt er durch das Schlüsselbein, die Spitze der linken Herzkammer, den linken Lungenflügel, die Wirbelsäule, den rechten Lungenflügel, die Leber. Wurde der Hieb gekonnt ausgeführt, drang das Schwert manchmal durch die Schlingen der Gedärme und trat an der rechten Hüfte kurz oberhalb des Beckens wieder aus.


    Ein guter Test für die Klinge, die sich beim beiläufigen Experimentieren bereits als erstaunlich scharf entpuppt hatte. Der alte Norinaga hatte gewusst, was er tat, in seiner dunklen Hütte im Jahr 1550 oder wann auch immer. Er hatte im Schein des Feuers gearbeitet wie im Vorraum der Hölle, hatte das Metall wieder und wieder gefaltet, während seine jungen Helfer hämmerten, ihre Kraft und ihren Willen auf den glühenden Klumpen aus Stahl und Eisen übertrugen.


    Es war ein ungewöhnlich schweres Schwert, was bedeutete, dass es nicht oft poliert worden war. Dies ließ wiederum darauf schließen, dass es über eine stabile Struktur verfügte. In den 450 Jahren seit seiner Herstellung hatte es keinen größeren Schaden genommen. Keine vertikalen Haarrisse, die unsichtbar für das bloße Auge durch die hamon verliefen. Keine niogiri und keine Brüche im nioguchi. Keine ware, keine Blasen, kein Säureschaden. Es war nur matt und zerkratzt, weil es ein halbes Jahrhundert in einer Scheide gesteckt hatte und davor eine unbestimmte Zeit für banale militärische Zwecke eingesetzt worden war.


    Und davor – wer wusste das schon? Man wusste lediglich, was die Klinge im Jahr 1702 angerichtet hatte. Er hatte die Waffe mit einem neuen Griffstück ausgestattet, weil er die Ästhetik des billigen Armeegriffs von 1939 verabscheute. Jetzt steckte die Klinge in einem simplen, reinen shirasawa, einer Holzscheide, die zusammen mit dem Holzgriff wie ein einziges, gebogenes Objekt wirkte, fast wie eine avantgardistische Skulptur.


    Man bezeichnete ein shirasawa auch als Schwert-Pyjama. Es diente rein der Aufbewahrung, taugte nicht für den Kampfeinsatz oder Zeremonien. Das bedeutete auch, dass kein tsuba angebracht war, denn das tsuba, das Stichblatt, das die Finger davor bewahrte, die scharfe Klinge zu berühren, und gegnerische Klingen aufhielt, die in Richtung der Hände rutschten, war für Kämpfe reserviert – obwohl viele dieser Blätter durchaus eine künstlerisch wertvolle Ästhetik aufwiesen. Aber er rechnete heute Nacht ohnehin nicht mit einer gewaltsamen Auseinandersetzung.


    Sie konnten sie sehen. Sie bog auf ihren kleinen Weg ab, noch rund 50 Meter entfernt: eine stämmige Frau, die etwas verängstigt wirkte und zu schnell ging, weil sie gemerkt hatte, dass man sie verfolgte. Allerdings ahnte sie nicht, dass man sie mit Absicht in diese Richtung trieb. Sie trug einen Regenmantel aus billigem Stoff, einen Schal und eine Brille. Selbst aus dieser Entfernung hörte man das Klappern der Holzsohlen ihrer Sandalen auf dem Pflaster.


    »Also, Nii«, sagte er. »Was hat Noguma falsch gemacht?«


    »Er hat bei seinem Hieb zu weit ausgeholt«, antwortete der junge Nii, der neben ihm hockte. Nii trug die Müllbeutel aus Plastik bei sich. Er hatte heute Nacht die unangenehmste Aufgabe.


    »Ja. Er glaubte, in einem Film zu sein. Als er angriff, ging er viel zu dramatisch vor. Ich glaube, er hat auch gezögert und nachgedacht. In diesem Moment ist es aber zu spät, um nachzudenken. Man muss sich von allem lösen. Leeren.«


    »Ja, oyabun.«


    »Es gibt kein Denken und Wollen mehr. Beides braucht Zeit. Zeit bedeutet Tod, nicht für deinen Gegner, sondern für dich. Liest du westliche Literatur?«


    »Ich höre westliche Musik.«


    »Nicht ganz dasselbe. Ich habe an Conrad gedacht. Er hat etwas so Brillantes gesagt, dass es beinahe japanisch ist. Es hätte von Musashi stammen können. Oder Mishima. ›Denken‹, formuliert er, ›ist der Feind der Perfektion.‹«


    »Ich verstehe«, behauptete Nii, obwohl es nicht stimmte. Für ihn war es immer noch Auswendiglernen. Man tat dies, dann tat man das, dann etwas anderes, alles in der richtigen Reihenfolge, und wenn man die Reihenfolge verwechselte, wurde man angebrüllt. Aber natürlich schlug der Gegner stets ausgerechnet dann zu, wenn man nachdachte.


    »Sei leer, Nii. Kannst du leer sein?«


    »Ja, oyabun.«


    Die Frau fühlte sich jetzt wieder sicher. Eine weitere Schikane war überstanden. Sie hatte auf dem Weg durch die dunkle Promenade zweimal innegehalten. Die beiden Verfolger schienen nicht mitbekommen zu haben, wie sie abbog. Sie war allein. Alles in Ordnung. Eine zusätzliche überstandene Nacht in Kabukicho. Morgen wartete ein neuer, glorreicher Tag in diesem Abenteuer, das ihr Leben war, auf sie. Sie könnte weitere 15.000 Yen an ihre …


    Er bewegte sich so leise und schnell wie ein Geist.


    »Hai!«, rief sie.


    Er materialisierte zwischen den Bäumen rechts der Promenade wie eine riesige Fledermaus, glatt und dunkel, in fließenden Gewändern. Sein Gesicht wirkte so weiß wie eine kabuki-Maske, aber gleichzeitig fielen seine Bewegungen derart elegant aus, dass sie ihre Augen nicht von ihm abwenden konnte. Sie wusste, dass sie tot war. Er war ein Tänzer, ein Zauberer des Körpers, ein Hypnotiseur. In einer einzigen fließenden Bewegung hob er die Arme. Sie starrte ihn an und fühlte sich auf seltsame Weise beruhigt. Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Sie blickte ihm in die Augen und spürte die mitfühlende Gegenwart eines anderen menschlichen Geistes, bevor er …


    Die Arctic Monkeys schrien. Nii sah im Dämmerlicht einfach zu und konnte nicht wegschauen.


    Er sah, wie der oyabun vor der Frau auftauchte, so glatt und gleichmäßig, dass keine Aggression in dieser Bewegung lag. Aus unerfindlichen Gründen schien die Frau keine Angst vor ihm zu haben. Sie wirkte nicht mal erschrocken. Er agierte so charismatisch, dass er sie geblendet zu haben schien und ihr den Tod verkaufte, als sei es eine Form von Erlösung. Sie schien ihn willkommen zu heißen wie eine Läuterung.


    Er hob die Arme zur kasumi gamae, der hoch-rechten Haltung. Die Ellbogen lagen dicht beieinander, die Arme fast parallel, das Schwert angewinkelt hinter dem Kopf. Seine Hände umfassten den Griff an unterschiedlichen Stellen – eine weiter oben, näher am Übergang zwischen Griff und Klinge, eine unten, ganz am Ende. Auf eine fast musikalische Weise hielt er inne, wie um den rituellen Anforderungen eines Dramas zu gehorchen. Dann der Schlag und seine Bestandteile: Die Ellbogen wurden zusammengeführt, während er nach unten schlug. Die Klinge blitzte hoch über dem Kopf auf, bevor sie hinabsauste. Er drehte die Handflächen nach innen. Die linke Hand sorgte für die Kraft, die rechte führte. Die Energie verteilte sich über die gesamte Schneide.


    Nii sah zu. Die Klinge glitt auf einer schrägen Bahn beinahe völlig mühelos durch ihren Körper, als ob die Frau aus Wasser bestünde. Durch die Brust schnitt sie schräg auf die Hüfte zu und gewann bei fortgesetztem Krafteinsatz an Geschwindigkeit, aber es geschah so plötzlich und mit solch chirurgischer Präzision, dass sie nicht schreien, zucken oder auch nur ansatzweise erfassen konnte, was mit ihr passierte.


    Schnell und mit Leichtigkeit trieb er die Schneide durch die innere Landschaft ihres Körpers, lotete die verschiedenen Konsistenzen und Dehnbarkeiten ihrer Organe aus, spürte das Brechen ihres Rückgrats und die Straffheit der Knorpel ihrer Gedärme. Dann brach die Klinge schließlich erneut hervor und gelangte durch die Haut ins Freie. So erstaunlich, so beinahe unlogisch es auch schien: Das komplette linke obere Viertel ihres Körpers rutschte feucht von der Schnittfläche und fiel zu Boden, mit Arm, Schulter, Hals und Kopf. Kleine Fäden und hauchdünne Sehnen rissen im Fallen. Ihr Gesicht zeigte immer noch einen Ausdruck des Erstaunens und die restlichen drei Viertel ihres Körpers blieben noch für eine Sekunde stehen. Ein Strahl schwarzen Blutes drang aus der abscheulichen Schnittwunde, die nun die Außengrenze ihres Leibes bildete. Sobald ihre Knie nachgaben, brach die ganze groteske Gestalt plump zusammen. Sofort bildete sich eine schwarze Blutlache im Dämmerlicht.


    »Ja«, sagte Kondo Isami. »Es ist immer noch sehr scharf.«


    Nii blieb stumm.


    »Also dann, kleiner Nii. Mach diese Schweinerei sauber und entsorge alles. Und sprich ein Gebet für sie, wenn du sie begräbst. Sie war eine gute Schnittprobe.«


    Man nannte es kiri-sute gomen, was so viel bedeutete wie »zuschlagen und gehen«. Es war das Recht jedes Samurai gemäß Artikel 71 des Gesetzbuches der 100 Artikel aus dem Jahr 1742.

  


  
    17 — Ino


    »Er sagt«, erklärte ihm Big Al, »dass das kein offizielles Dokument ist, sondern ein Vorabentwurf. Es sind quasi abgetippte Notizen.«


    »Es gibt also keinen Weg, festzustellen, ob es echt ist. Es könnte eine Fälschung sein.«


    Sie saßen in einem Büro hinter Sushi Good Friends, einem profitablen Restaurant, das Al Ino gehörte. Al besaß noch drei andere Sushi-Restaurants, zwei Ladenzeilen, ein paar Pizzerien, zwei Friseurläden, drei Tankstellen, dazu zwei McDonald’s-Filialen in Oakland und Umgebung, ein paar weitere in San Francisco und noch eine oder zwei weiter draußen in Carmel County. Er war ein Master Sergeant des USMC im Ruhestand. Bob hatte ihn über einen Kontaktmann im Hauptquartier der Marines ausfindig gemacht, der mit dem Suchbegriff ›Sprachenspezialist Japanisch‹ auf ihn gestoßen war. Ino hatte 24 Jahre für den Nachrichtendienst des Marine Corps gearbeitet und den Großteil dieser Zeit in Japan verbracht.


    »Das glaubt er nicht.«


    »Wieso nicht?«


    »Weil er sagt, obwohl es kein offizielles Dokument ist, ist es trotzdem so aufgebaut. Er hat schon eine Menge Berichte von Gerichtsmedizinern auf dem Tisch gehabt. Er hat elf Jahre lang als Ermittler bei der Mordkommission in Osaka gearbeitet, Gunny.«


    Der »Er«, von dem die Rede war, war der Schwiegervater eines von Al Inos Söhnen, der im Ruhestand nach Amerika gekommen war, um näher bei seiner Tochter zu sein. Al behauptete, er sei ein Spitzenmann, der die Verbrecherszene in Japan wie seine Westentasche kannte.


    »In Osaka, ja. Vielleicht machen die das in Tokio anders.«


    »Vertrauen Sie mir, Gunny. Die machen das in Tokio nicht anders.«


    »Okay.«


    Sie sprachen über das Dokument, das Bob vor ein paar Tagen bekommen hatte, versandt mit SAL, dem großen japanischen Kurierdienst. Es hatte sich rasch herausgestellt, dass die Rücksendeadresse nicht echt war, ebenso wenig der Name des Absenders: John Yamamoto.


    »Es scheint mir, als ob …«


    »Das sind Japaner, Gunny. Die arbeiten sehr sorgfältig. Da fehlt kein i-Tüpfelchen und kein t-Strich. Sie gehen gründlich vor, methodisch, und haben unendlich viel Geduld. Die arbeiten wie die Hunde. So wie ich, sonst würde mir jetzt nicht halb Oakland gehören.«


    Bob betrachtete das Dokument. 30 Seiten lang, Spalte für Spalte der senkrecht angeordneten Kanji ohne eine verwischte Stelle oder einen Fehler. Hier und dort gab es eine krude Strichmännchenzeichnung, die mit Pfeilen oder gepunkteten Linien versehen war, die auf diese oder jene mysteriöse Einzelheit hinwiesen.


    »Keine Namen?«


    »Keine Namen. Nur Fakten über die verbrannten Überreste von fünf Menschen, gefunden in der Präfektur Tokio um die und die Uhrzeit an dem und dem Ort. Fünf tote Menschen, dazu einige Anmerkungen über Unregelmäßigkeiten, über Details, aus denen er nicht schlau geworden ist.«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich das durchstehe. Bei meinem Vater wurde auch eine Autopsie gemacht, ob Sie’s glauben oder nicht. Das hab ich überstanden. Aber ich bin nicht sicher …«


    Er brachte den Satz nicht zu Ende. Er brauchte einen Drink. Ein Schluck Sake hätte so gut geschmeckt und ihm geholfen, sich etwas zu beruhigen. Al Ino war einem guten Schluck nicht abgeneigt. Bob sah ein Flaschenregal auf einem Schrank auf der anderen Seite des Büros. In jeder dieser Flaschen steckte das Paradies.


    »Tja, es ist ziemlich starker Tobak«, erwiderte Al. »Vielleicht schau ich’s mir lieber an und berichte Ihnen davon, Gunny. Sie können sich’s dann zu einem passenderen Zeitpunkt vornehmen.«


    »Nein, ich muss das machen. Sagen Sie mir nur eins: Ist es sehr schlimm?«


    »Na ja, es gibt da eine Sache, die Sie bestimmt noch nicht gewusst haben. Wer auch immer das älteste männliche Opfer ist – er hat einen von denen erwischt.«


    »Hm?«


    »Ja. Seine Hose war mit ziemlich viel Blut durchtränkt und ist nicht verbrannt, weil sie so nass war. Blutgruppe und DNA passen zu niemandem aus der Familie. Gibt Ihnen das ein besseres Gefühl?«


    Zu Bobs Überraschung war das tatsächlich so.


    Auf dich, Philip Yano. Du warst ein zäher Kerl bis zum Ende und hast deine Familie verteidigt. Hast dich nicht direkt umbringen lassen. Und du hast noch mal zugeschlagen.


    »Wundert Sie das?«


    »Nö. Er war ein echter Samurai. So ein Tod passt zu ihm.«


    »Es gibt noch ’ne gute und ’ne schlechte Nachricht«, fuhr Al fort. »Die gute: Trotz der Grausamkeit der ganzen Angelegenheit scheinen sie etwas Gnade gezeigt zu haben. Die Familienmitglieder sind erschossen worden. 9-Millimeter-Projektile, Kopfschüsse, jeweils ein oder zwei. Jemand hat sich nach oben geschlichen, ist mit ’ner Pistole von Zimmer zu Zimmer gegangen und hat sie erledigt. Es gab also keine Schmerzen, keine Folter, keine Vergewaltigung.«


    »Nur Mord«, knurrte Bob mürrisch.


    »Die ›junge, weibliche Erwachsene‹ wurde von zwei Kugeln getroffen, eine in den Kiefer, eine in den Schädel. Sie muss aufgestanden sein und dabei hat er sie erwischt. Dann hat er sich über sie gestellt und noch mal geschossen, während sie noch lebte. Bei den anderen, den Jungs und der Mutter, lief es sauber ab.«


    Bob stützte den Kopf auf die Hände. Gott, er brauchte so dringend was zu trinken! Er dachte an die ernste Tomoe und daran, was sie der Welt als Ärztin geschenkt hätte, mit ihrer Aufmerksamkeit, ihrer Präzision, ihrem Pflichtbewusstsein und ihrer Liebe zu Vater und Mutter. Ins Gesicht geschossen, danach in den Schädel. Als sie dalag und ihn kommen hörte, hatte sie wahrscheinlich begriffen, was geschah, was ihrer Familie bevorstand.


    »Gibt’s noch mehr?«


    »Leider, ja. Gunny, alles in Ordnung mit Ihnen?«


    »Bringen wir’s einfach hinter uns.«


    »Jetzt zu den schlimmen Sachen.«


    »Als ob es noch nicht schlimm genug ist, erschossen zu werden, während man im Bett liegt … Also weiter.«


    »Sie haben Schnitte abbekommen.«


    Bob blinzelte.


    »Wie bitte?«


    »Nicht im Sinne von ›beim Rasieren geschnitten‹ oder ›in den Finger geschnitten‹. Nein. Sie wurden in Stücke geschnitten.«


    »Gott.«


    »Ich übersetze es mal grob.«


    Al nahm ein Blatt aus dem Dokument, das er mit einem gelben Magic Marker hervorgehoben hatte.


    »Alle Gliedmaßen und die Hälse wurden durchtrennt. Die Rümpfe wurden diagonal und horizontal gespalten. In zwei Fällen wurden die Beckenknochen zertrennt, anscheinend mit einem einzigen, sauberen Schlag. In einem anderen Fall wurden Rippen gekappt, etwa in einem 45-Grad-Winkel zum Rückgrat. Die Wirbelsäulen waren alle durchgehackt. Die Zerstückelung scheint mit einer Anzahl schwerer, extrem scharfer Schwertklingen durchgeführt worden zu sein. Die Präzision, mit der die Knochen durchdrungen wurden, deutet darauf hin, dass die Waffe mit beträchtlicher Geschwindigkeit geführt wurde, wie etwa bei einem Schwerthieb eines extrem starken Rechtshänders. Man fand auch mehrere weniger kräftige Schnitte. In manchen Fällen waren Knochen lediglich gesplittert und nicht vollständig durchtrennt, was auf Männer mit weniger ausgeprägter Muskulatur hinweist.«


    »Seine Schüler.«


    »Ja. Hmmm, lassen Sie mich mal sehen.« Al stand auf, ging zu einem Regal und nahm ein Buch heraus. Es war The Japanese Sword: The Soul of the Samurai von Gregory Irvine.


    Er blätterte darin.


    »An den Schnitten ist nichts zufällig gewesen. Die folgten einer Methode aus dem Jahr 1792. Hier, schauen Sie sich das an. So haben die Yanos auch ausgesehen.«


    Bob betrachtete die Seite und versuchte, seine Wut zu zügeln. Wut war nicht hilfreich. Sie bescherte einem nichts als schnellen Tod.


    »Das ist ein Schnittschema, das mit dem bei der Familie angewandten übereinstimmt«, erklärte Al. »Es zeigt die verschiedenen Schnitte, die benutzt wurden, um ein Schwert an einer Leiche zu testen.«


    Die Strichfigur stellte einen menschlichen Körper dar, mit einer Art Lendenschurz bekleidet. Gepunktete Linien standen für Schnitte durch das Massezentrum. Der Körper war kopflos. Weitere Hilfslinien kennzeichneten die korrekten Winkel – durch die Schultern auf beiden Seiten des Halses, durch Ellbogen und Handgelenk, dann seitlich unter den Armen durch den Körper, dann bis ganz nach unten, unterhalb des Nabels.


    »Okay«, sagte Bob, »das reicht.«


    Er brauchte jetzt einen Drink.

  


  
    18 — Der Shogun


    Der Shogun wählte als Treffpunkt gerne den Yasukuni-Schrein. Dort fühlte er sich zu Hause, denn dort waren die Seelen der vielen Millionen Kriegstoten Japans versammelt. Zwischen den Wiesen und Bäumen ließ sich selten ein gaijin blicken, erst recht keiner von diesen Verrückten mit den Kameras, die nach japanischen Muschis gierten.


    Er wurde von Leibwächtern umringt, denn natürlich besaß er viele Feinde.


    Aber im Allgemeinen war es ein ruhiger Ort, fernab vom Trubel seiner vielen Organisationen, von seinen Schuldigkeiten, den vielen Herren und Vasallen, die von ihm Befehle und Führung erwarteten, seinen Pflichten, Vergnügungen, Planungen, Verschwörungen und Bestrebungen. Hier konnte er spazieren gehen und genießen – vom stählernen torii-Tor, das sich über der Promenade erhob, bis zum etwa 200 Meter entfernten Schrein selbst. Ein klassischer Bau aus Holz und weiß getünchtem Stein, der gleichzeitig prunkvoll und ruhig wirkte.


    Kondo gesellte sich exakt um 15 Uhr zu ihm.


    »Kondo-san«, begrüßte ihn der Shogun.


    »Herr«, erwiderte Kondo, der unbewaffnet und in Straßenkleidung nichts sonderlich Beeindruckendes an sich hatte. Ein kantiger, klotziger Mann Mitte 40, dessen ungeheure Muskeln unter dem schwarzen Geschäftsanzug verborgen blieben, zu dem er ein weißes Hemd, eine schwarze Krawatte und schwarze Schuhe trug. Man schöpfte keinen Verdacht, wenn man in sein maskulines Gesicht blickte. Niemand konnte wissen, was sich hinter diesen dunklen, undurchsichtigen Augen abspielte. Er war weder schön noch hässlich, sondern wirkte in jeder Hinsicht anonym und damit unauffällig. Mit einem Schwert in der Hand besaß er eine gewaltige Ausstrahlung; ohne Schwert hätte er ohne Weiteres als Versicherungsstatistiker durchgehen können.


    Kondo verbeugte sich, indem er den Kopf senkte, dabei den Körper aufrecht hielt, die Füße dicht nebeneinander stellte und die Hände gerade an die Seitennähte der Hose drückte. (Musashis Regel Nummer acht: auf Kleinigkeiten achten. Alles, sogar die Verbeugung, musste perfekt sein.)


    »Begleiten Sie mich. Reden wir«, forderte der Shogun ihn auf.


    »Natürlich, Herr.«


    »Ich sollte Sie wohl um einen Lagebericht bitten.«


    »Ja, Herr. Die Klinge ist so wie beschrieben. Absolut authentisch. Das Schwert ist echt, so viel weiß ich. Ich habe seine Macht gespürt.«


    »Dann haben Sie es eingesetzt?«


    »Ich wusste, Sie würden es verstehen, Herr. Ich musste das Schwert kennenlernen, und um ein Schwert kennenzulernen, muss man mit ihm töten. Jetzt kenne ich es.«


    »War es riskant?«


    »Nein, Herr. Alles gut geplant. Die Frau war allein und hatte keine Verwandten. Eine koreanische Prostituierte, die in einem von Otanis Clubs arbeitete. Es hat sehr gut funktioniert.«


    »Sie sagen, es schneidet gut?«


    »›Der Mond in einem kalten Bach. Wie ein Spiegel.‹«


    »So gut, hm?«


    »Musashi selbst hätte Freude daran gehabt.«


    »Ich hoffe, wir haben nicht zu viel Zeit verloren.«


    »Herr, ich habe alles arrangiert. In diesem Moment wird das Schwert zum alten Omote gebracht, dem besten Polierer in Japan. Danach bringt man es zu Hanzaemon, der koshirae beherrscht wie kein anderer Mann, dann schließlich zu Saito, dem saya-Macher, auch er der Beste seines Fachs. Normalerweise arbeiten diese Männer unendlich langsam, wenn sie sich überhaupt zu Auftragsarbeiten überreden lassen. Aber für den Shogun werden sie sich beeilen.«


    »Ausgezeichnet. Ich verlasse mich da ganz auf Sie.«


    »Wenn es fertig ist, wird es herrlich sein. Wenn Sie das Geschenk überreichen …«


    »Sie müssen verstehen, wie wichtig es ist«, mahnte der Shogun. »Und was auf dem Spiel steht. Ich stehe für ein ganz bestimmtes Japan. Dieses Japan muss beschützt werden. Ich bin dieses Japan und gleichzeitig sein Beschützer. Ich darf meine Macht nicht verlieren. Die Überreichung des Schwertes wird mir meine Position auf viele Jahre sichern und mir noch dazu die Bewunderung der Massen einbringen.«


    Kondo hatte diese Worte schon oft gehört, aber im Interesse aller tat er so, als höre er sie zum ersten Mal. »Wenn Sie die Sache richtig angehen«, erwiderte er, »verleiht Ihnen der Kaiser vielleicht sogar den Chrysanthemen-Orden.«


    »Hmmm. Ich glaube, das wäre etwas zu viel erwartet. Aber eine der kleineren Medaillen. Das fände ich sehr schön.«


    »Herr, ich verspreche es Ihnen. Ich bin Ihr Samurai und habe Ihnen Treue geschworen. Verlassen Sie sich auf mich. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«


    »Sie stehen auch für die alte Schule, Kondo-san, und das werde ich nie vergessen. Mit Ihnen an meiner Seite kann ich alles erreichen. Sie geben mir Kraft. Auch Sie sind Japan, das alte Japan.«


    »Ihre Zufriedenheit ist mein Lohn.«


    »Ist das so?«


    »Nun, Ihre Zufriedenheit und die vier Millionen Dollar, die Sie mir zahlen.«


    »Mit vier Millionen kann man sich viel Treue kaufen.«


    »Für meine hat es gereicht, behaupte ich mal.«


    »Also gut. Das Schwert ist sicher. Auf Ihnen oder mir lastet kein Verdacht. Die Klinge wird restauriert. Ich werde sie überreichen, die Menschen werden mich lieben, meine Position und die meines Clans gewinnen an Stabilität. Das Kaiserreich wird verschwinden und sterben. Die Amerikaner, die dahinterstecken, werden verschwinden und sterben. Wir werden einen großen kulturellen Sieg erringen. Unsere japanische Kunst wird für immer japanisch bleiben.«


    »Das gelobe ich.«


    »Exzellent.« Der Shogun blickte auf die Uhr. »Jetzt muss ich mich beeilen. Es gibt ein Problem, um das ich mich kümmern muss. Wissen Sie, Kondo-san, all diese harten Geschäfte, all dieses Manövrieren, Verschwören, die Gewalt – ich hoffe, dass mich das als Künstler nie beeinträchtigen wird.«


    Es lag nicht am Jungen, es lag an der Lehrerin.


    Es lag nicht an ihrer Kleidung; ihre Kleidung war perfekt. Sie trug Schuhe mit flachen Absätzen, eine Netzstrumpfhose von Tashiroya, einen strengen Rock, der ihr gerade bis zu den Knien reichte, eine weiße Seidenbluse, ein paar sehr schöne Perlen und eine konservative Jacke. Sie trug eine Brille – die Brille war so wichtig! – und hatte ihre Haare hochgesteckt. Dazu kam ein formvollendetes Make-up.


    Es lag auch nicht am Set. Es sah genauso aus wie ein typisches Klassenzimmer: die Tischreihen, die kreideverschmierte Tafel, die Landkarten, der Flaggenmast in der Ecke. Der Raum besaß die staubige, schäbige Optik von Tausenden und Abertausenden von Klassenräumen, sodass das Szenario jedem männlichen Japaner sofort glaubwürdig vorkommen musste.


    Am Licht lag es auch nicht. In technischer Hinsicht gaben sich seine Leute keine Blöße. Hier zum Beispiel, auf diesem beiläufigen Höhepunkt ihrer Professionalität, hatten sie exakt das blasse Leuchten der Neonröhren reproduziert, das in den Oberschulen allgegenwärtig war. Aber sie hatten genug weiches Licht beigemischt, um der Kulisse einen weißen, matten Glanz zu verleihen. Aus irgendeinem Grund, einem magischen Grund, gewann in dieser alles umfassenden Deutlichkeit selbst Haut eine fast mythische Greifbarkeit. Obwohl jede Einzelheit enthüllt wurde, jeder Makel, jedes Haarfollikel, wirkte das Endprodukt niemals roh oder gar schäbig. Ihm haftete etwas Majestätisches an, klassisch japanisch (ebenso wie all die anderen Motive) – so als sei es von einem Meister in einem Seidenkimono im koto-Zeitalter sorgfältig auf eine seidene Schriftrolle gepinselt worden.


    Es lag auch nicht am Regisseur, einem altgedienten Profi, es lag nicht an den Kameras, den Bühnenarbeitern, der Erfahrung des Teams – an nichts von alledem. Das geschulte Auge des Shogun erkannte innerhalb einer Sekunde, wo das Problem lag. Es war die Darstellerin.


    »Sakura-chan«, sagte er sanft zu ihr, »ich weiß, dass es schwierig ist. Aber der Übergang ist so wichtig. Du bist zu einer Frau herangereift. Dein Fleisch hat an Schwere, Festigkeit, Robustheit und Fülle gewonnen. Du hast einen weiblichen Körper. Aus deinen Augen lese ich Weisheit, aus deinem hübschen Gesicht Wissen, in deinem Haar liegt ein seidiger Glanz. Unsere Maskenbildner haben aus deiner sowieso schon berückenden Schönheit etwas gezaubert, das noch darüber hinausgeht; du bist wahrhaft legendär. Hörst du, meine Liebe?«


    »Ja, oyabun«, antwortete die schöne junge Frau keusch.


    »Aber die Aufnahmen von gestern haben mir gezeigt, dass etwas fehlt.«


    »Ich verstehe.«


    »Du hältst dich zurück.«


    »Es ist schwierig.«


    Das war es wirklich. Sakura arbeitete seit drei Jahren in diesem Geschäft und galt als Star. Sie hatte zahlreiche Fans, erfreute sich gewisser Berühmtheit. Mehrere Magazine und Fotobände widmeten sich ihrer Person. Sie konnte in jedem Restaurant in jeder Stadt Japans einen guten Tisch bekommen. Der Shogun hatte viel Geld in sie investiert. Er hatte ihr Gebiss in Ordnung bringen lassen (die Zahnlücke zwischen den Schneidezähnen!), sie zu den besten Dermatologen, den raffiniertesten Spezialisten für Maniküre und Pediküre geschickt und einen Trainer eingestellt, um die Muskeln ihres ohnehin bereits gertenschlanken und äußerst begehrenswerten Körpers zu formen.


    »Mir ist bewusst, wie schwierig es ist«, versicherte der Shogun. »Shirley Temple konnte es nicht. Sandra Dee konnte es nicht. Manche sind sogar der Ansicht, dass die großartige Jodie Foster es nicht richtig hinbekam. Es ist das Schwierigste überhaupt. Nur Judy Garland war in der Lage, es rein und vollständig zu tun.«


    »Ich gebe mir solche Mühe.«


    Das Problem war Folgendes: In Schoolgirl Sluts 3, 9, 17 und 26 (ein großer Hit!) hatte sie jeweils ein Opfer gespielt. Sie hatte sich auf die harte Tour hochgearbeitet, war nach anfänglichen bukkake-Rollen schließlich zu ihrer Spezialität, dem vergewaltigten Schulmädchen, gekommen. Danach war sie kühn zu Geisha-Motiven übergegangen sowie zu einer recht erfolgreichen Serie namens Cutie Rangers. Darin hatte sie Sci-Fi-Outfits aus Polyester getragen, die Löcher an den richtigen Stellen aufwiesen, damit ihre kecken Brüste immer zu sehen waren. Diese Filme verkauften sich millionenfach. Aber ihre Brüste waren einfach zu groß und schön geworden, als dass sie weiterhin mit Kilts und Zöpfen auftreten konnte. Wenn es ihr nicht gelang, sich zur erwachsenen Frau zu wandeln, war ihre Karriere am Ende.


    Der dritte Drehtag für Woman Teacher in Black Sakura lief und es gab enorme Probleme.


    »Vielleicht bemühst du dich zu sehr, meine Liebe«, meinte der Shogun sanft.


    »Mir fehlen die Pixel.«


    Es fühlte sich an, als ob sie nun ohne Netz und doppelten Boden arbeiten musste. In all ihren anderen Filmen war Sakura verpixelt gewesen: Das heißt, in der Nachbearbeitung wurde per Computer ein Pixelmosaik über ihre intimsten Stellen und die ihrer männlichen Co-Stars gelegt. Natürlich ein rein psychologischer Unterschied, da am Set alles unverhüllt zu sehen war. Aber das Wissen, dass irgendwann die zarte Undurchsichtigkeit des Pixelschleiers zum Einsatz kam und ihren Intimbereich vor fremden Blicken schützte, hatte ihr geholfen, sich in diese ungeheure Ekstase hineinzusteigern, die ihre Regisseure und Millionen von Anhängern so bewunderten.


    Aber an irgendeinem Punkt ihrer Karriere musste jede Darstellerin die Pixel hinter sich lassen und anfangen, sich vollkommen nackt zu präsentieren. Solche Filme galten natürlich streng gesehen als illegal in Japan. Dafür sorgte eine Verfügung der Commission of Motion Picture Codes and Ethics. Aber da die Filmprüfstelle von der All Japan Video Society (AJVS) kontrolliert wurde und der Shogun Präsident der AJVS war, in Wahrheit ihr Diktator, konnte er solche Produkte ohne Bedenken verkaufen. Er agierte dabei als Krimineller und Polizist in einer Person. Damit befand er sich in einer glücklichen Lage.


    »Mein Liebling. Du weißt, dass der Kern der chijo Ehrlichkeit ist. Du musst eine chijo werden, musst die Pixel hinter dir lassen und die Schönheit deiner Weiblichkeit mit ganz Japan teilen.«


    Und die chijo war der Kern seines Reichs. Chijo: unanständige Frau oder Schlampe. Das Konzept beruhte auf der kontraintuitiven Fantasie, dass in diesen spröden japanischen Frauen, die so leise, höflich und fleißig waren, diesen zarten Schönheiten in erlesener Kleidung, eine dämonische, sexuelle Energie schlummerte.


    Der Shogun war der Erste gewesen, der das erkannt hatte. Die Lehrerin war eine verehrte und gefürchtete Figur, zentral für die japanische Kultur und Tradition – aber hinter ihrem klassischen Stil und ihrer zurückhaltenden Würde verbarg sich eine lüsterne Dirne, die sich an ihren Schülern vergriff. Sie forderte sexuelle Unterwerfung von ihnen, zwang sie, Mädchenkleider anzuziehen, und vergewaltigte sie in allen möglichen Stellungen.


    Mit Lehrerinnen fing es an und schloss bald auch andere weibliche Autoritätspersonen ein: Flugbegleiterinnen, Office Ladys, Krankenschwestern, Laufstegmodels. Wenn sie älter wurden, gab es noch die Kategorie ›reife Hausfrauen‹.


    Er war auf eine Goldader gestoßen. Das Geld floss in Strömen. Die Gier da draußen war unglaublich.


    »Betrachte es einmal so«, wandte der Shogun sich an die aufgewühlte, junge Schönheit. »Wir Japaner haben unsere Gebräuche. Die Welt, allen voran die Amerikaner, ist darauf aus, uns zu beherrschen. Die lecken sich die Finger danach, unsere Sitten zu verändern und uns zu zerstören. Nicht mit Atombomben und Feuerstürmen, sondern mit ihrer Kultur, ihrer plumpen, aggressiven, ignoranten Art. Du, kleine Sakura, musst dich dem entgegenstellen. Du bist nicht nur eine Darstellerin, du bist eine Frontsoldatin, ein Samurai im Kampf gegen Amerika. Verstehst du jetzt, meine Liebe, warum es dir obliegt, den Geist des Samurai in dir zu finden und ihn vor den Kameras zu präsentieren, damit wir ihn verbreiten können? Du musst voll und ganz zur chijo werden. Die chijo ist der Samurai des Fleisches.«


    Sakura lieferte nach dieser Ansprache eine erstklassige Performance ab.

  


  
    19 — Dr. Otowa


    Dank der freundlichen Vermittlung durch Lieutenant a. D. Yoshida von der Mordkommission Osaka erklärte sich der angesehene Dr. Otowa bereit, sich mit Bob Lee Swagger zu treffen. Dr. Otowa hatte ergrauende Schläfen, trug teure Maßanzüge, war redegewandt und beherrschte mehrere Sprachen. Er kannte Lieutenant Yoshida nicht. Aber nachdem er einen Brief erhalten hatte, rief er rasch jemanden an, der sich auskannte (und Dr. Otowa verfügte über äußerst gute Kontakte). Ihm wurde versichert, dass Yoshida vertrauenswürdig und ein ausgezeichneter Mann sei, fast schon eine Legende. Er hatte sich nach Oakland, Kalifornien, zurückgezogen, um näher bei seiner Tochter zu sein, die einen Amerikaner mit japanischen Vorfahren geheiratet hatte.


    Die beiden Männer trafen sich in Dr. Otowas Büro im Tokyo Historical Museum, einem Antiquitätenschrein, der von außen an eine Kathedrale erinnerte, prachtvoll und düster. Der Bau befand sich in einer Parkanlage bei Ueno. Der Doktor war hier als Schwertkurator tätig. Als seine Spezialität, die auch seinen weltweit guten Ruf begründete, galt die bizen-Schmiede des 15. Jahrhunderts. Dementsprechend wimmelte es in seinem Büro von Stichwaffen. Sie glänzten hell in ihren Glasbehältern – tückisch gekrümmte Konstruktionen, die in den Augen vieler die größte Errungenschaft der japanischen Schöpfungskraft in mehr als tausend Jahren darstellten. Das Museum verfügte über eine der besten Sammlungen des Landes, von der nur ein kleiner Teil öffentlich ausgestellt wurde.


    »Mr. Swagger, möchten Sie etwas Sake?«


    »Danke, Sir, aber nein. Ich bin trockener Alkoholiker. Nur ein Schluck, und ich bin geliefert.«


    »Ich verstehe. Selbstbeherrschung weiß ich zu schätzen. Nun, in Lieutenant Yoshidas Brief stand, es sei zu einigen Schwertdiebstählen in den Vereinigten Staaten gekommen, von Klingen im Wert vieler Tausend Dollars. Und ferner zu einem Mord. Als Westler fragen Sie sich bestimmt: Wie kann ein Stück Stahl, das vor 500 Jahren hergestellt wurde, um Räuber zu bekämpfen, Verschwörer zu exekutieren und sich selbst den Bauch aufzuschlitzen, es so lange Zeit später noch wert sein, dafür zu töten?«


    »Ich weiß, dass die Schwerter Kunstwerke sind. Sie können unglaublich wertvoll sein. Schon allein des Profits wegen könnte es jemand riskieren, dafür zu töten.«


    »Sie sind also hier, um etwas über den Markt zu erfahren. Aber Sie haben sicher auch schon Männer für unbedeutende Summen töten sehen.«


    »Für Vierteldollars. Für Pennys. Wegen eines falschen Worts, eines schlechten Scherzes oder eines billigen Mädchens. Männer töten für alles und für nichts.«


    »Ich sehe schon, Sie wissen das eine oder andere.«


    »Aber ich glaube, dass hier ein Fachmann am Werk gewesen ist. Der Killer muss etwas über Schwerter gewusst haben. Vielleicht hat er für einen anspruchsvollen Sammler gearbeitet oder war selbst einer. Vielleicht war das Schwert seine Geisel, wie bei jemandem, der ein Kind entführt. Vielleicht … nun, ich weiß es nicht. Aber ich habe nachgeforscht: Das allerbeste Schwert brächte im Höchstfall 200.000 Dollar ein. Ließe sich damit ein solches Verbrechen rechtfertigen?«


    »Möglicherweise handelte es sich um ein historisches Schwert. Mit verifizierter Herkunft und der Verbindung zu einem besonderen historischen Ereignis. Das ließe den Wert bedeutend in die Höhe schnellen. Etwas in der Größenordnung von Wyatt Earps Colt.«


    »Wyatt Earps Colt wurde für 350.000 Dollar verkauft. Das ist eine Menge Geld.«


    »Schwerter bedeuten den Japanern mehr als Schusswaffen den Amerikanern. So ein Schwert könnte hier zehnmal so viel wert sein. Sagen wir, dreieinhalb Millionen. Dafür nähme jemand ohne Weiteres den Tod eines anderen Menschen in Kauf.«


    »Ja, aber je berühmter das Schwert ist, desto schwerer lässt es sich Profit bringend absetzen. Angenommen, jemand stiehlt Wyatt Earps Colt oder sogar die Mona Lisa – wem soll er die verkaufen? Darum scheint mir die Unterstellung eines profitorientierten Verbrechens hier nicht ins Bild zu passen. Vielleicht reicht es demjenigen schon, es zu besitzen, aber trotzdem … das Ganze ergibt keinen Sinn.«


    »Vielleicht nicht für einen Amerikaner. Aber für einen Japaner.«


    »Ich kann nur hoffen, dass ich noch dahinterkomme. Wenn nicht, bin ich mit meinem Latein am Ende. Ich muss einfach davon ausgehen, dass da ein Sinn und eine Logik dahinterstecken, Sir.«


    »Kann ich nachvollziehen.«


    »Eine Frage: Gibt es so was wie das eine Schwert? Ich meine, so etwas wie den Heiligen Gral. Aufgrund seiner Schönheit, seiner Geschichte, vielleicht von beidem. Es existiert nur gerüchtehalber. Seine Existenz wurde nie bewiesen. Aber falls es irgendwo auftaucht, käme es zu einem Riesenwirbel. Ich meine, ein Schwert, das so besonders ist, dass … na ja, ich kenne Japan nicht gut genug, um das zu wissen. Aber es verliehe einem sofortige Macht. Prestige, Aufmerksamkeit, etwas, das mehr wert ist als Geld. Etwas, für das es sich wirklich zu töten lohnt.«


    »Aber nicht nur einen Mann zu töten, sondern eine ganze Familie? Eine Ehefrau, einen Ehemann …«


    Swagger lehnte sich zurück und musterte den Doktor mit zusammengekniffenen Augen. »Hmmm. Da haben Sie mich wohl direkt durchschaut.«


    »Mr. Swagger. Ich stehe in regelmäßigem E-Mail-Kontakt mit Schwertverbänden, Sammlern und Kuratoren überall auf der Welt. Wenn in Amerika ein Mann umgebracht und ein seltenes Schwert gestohlen würde, wüsste ich das. Andererseits wurden vor einigen Monaten ein Mann namens Philip Yano und seine Familie ausgelöscht, keine 20 Meilen von hier entfernt. Ein äußerst rätselhafter Vorfall, sehr tragisch. Am nächsten Morgen hat ein Amerikaner am Tatort eine Szene gemacht. Er hat vor Zeugen behauptet, er habe Yano ein seltenes Schwert übergeben, das gestohlen worden sei. Aber seine Bemühungen führten lediglich dazu, dass man ihn kurzerhand des Landes verwies. Die Ermittlungen im Fall Philip Yano sind ins Stocken geraten. Es scheint, dass nichts unternommen wird. Gewisse Polizeibeamte scheinen die Ansicht zu vertreten, dass man gewisse Verbrechen besser ignoriert. Und jetzt sitzt ein Amerikaner in meinem Büro und erkundigt sich, welche Schwerter es wert wären, für sie zu morden. Der Zusammenhang ist nicht sonderlich schwer zu erkennen. Mir stellt sich allerdings die Frage, wie es Ihnen gelungen ist, zurück ins Land zu kommen.«


    »Ich besitze einen sehr gut gefälschten Pass unter anderem Namen.«


    »Ihnen ist doch klar, was passiert, wenn man Sie illegal auf japanischem Boden erwischt?«


    »Ich weiß, dass es dann hart wird.«


    »Und trotzdem riskieren Sie es?«


    »Ja.«


    »Der Weg des Kriegers führt in den Tod. Nicht in ein japanisches Gefängnis, in dem man 15 Jahre absitzt und zum Masturbieren gezwungen ist.«


    »Ich werde tun, was ich tun muss.«


    »Mr. Swagger, ich vermute, dass Sie ein fähiger Mann sind. Sie hatten die Unterstützung Yoshidas, der seinen Namen bestimmt nicht dazu verwendet hätte, einem Kriminellen zu helfen. Dass er mir falsche Tatsachen vorgespiegelt hat, lässt also auf Ihre Rechtschaffenheit schließen.«


    »Ich will dieser Sache lediglich auf den Grund gehen, Sir.«


    »Ich werde Ihnen eine Geschichte erzählen. Über ein Schwert, das es wert ist, dafür zu töten, dafür zu sterben. Ein Schwert, das seinen Besitzer zum wichtigsten und verehrtesten Mann Japans machen könnte. Sind Sie dafür bereit?«


    »Ja, Sir.«


    »In Ordnung, Mr. Swagger. Fangen wir an. Aber damit Sie es besser verstehen, gebe ich Ihnen etwas in die Hand.«


    Er ging zur Vitrine an der Wand, schloss sie auf und nahm eine Waffe heraus.


    »Ein katana. Aus dem Jahr 1651, benutzt von einem Mann namens Nogami.«


    Swagger nahm es entgegen.


    »Nur zu, ziehen Sie es aus der saya. Denken Sie jetzt nicht an die Etikette. Ziehen Sie es einfach heraus, und passen Sie auf, dass Sie sich keinen Finger oder ein Bein abschneiden.«


    Swagger befreite es aus der Scheide. Es war schwerer, als es aussah, und schien von einer nicht greifbaren Kraft durchflutet zu werden.


    Die Klinge verlief leicht gekrümmt und wies an der Schneide kleine Kerben auf – dort, wo der härtere, schärfere Stahl an den weicheren Teil angrenzte, der den Rücken bildete. Eine Rille verlief an einer Seite entlang und die Spitze erwies sich als einzigartige Zusammensetzung aus Graten, die in einer Art Meißelspitze endeten. Warum? Warum nicht einfach eine ganz normale Spitze? Es musste einen Grund dafür geben. Diese Leute studierten Hiebe und Stiche, machten eine Kunst und eine Wissenschaft daraus. Sie kannten Schwerter, und kein anderes Werkzeug wurde so sorgfältig konstruiert wie ein japanisches Schwert.


    Der Griff fiel mehr als lang genug für zwei Hände aus, aber falls nötig, ließe sich diese Waffe auch einhändig benutzen.


    Kein schönes Stück. Nein, eine auf Funktionalität getrimmte Waffe, ähnlich wie ein M14-Gewehr – perfekt, exakt, funktional. Dazu gedacht, genau eine Aufgabe sehr gut zu erfüllen. Gebaut von Menschen, die sich voll auf diese Aufgabe konzentriert hatten.


    In seinen Händen schien es zum Leben zu erwachen. Was hatte Tommy Culpepper gesagt? Ach ja: Es will etwas schneiden. So war es. Es gierte nach Blut. Bei einem Gewehr verhielt es sich anders. Man gewöhnte sich an seinen Gebrauch. Es wurde zu einem reinen Werkzeug. Aber er fand es jedes Mal aufs Neue aufregend, ein Schwert in die Hand zu nehmen.


    Er stand auf und schwang die Klinge nicht besonders geschickt durch die Luft, spürte ein leichtes Surren, wenn sie an Geschwindigkeit und Schwung gewann. Die Rillen erzeugten ein leichtes Pfeifen, während die Waffe nach links und rechts zuckte.


    »Fangen wir mit Schnee an, Mr. Swagger. Der Schnee wird zu einem Teil der japanischen Mythen in einer kalten Nacht im Dezember 1702 – nach den alten Kalendern, nach unseren am 31. Januar 1703. Stellen Sie sich eine Kolonne von Männern vor, 47 an der Zahl, die durch die dunkle Stadt stapfen, die damals Edo hieß, durch einen wirbelnden Schneesturm. Sie ziehen die Schultern hoch gegen die Kälte, aber sie denken nicht an das Wetter. Sie denken an Rache.«


    Vor Bobs geistigem Auge nahm ein Schneesturm Gestalt an. Er sah Männer hindurchlaufen. Sie hatten Schwerter wie dieses umgeschnallt, die Köpfe gesenkt und keuchten weiße Atemwolken in die dunkle Nachtluft. Es hätte in Russland sein können, am Changjin-Stausee oder zu George Washingtons Zeiten im Valley Forge. Es hätte jeder Ort sein können, an dem Männer für das kämpften, woran sie glaubten.


    »Sie sehen aus wie Green Berets, russische Speznas oder britische SAS-Leute. Sie tragen Tarnfarben, gezackte Muster auf ihren Kimonos. Jeder schleppt zwei mörderisch scharfe Schwerter mit sich herum, außerdem ein kleineres tanto für den Notfall. Die meisten besitzen auch einen yari, das ist unser Wort für Speer. Jeder von ihnen hat sein ganzes Leben lang auf diesen Moment hin trainiert. Keine Kommandotruppe der Geschichte hat mehr Talent, Fähigkeiten, Willenskraft und Schlagkraft in sich vereint.


    Gegen wen wollten sie kämpfen? Nun, die Geschichte beginnt zwei Jahre früher. Der Shogun – ein Militärdiktator, der wahre Machthaber in Japan – fordert von seinen Fürsten, dass sie jedes zweite Jahr in Edo verbringen und am Hof aufwendige zeremonielle Pflichten erfüllen, die letztlich die alleinige Daseinsberechtigung des Hofs darstellen. Ich weiß, wie lächerlich sich das anhört. Aber die Absicht, die sich dahinter verbirgt, ist brillant. Er will, dass sie mit zeremoniellen Sorgen beschäftigt sind, weit weg von ihren Beratern und Speichelleckern, damit sie sich nicht gegen ihn verschwören können. Es ist das Zeitalter des Seppuku. Wenn ein Fürst einen Fehler macht, wenn er gegen ein Gesetz verstößt, seine Beine auf die falsche Weise kreuzt oder den falschen Hut trägt …«


    Dr. Otowa ballte die Hand zur Faust und zog sie quer über den Bauch.


    »Im Jahr 1700 wird ein junger Fürst aus dem Hause Asano in Ako nach Edo gerufen, damit er seine Zeit am Hof verbringt. Er ist … nun, da gehen die Meinungen auseinander. Ein Mann mit Integrität und Stärke, ein charakterfester Mann, der sich nicht in die Knie zwingen lässt. Er hasst Korruption, Verweichlichung, bürokratisches Gerangel, alles, wozu Regierungen neigen. Oder war er, wie es andere einschätzen, lediglich ein alberner Narr, ohnmächtig und der Lage nicht gewachsen, der schließlich vernichtet wurde? Vielleicht war er mittelmäßig, ein Zurückgebliebener, ein Kreuzritter. Darüber herrscht keine Einigkeit. Wichtig ist, dass er sich aus unerfindlichen Gründen nicht auf die Regeln des Hofes einlässt, die auf Bestechung basieren. Die wichtigste Figur am Hof ist der Meister der Teezeremonien – im Wesentlichen der Sozialminister des Shogun, der insgeheim alles kontrolliert. Sein Name ist Kira. Er trägt noch sieben andere Namen, aber wir nennen ihn Kira. Mit ihm ist leicht auszukommen. Man muss ihm nur viel Geld geben.«


    »Und das tut Asano nicht.« Die Hintergründe kamen Bob bekannt vor. Er hatte Filme gesehen, in denen es mehr oder weniger um diese Geschichte ging.


    »Nein. Vielleicht aus Idealismus, vielleicht aus Dummheit oder Naivität. Kira reagiert wütend darauf. Im Übrigen ist er eine zwiespältige Erscheinung. Manche sehen ihn als einen dekadenten Wüstling, der sich den Freuden der fließenden Welt hingibt und junge Mädchen verführt. Andere sehen ihn einfach als einen Mann, der die Traditionen wahrt, die er übernommen hat, ohne zu Reformen verpflichtet zu sein. Er tut das, was man ihm beigebracht hat. Auf seine Weise folgt er den Anweisungen seines Fürsten. Wütend und beleidigt angesichts von Asanos Weigerung, ihn zu bestechen, erklärt er Asano den Krieg, aber nicht mit Klingen. Er beschämt den jüngeren Mann, verbreitet Gerüchte über ihn, um seinen Ruf zu zerstören – und denken Sie daran, für die Japaner ist der Ruf alles. Asano steht unter unglaublichem Druck. Wenn er einen Fehler begeht …« Otowa machte ein Geräusch, als ob ein Bauch aufgeschlitzt würde. »Und eines Tages hält Asano es nicht länger aus. In einem Wutanfall wegen irgendeiner Beleidigung zieht er sein wakizashi – ein Kurzschwert – und geht auf den älteren Mann los, in einem Teil des Shogun-Schlosses namens Kiefernkorridor. Es gelingt ihm, Kira zweimal zu treffen, einmal an der Stirn, einmal an der Schulter.«


    Bob betrachtete die Waffe.


    »Asano hat gegen die Hofetikette verstoßen. Er hat sein Schwert im Palast des Shogun gezogen. Das ist sein Todesurteil. Man kann über Asano sagen, was man will, aber er ist mit mehr Würde gestorben, als er gelebt hat. In den Sekunden vor seinem Tod schreibt er ein Gedicht: Ich wünschte, ich hätte / das Ende des Frühlings gesehen, / aber mir fehlt nicht / das Fallen der Kirschblüten. Danach schlitzt er sich den Bauch auf.


    Das Shogunat beschlagnahmt seine Besitztümer und sein Haus, es vertreibt all seine Gefolgsleute. Jetzt leben sie in Schande, sind ihres Standes und ihrer Stellung beraubt, haben nichts mehr.«


    »Wissen Sie, ich glaube, ich habe ein paar Filme darüber gesehen. Mir wird jetzt klar, dass ich sie nie so richtig verstanden habe, aber ich weiß, was passieren wird. Die 47 Ronin. Sie besuchen Kira zwei Jahre später. Die Regierung hat den Clan aufgelöst, seinen Besitz konfisziert und sie aufs Land vertrieben, aber sie hatten noch nicht genug. Eines Nachts kommen sie zurück.«


    »Als es schneite. Korrekt. Kommen Sie, schauen Sie sich das an und nehmen Sie das Schwert mit. Ich möchte, dass Sie es in der Hand halten, wenn Sie das sehen.«


    Beide Männer standen auf und Dr. Otowa trat mit Bob zu einem Holzschnitt an der Wand.


    »Der größte japanische Kriegerkünstler war Utagawa Kuniyoshi. Er hat diese Nacht und die Männer, die daran beteiligt gewesen sind, ein Dutzend Mal porträtiert. Von ihm stammen alle Abbildungen dieses Ereignisses, obwohl er im 19. Jahrhundert gearbeitet hat, 160 Jahre nach dem Kampf. Das hier ist sein Triptychon mit dem Titel ›Angriff der 47 Ronin auf Kiras Herrenhaus‹.«


    Bob sah hin. Er sah Krieg – das kam ihm bekannt vor. Ein Handgemenge, Getümmel, ein verrücktes Durcheinander ohne Regeln und Struktur. Männer in verzweifelten Haltungen, grimmige Gesichter. Sie griffen an mit ihren langen Speeren und Schwertern, die ihn an das erinnerten, was er gerade in der Hand hielt.


    »Sehen Sie den hier?« Dr. Otowa zeigte auf einen hervorstechenden, gepanzerten Mann im Zentrum der Schlacht, der den längsten Speer führte und seine Männer mit einer Art Pferdeschwanzpeitsche antrieb. »Das ist Oishi, der führende Gefolgsmann des Hauses Asano. Er ist der Held der Geschichte. Der Mann, der den Angriff plant und anführt, der die Ronin zusammenhält, die Aufklärung koordiniert und die Strategie entwirft. Er weiß, dass die Spione des Shogun ihn beobachten. Er geht so weit, dass er seine Frau verlässt und in einem Bordell lebt, eine Scheidung vortäuscht, um die Spione in die Irre zu führen. Das wird jedenfalls erzählt. Eventuell hat er auch nur einen Vorwand gesucht, um seine Frau zu verlassen und so lange bei den Geishas zu bleiben, bis der große Tag kommt.«


    »Da wäre er nicht der Erste«, sagte Bob.


    »Ganz und gar nicht. Oishi teilt seine Männer in zwei Gruppen ein und rückt durch den Schnee vor. Ein Mann hat die Aufgabe, die Bogensehnen von Kiras Leibwächtern zu kappen, damit sie keine Möglichkeit haben, ihre großen Bögen einzusetzen. Dann geht es Mann gegen Mann, Schwert gegen Schwert. Ein gewisser Horibe Yosube ist der beste Schwertkämpfer. Er wird von seinem 77-jährigen Schwiegervater Horibe Yahei begleitet. Viele der Männer sind alt. Der jüngste ist Oishis Sohn, der war 17. Aber uns interessiert vor allem Oishi.«


    »Er hat Kira getötet.«


    »Ja. Nachdem die Schlacht vorbei war, fanden sie den niederträchtigen Kira im Kohleschuppen, wo er sich versteckt hatte. Oishi erkannte ihn am Alter und der Narbe an der Stirn. Er riss ihm die Jacke herunter und fand auch die zweite Narbe an der Schulter. Oishi bot ihm das tanto an. Kira war kein Samurai. Er lehnte ab. Oishi köpfte ihn mit einem einzigen Hieb seines wakizashi. Das war dasselbe Schwert, mit dem Asano sich den Bauch aufgeschlitzt hatte. Dieses Schwert, mit dem Asano Seppuku begangen hat und das dann benutzt wurde, um Kira zu enthaupten – das ist eine Waffe, die Japan liebend gern haben würde. Was ist daraus geworden? Wir wissen es nicht. Wir wissen nur, dass es ungefähr hundert Jahre vorher von einem Schmied namens Norinaga in Yamato hergestellt wurde.«


    »Verstehe.«


    »Nein, tun Sie nicht, weil ich die Geschichte noch nicht zu Ende erzählt habe. Die ganze Welt kann nachvollziehen, was ich Ihnen bisher geschildert habe. Loyalität, Mut, Gewalt, Gerechtigkeit. Eine äußerst elementare Erzählung. Durchaus befriedigend. Aber jetzt kommen wir zum charakteristisch japanischen Teil. Was wurde aus den 47 Ronin? Sind sie geflohen, haben sie sich versteckt? Sind sie nach China und Korea gesegelt und haben ihre Namen geändert? Nein. Sie sind in Formation zum Sengaku-ji-Tempel marschiert, wo ihr Fürst begraben lag. Sie haben Kiras Kopf gewaschen und ihn den Priestern übergeben. Dann stellten sie sich dem Shogun und warteten auf sein Urteil.


    Es wurde viel debattiert, aber am Ende wurde allen von ihnen, allen, befohlen, Seppuku zu begehen. Und alle hielten sich daran. Das ist das spezifisch Japanische an der Geschichte: Sie haben es gern getan. Es ist keine Tragödie, sondern ein Happy End. Die 47 erhielten vom Shogunat den Befehl, sich innerhalb eines Jahres den Bauch aufzuschlitzen, und an einem einzigen Tag fand eine wahre Orgie des Bauchaufschlitzens statt. Deshalb bewahren wir ihr Andenken. Deshalb gehen Hunderte von Menschen jeden Tag zum Sengaku-ji-Tempel hier in Tokio, um ihre Gräber zu besuchen und für ihre Geister Weihrauch zu verbrennen. Deshalb wird hier am 14. Dezember ein großes Fest gefeiert – zur Erinnerung an die Nacht, in der Oishi dem alten Mann den Kopf abgeschlagen hat. Und das ist das Schwert. Das eine Schwert. Es ist genauso eins wie jenes, das Sie gerade in der Hand halten.«


    Bob betrachtete die Waffe noch einmal.


    »Könnte es irgendwie dazu gekommen sein, dass man es gekürzt, einen 39er-shin-gunto-Griff angebracht und es im Zweiten Weltkrieg eingesetzt hat?«


    »Es gibt nicht den geringsten Grund, warum das nicht so sein könnte. Es war verschollen. Es könnte überall und nirgends sein.«


    »Woran lässt es sich erkennen?«


    »Die Form der Klinge, die Struktur der Gratlinie und die Art der hamon liefern Aufschluss über die ungefähre Zeit, in der es angefertigt wurde. Wenn genug vom Erl übrig wäre, ließen sich darauf noch Norinagas Name und das Asano-Familienwappen finden, was die endgültige Zuordnung erlauben würde. Keiner der anderen Ronin besaß ein Schwert von Norinaga. Oishi hatte Asanos wakizashi und sein katana mit einem weißen Band um die koshirae. Nur Oishi trug ein Norinaga-Schwert.«


    »Und falls Sie dieses Schwert hätten … was täten Sie damit?«


    »Der Enthaupter von Kira gilt als Monument der Reinheit der Samurai und macht seinen Besitzer über Nacht berühmt. Seine Entdeckung würde Japan elektrisieren. Ich würde es meinem Museum spenden und es für die Bürger Japans ausstellen. Es wäre ein Geschenk an die Nation. Das Land würde jubeln. Größtenteils jedenfalls.«


    »Und was täte der Mann damit, der die Yanos ausgelöscht hat?«


    »Ich weiß es nicht, Mr. Swagger. Ich weiß es nicht. Aber er gäbe es sicherlich nicht so einfach aus der Hand. Mr. Swagger, ist Ihnen bewusst, worauf Sie sich da einlassen?«


    »Ich glaube, schon.«


    »Haben Sie einen Plan?«


    »Ich habe eine Spur. Als ich das Schwert ins Land brachte, hat ein Polizist, angeblich ein Experte, das Schwert untersucht. Er war der Einzige, der es zu Gesicht bekommen hat. Ihm blieb genügend Zeit, um einen Abdruck des Erls zu nehmen. Als ich das Schwert in Amerika untersucht habe, saß der mekugi bombenfest. Aber als Yano sich das Schwert angesehen hat, fiel dieser Stift sofort heraus. Also muss jemand das Schwert auseinandergenommen haben. Es kann nur dieser Polizist gewesen sein, der es drei Stunden lang in seiner Obhut hatte. Das war das einzige Mal, dass ich es aus den Augen ließ. Der Mann wird nicht mit mir reden wollen, aber das macht nichts. Ich werde herausfinden, was er als Nächstes vorhat, und ihm zuvorkommen. Am Ende finde ich denjenigen, der das Schwert gestohlen hat, und hole es zurück, um jeden Preis.«


    »Diese Leute werden eine Jagd auf Sie eröffnen.«


    »Ich bin schon oft in Gefahr gewesen.«


    »Ja, das ist mir klar. Beim Militär.«


    »Ja, Sir.«


    »Das hier ist anders. Es ist kein Krieg, es ist persönlicher. Sind Sie bewaffnet?«


    »Nein, aber ich kann mir sicher eine Schusswaffe besorgen.«


    »Möglich, wenn man Sie hier jedoch mit falschem Pass und einer illegalen Schusswaffe erwischt … Ich will mir die Konsequenzen lieber nicht ausmalen. Vielleicht sollten Sie einen Leibwächter anheuern.«


    »Der steht mir nur im Weg.«


    »Haben Sie eine Kampfkunst trainiert?«


    »Ich kenne den einen oder anderen Trick. Ich war 15 Jahre beim Marine Corps und habe ein paar Kurse für waffenlosen Kampf belegt. Ich hab keine Angst vor Gewalt.«


    »Mit Angst hat das nichts zu tun. Selbst der tapferste, untrainierte Mann stirbt im Kampf gegen den feigsten, trainierten Schwertkämpfer innerhalb einer Zehntelsekunde. Können Sie mit Schwertern umgehen?«


    »Nein.«


    »Wenn ein geübter Kämpfer Sie mit einem Schwert angreift, wie reagieren Sie darauf?«


    »Tja, ich schätze, ich würde nach dem OODA-Prinzip vorgehen: observe, orient, decide, act. Beobachtung. Orientierung. Entscheidung. Handlung. Das ist ein strategisches Konzept, das …«


    »Damit sterben Sie, Mr. Swagger. Weiter nichts. Hören Sie, ich bin sicher, Sie sind ein ungemein tapferer Mann. Aber nehmen Sie etwas Unterricht. Erlernen Sie wenigstens die Grundlagen, wenn Sie entschlossen sind, diese dunklen, japanischen Gassen zu erkunden. Die sind kein freundlicher Ort für Uneingeweihte.«


    »Kapiert.«


    »Sie können zwar nicht auf die Schnelle lernen, wofür manche ihr ganzes Leben lang trainieren. Aber zumindest hätten Sie dann so etwas wie eine Chance, falls Sie jemand angreift.«


    »Ich werde drüber nachdenken.«


    »Hier«, sagte Otowa. »Das ist die Nummer von einem Mann in Kyoto. Ich werde ihn anrufen und ihm von einem gaijin erzählen, der sich für Toshiro Mifune hält. Er und ich werden herzlich darüber lachen. Wir waren vor vielen, vielen Jahren Kendo-Wettkämpfer. Im Lauf der Jahrzehnte haben wir uns schon einige Male blutig geschlagen. Er hat meinen Sohn trainiert. Er wird mir den Gefallen tun, sich mit Ihnen zu treffen, und sei es nur, um sich zu amüsieren. Sie sollten eine Woche mit ihm verbringen und sich anhören, was er zu sagen hat. Oder nach Hause gehen. Eine andere Wahl haben Sie nicht. ›Stahl schneidet Fleisch, Stahl schneidet Knochen, Stahl schneidet keinen Stahl‹, wie Musashi sagte. Werden Sie zu Stahl, oder Sie werden geschnitten – das ist die Welt, die Sie jetzt betreten.«

  


  
    20 — Die jungen Männer


    Bob verließ das erhabene Gebäude und spazierte durch den Park. Dort gab es Dutzende bunt bemalter Stände, in denen Bücher, DVDs und yakitori, verlockend duftende Grillspieße, verkauft wurden. Er bemerkte einen Streifenwagen und fragte sich: Wissen die, wer ich bin? Werde ich beobachtet?


    Die Einreise war kein Problem gewesen. Dank seiner Geheimdienstkontakte hatte Al Ino ihm einen gefälschten Ausweis organisieren können. Bald darauf war er mit einer komplett neuen Identität ausgestattet worden, mit einem Führerschein, einer Sozialversicherungsnummer und gefälschten Fotos in der Brieftasche. Al hatte ein paar Anleihen verkauft und 100.000 Dollar in einen Fonds eingezahlt, der auf einen Mr. Thomas Lee aus Oakland, Kalifornien lief. Auf dieses Reisegeld konnte er von überall auf der Welt mit einer Kreditkarte und der dazugehörigen PIN zugreifen. Alles lief reibungslos. Er war nicht länger Bob Lee Swagger.


    Nachdem er dieses erste Treffen hinter sich gebracht hatte, musste er den Polizisten vom Flughafen aufspüren und herausfinden, wie er an ihn herankam und ihn dazu bringen konnte, ihm zu helfen.


    Aber er fühlte sich jetzt schon erschöpft. Wohin war seine Energie verschwunden? War er zu alt für so etwas? Und was die Woche Schwertkampfunterricht betraf: Wie viel konnte man in einer Woche schon lernen? Wozu also das Ganze?


    Er schaute sich nach einem Restaurant westlichen Stils um. Er lief eine Weile, ließ das düstere, prachtvolle Gebäude und die Parkanlagen hinter sich und betrat diese verrückte Utopie, die das moderne Tokio darstellte. Nach einer Weile stieß er auf ein Starbucks-Restaurant, in dem er eine Tasse schwarzen Kaffee für sieben Dollar bestellte.


    Nach und nach begann das Lokal sich mit Gästen zu füllen. Der Kaffee war heiß und stark und Bob fing an, sich …


    Da bemerkte er es. Das Restaurant hatte sich rasch gefüllt, aber nur mit einem einzigen Mann. Er hatte einen Bürstenschnitt, mit Gel nach oben gestylt, war wachsam, in sich versunken und gleichzeitig hellwach. Er trug eine eckige Sonnenbrille mit schwarzem Rahmen, eine Chinohose und ein weißes Polohemd. Dem schlaksigen, älteren gaijin schenkte der 25-fache Mann grundsätzlich keine Beachtung, kreiste ihn aber still und gekonnt ein. Bob hörte, wie jeder von ihnen sich eine Tasse Kaffee bestellte.


    Shit!, dachte Bob. Das gefällt mir überhaupt nicht.


    Einer von ihnen schien erst vorbeischlendern zu wollen, setzte sich dann aber mit einer gewissen Lässigkeit gegenüber von Bob. Für eine Weile sprach er kein Wort. Schließlich blickte der junge Mann zu ihm, lächelte und sagte: »Hi.«


    »Hi. Kenn ich Sie?«


    »Nein, aber ich kenne Sie. Thomas Lee, nicht wahr?«


    »Was soll das werden?«


    Der junge Mann trank einen Schluck.


    »Dieser Starbucks-Kaffee ist ziemlich gut, hm?«


    »Ganz okay. Was soll das? Wer sind Sie?«


    »Ein Freund, schätze ich.«


    »Ich habe keine Freunde. Ich bin ein gemeiner alter Bastard.«


    »Nicht diese Art von Freund. Die andere Art. Nach dem Motto: Wir haben dieselben Feinde, also sollten wir Freunde sein.«


    »Sind Sie ’n Cop? Sie sehen aus wie ’n College-Tennisspieler.«


    »Beruhigen Sie sich, Mr. Lee. Genießen Sie Ihren Kaffee. Ich schlage vor, wenn Sie fertig sind, sollten Sie uns begleiten.«


    »Warum sollte ich das tun?«


    »Weil wir Freunde sind, wie ich bereits erwähnte.«


    »Was Sie nicht sagen. Und wenn ich mit Ihnen ins Auto steige, wird die 9-Millimeter gezückt und es ist aus mit mir.«


    »Schusswaffen sind in Japan illegal. Lassen Sie es mich mal so ausdrücken: Wir können Ihnen helfen. Wir verfolgen dasselbe Ziel.«


    »Beweisen Sie’s mir.«


    »In Ordnung. Ihr Name ist nicht Lee. Er lautet Swagger. Sie sind ein Ex-Marine, ein Kriegsheld, der in gewissen Kreisen als sehr fähig bekannt ist, kein schlechter Agent. Wenn Sie mit diesem falschen Pass erwischt werden, stecken Sie in großen Schwierigkeiten. Wir wissen das alles. Wenn wir vorhätten, Sie aufzuhalten, könnten wir das mit einem einzigen Anruf erledigen. Aber wir tun es nicht. Wir sind nett zu Ihnen. Wir mögen Sie. Hören Sie, machen wir es doch so: Ich werde gehen, all die anderen Männer hier auch. Sie kommen raus, wenn Sie so weit sind. Überzeugen Sie sich davon, dass niemand Ihnen auflauert, dass niemand Sie zwingen will, dass es ganz bei Ihnen liegt. Wenn Sie dann über die Straße gehen, wird Ihnen ein gelb-brauner Van auffallen. Ich werde neben dem Fahrer sitzen. Kommen Sie rüber und steigen Sie ein. Wir fahren mit Ihnen zu einem interessanten Ort, an dem Sie interessanten, neuen Freunden begegnen werden.«


    Sie fuhren eine Stunde lang in völligem Schweigen. Dann wurde die Tür geöffnet, aber es fiel kein helles Tageslicht in den Wagen. Sein ›Freund‹ beugte sich herein.


    »Hier lang, Mr. Swagger.«


    Ein undefinierbares Geräusch folgte dieser Aufforderung. Ein hohl klingendes, vibrierendes Klopfen oder Klacken. Es klang nach Holz. Nach einer Weile nahm er an, dass jemand Hölzer gegeneinanderschlug, manchmal sehr schnell, in verwirrendem Rhythmus.


    Er fand sich in einer weitläufigen Halle mit gewölbtem Dach wieder, einer Art Hangar. Während seine Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnten, stellte er rasch fest, dass man den Hangar in ein riesiges dojo, eine Übungshalle, umfunktioniert hatte. Überall schlugen junge Männer mit katana aufeinander ein, hölzernen natürlich, und sie taten es mit Eleganz und Kraft.


    Die meisten trugen hakama-Hosen und shaga-Jacken, wie sie beim Kendo üblich waren, ebenso die Masken und Rüstungen dieser Disziplin. Aber einige kämpften mit ungeschützten Gesichtern und Körpern – entweder waren sie tapfer oder dumm, entweder so beweglich, dass sie sich nicht von den Schutzpolstern ausbremsen lassen wollten, oder sie büßten auf diese Weise für einen Regelverstoß. Sie bewegten sich wirklich gekonnt.


    Er drehte sich um und sah, dass sein ›Freund‹ Gesellschaft von zwei Männern in Uniform bekommen hatte, die offenbar zu Japans Streitkräften gehörten.


    »Was ist das hier, die Turnstunde?«, fragte er.


    »Nicht ganz, Mr. Swagger«, erwiderte der Anführer der Gruppe.


    »Keine Ahnung, wo Sie den Namen herhaben. Mein Name ist Lee. Thomas Lee. Sie können in meinem Ausweis nachschauen.«


    »Lieutenant Yoshida hat mir aber was anderes gesagt.«


    Na toll, dachte Bob.


    Er trat zu dem Offizier und die vier Männer liefen zwischen den Matten hindurch zu einem Konferenzraum. Dort nahmen sie an einem großen Tisch Platz.


    »Yoshida hat Sie nicht verraten«, meinte der leitende Offizier. »Er hat Ihnen geholfen. Yoshida hat uns informiert, weil er wusste, dass Sie und wir das gleiche Ziel verfolgen. Ich wusste schon, dass Sie kommen, bevor Sie die Flugtickets gekauft haben.«


    »Also gut. Wer sind Sie?«


    »Ich, Major Albert Fujikawa, kommandierender Offizier, Drittes Bataillon, Erste Luftlandebrigade, Ostarmee, japanische Selbstverteidigungsstreitkräfte, Bodendivision, heiße Sie in Japan willkommen. Der junge Mann in Zivilkleidung ist mein Führungsoffizier, Captain Tanada, kommandierender Offizier meiner Aufklärungskompanie. Wie Sie vermutlich ahnen, ist der größere Kerl ein Unteroffizier, First Sergeant Kanda. Und wir haben einen Gunnery Sergeant des United States Marine Corps vor uns.«


    »Na, Sie sind aber gut informiert. Sie kennen sogar meinen alten Dienstgrad. Al Ino erzählt es Yoshida, der erzählt es Ihnen. Sie stellen ein paar Nachforschungen an und beschaffen sich Unterlagen über mich.«


    »So ungefähr.«


    »Aber jetzt verstehe ich«, fuhr Bob fort. »Sie kannten Philip Yano.«


    »Wir haben viele Jahre mit Oberst Yano verbracht. Ich war derjenige, den er in Samawah aus einem brennenden Bradley-Fahrzeug gezogen hat. Ohne ihn wäre ich jetzt tot.«


    »Er war ein sehr guter Mann.«


    »Ja, das war er.«


    »Er, die Kinder und seine Frau hatten das nicht verdient«, sagte Bob.


    »Niemand verdient, was man den Yanos angetan hat. Und aus diesem Grund sind Sie hier.«


    »Verdammt noch mal, keiner scheint auch nur das Geringste deswegen zu unternehmen!«, rief Bob frustriert. »Ich habe das Gefühl, da stimmt was nicht.«


    »Mr. Swagger, Ihr Zorn, Ihre Loyalität, Ihre Energie, all das ist wirklich lobenswert. Aber es ist Zeit, der Realität ins Auge zu blicken. Sie wissen so gut wie nichts über Japan. Sie sprechen nicht Japanisch und kennen die Werte und Traditionen nicht, auf denen unsere Gesellschaft beruht.«


    »Ich habe ’ne Menge Samurai-Filme gesehen.«


    »Oh, ausgezeichnet. Haben Sie den gesehen, in dem ein Kerl schneller rennt als ein Pferd?«


    »Ja, habe ich tatsächlich.«


    »Oder den, in dem der Samurai in einem Dorf 300 Männer tötet?«


    »Ja, den kenn ich auch. Und den, in dem das Mädchen dem Mann den Kopf abschneidet, aber er merkt es nicht, bis er sich umdreht und der Kopf sich nicht mitdreht. Aber auch viele Geschichten über einsame Männer, die tun, was sie tun müssen, und die ihren Job erledigen, auch wenn es sie das Leben kostet. Das ist es, was ich mir gemerkt habe.«


    »Sie wissen nichts über unsere Politik, unsere Konzerne, unsere sexuellen Neigungen, unsere seltsame Beziehung zur Samurai-Vergangenheit. Können Sie mir den Namen einer einzigen Stadt in Japan nennen, mal abgesehen von Tokio, Hiroshima und Nagasaki?«


    »Ich glaube, es gibt eine, die Kyoto heißt. Ach ja, und die, in der mal die Olympischen Winterspiele stattfanden.«


    »Wissen Sie, ob es Ihnen gestattet wäre, eine sexuelle Beziehung mit einer Geisha zu haben?«


    »Das hab ich mich auch schon immer gefragt.«


    »Wissen Sie, wie man einen obi knotet?


    »Nein.«


    »Wie heißt unser Parlament? Wie lautet der Name des Kaisers? Wie heißt die Partei, die die Mehrheit hat? Wissen Sie, was eine Präfektur ist? Was ist der Unterschied zwischen einem Shogun und einem Kaiser? Wie lautet der Familienname des großen Shogun-Clans? Können Sie mir einen berühmten Filmregisseur nennen, der keinen einzigen Samurai-Film gedreht hat? Wissen Sie, wie viele Menschen wir im Zweiten Weltkrieg verloren haben? Wissen Sie, wie viele Menschen in einer einzigen Nacht in Tokio verbrannt sind?«


    »Nein. Das weiß ich alles nicht.«


    »Kennen Sie unser Justizsystem? Verstehen Sie die Struktur der Yakuza, ihre Traditionen, ihre Erkennungszeichen, ihre Neigungen? Kennen Sie den Unterschied zwischen unserer Landespolizei und der Präfekturpolizei und ihre Beziehung zueinander?«


    »Nein. Ich verstehe Ihren Standpunkt. Ich bin nicht gut vorbereitet auf diesen Job. Ich werde Ihnen im Weg stehen. Ich werde alles vermasseln. Haben Sie mich deshalb hergeholt, um mir das zu sagen?«


    »Eigentlich … nein. All das ist in Wahrheit der Grund, weshalb Sie der einzige Mann in Japan sind, der bei dieser Aufgabe möglicherweise erfolgreich sein wird.«


    Bob blieb der Mund offen stehen. Hatte er das gerade richtig gehört?


    »Ich verstehe nicht …«


    »Sehen Sie, wir befinden uns hier auf einer kleinen Insel. Regeln, Grenzen, Traditionen überall. Wollen Sie die Japaner begreifen, Mr. Swagger? Schauen Sie sich einen Kimono oder einen hakama an: eine Unmenge von Knoten, alle unterschiedlich, alle perfekt, alle strategisch platziert. Deshalb fallen die Schwerter in den Filmen nie aus den Schärpen. Kein Westler könnte einen dieser Knoten binden; hingegen ist jeder Japaner selbst mit verbundenen Augen in der Lage, sie alle zu binden. Aber wir sind gefesselt von unseren Knoten, Mr. Swagger. Wir brauchen einen Westler, der sie lösen kann. Scheiß auf den Kimono, scheiß auf den obi, scheiß drauf, wie man die saya in den obi steckt, scheiß auf den ganzen Mist. Lösen Sie den Knoten. Finden Sie heraus, wer Philip Yano umgebracht hat und aus welchem Grund.«


    »Also wollen Sie … mir helfen?«


    »Den Angehörigen von dem, was man hierzulande als Militär bezeichnet, ist es per Gesetz verboten, sich in innere Angelegenheiten einzumischen. Die Strafen fallen extrem hart aus. Wir stehen unter ständiger Beobachtung. Wir repräsentieren eine japanische Tradition. Aber vielen Japanern wurde beigebracht, sich für diese Tradition zu schämen und sie nicht wahrnehmen zu wollen. Also drängt man uns in die Bedeutungslosigkeit. Aber Sie, Mr. Swagger, sind uneingeweiht, untrainiert, unwissend. Sie können überallhin gehen und unbequeme Fragen stellen. Sie sind ein wahrer Ronin. Ein Samurai ohne Meister, der niemandem etwas schuldet. Sie sind Toshiro Mifune.«


    »Keine Ahnung, ob das stimmt, aber ich werde mein Bestes geben.«


    »Ich glaube Ihnen. Also gut, Sie bekommen eine Nummer von uns. Über diesen Anschluss werden wir 24 Stunden am Tag erreichbar sein. Falls Sie in Schwierigkeiten stecken, Hilfe brauchen, logistische Unterstützung, Informationen – wir werden Sie damit versorgen. Bis dahin gehen wir jedoch getrennte Wege, werden uns zum Schein in den Details unserer bedeutungslosen Existenz verlieren, wie wir es die ganze Zeit getan haben, seit Philip Yano und sein Clan abgeschlachtet wurden. Ich werde mich sogar von meiner Frau scheiden lassen und in ein Bordell ziehen. Na ja, nein, das nicht.«


    »Ob Sie’s glauben oder nicht, ich verstehe die Anspielung. Otowa hat von dieser Geschichte gesprochen.«


    »Ja, das kann ich mir vorstellen. Unser Fürst wurde ermordet, unser Clan zerstört. Wir werden diese Rechnung begleichen, Mr. Swagger.«


    »Aber nur unter einer Bedingung. Ich werde bei diesem Kampf dabei sein. Sie sind doch ehrenhafte Männer, die zu ihrem Wort stehen, richtig?«


    »Also gut, Mr. Swagger«, versprach Major Fujikawa, »abgemacht.«


    »Na, dann wollen wir doch mal sehen, ob Sie so gut sind, wie Sie behaupten.«


    »Nur zu.«


    »Am Narita-Flughafen gibt es einen Cop, den Schwertexperten der dortigen Polizeistation. Den rufen sie immer, wenn es um Schwerter geht, Import, Export, ignorante gaijin, die etwas ein- oder ausführen wollen, ohne den nötigen Papierkram zu erledigen. Solche Sachen eben.«


    »Ja. Das klingt einleuchtend.«


    »Das ist der Kerl. Er ist der Schlüssel zu dieser ganzen Geschichte. Er hat Dreck am Stecken. Es kann gar nicht anders sein. Er hat sofort den potenziellen Wert des Schwertes erkannt, das ich dabeihatte. Er rief jemanden an und brachte damit die Lawine ins Rollen. Ich brauche seinen Namen und seine Adresse. Bei ihm fange ich an.«

  


  
    21 — Der Cop


    Jemand in der Einheit hatte einen Bruder, der als Polizist am Narita-Flughafen arbeitete. Nach ein paar Tagen rief Major Fujikawa Bob an und nannte ihm einen Namen – Kenji Kishida – und eine Adresse. Bob lauerte ihm am Flughafen auf. Kishida gehörte eine brandneue Kawasaki 400; ein glitzernder roter Traum von Motorrad, imposanter als alle anderen. Offensichtlich hatte er sie sich von dem Yakuza-Geld geleistet, das er für das Finden des Schwerts bekommen hatte.


    Bob beobachtete sein Kommen und Gehen auf dem Parkplatz der Polizeistation. Aus einem Café, in dem er unbemerkt sitzen und eine Zeitung lesen konnte, beobachtete er, wie der Mann seine Maschine auf dem umzäunten Grundstück parkte und abschloss. Kishida humpelte. Ihm fehlten die Gewandheit und langgliedrige Anmut eines jungen Mannes; er war auch nicht muskelbepackt wie andere, die viel Zeit im Fitnessstudio verbrachten.


    Der Kerl trug einen Anzug, der ihn wie einen Detektiv oder Verwaltungsbeamten wirken ließ. Zusammen mit seinem hellrot-schwarz lackierten Helm mit dem abgedunkelten Vollgesichtsschutz wirkte er fast lächerlich. Wie ein Mischwesen. Halb Büroangestellter, halb gepanzerter Ritter.


    Bob observierte den mehrstöckigen Apartmentkomplex, in dem der Mann wohnte, einige Tage lang, bis er sicher sein konnte, dass zu Hause weder eine Frau noch Kinder auf Kishida warteten.


    In der nächsten Woche erfuhr Bob, dass sein Kandidat die nächste Nachtschicht übernehmen würde. Eines Morgens um vier Uhr rollte Bob auf den Parkplatz des Wohngebäudes. Er fuhr eine identische Kawasaki 400, Metallic Majestic Red, die er unter dem Namen Thomas Lee erworben hatte.


    Er hatte mehrere Nachmittage damit gekämpft, sich an den Linksverkehr zu gewöhnen. Nun steckte er von Kopf bis Fuß in einer Lederkombi und trug exakt den gleichen rot-schwarzen Helm mit dunklem Visier wie der Polizist Kishida. Er wählte den gleichen Stellplatz, den dieser benutzte. Beim Gehen ahmte er sogar dessen leichtes Hinken und sein undynamisches Auftreten nach.


    Er betrat das Gebäude und nickte dem verschlafenen Nachtwächter am Tresen zu, der Bob für den Polizeibeamten hielt. Dann fuhr er mit dem Aufzug in die richtige Etage. Vor dem Apartment bückte er sich und probierte, das Schloss mit einer Kreditkarte zu knacken. Es gab kein besonderes Sicherheitssystem, Türriegel oder elektronische Überwachung. Das Schloss gab in Sekundenschnelle nach. Er trat ein.


    Die Wohnung war sauber und ordentlich. Drei Paar schwarze Schuhe und zwei Paar Sneaker mit Schuhspannern standen im Vorraum aufgereiht. Bob ging zum Bücherregal. Fast die komplette Sammlung beschäftigte sich mit Schwertern. Die meisten Bände waren auf Japanisch, einige auf Deutsch, mehrere auf Französisch oder Englisch. Der Cop schien mehrere Fremdsprachen zu beherrschen. Die Bücher waren zuerst nach Herkunftsland, dann alphabetisch geordnet. Willkürlich zog er eines heraus und stellte fest, dass es mit vielen Unterstreichungen und Randnotizen versehen war. Auf dem Innenumschlag stieß er auf präzise Notizen in feiner Kanji-Handschrift, die auf bestimmte Seitenzahlen verwiesen. Er nahm zwei andere Bücher zur Hand und stellte fest, dass es sich dort genauso verhielt.


    In der Spüle der kleinen Küche fanden sich keine schmutzigen Teller. Im Kühlschrank lagerten kein verdorbenes Sushi und keine schimmeligen Nudeln. Nur ein Sechserpack Sapporo und drei Dosen dieses traditionellen japanischen Getränks: ›Diet Coke‹. Neben dem Kühlschrank stand eine halb geöffnete Flasche Ozeki-Sake.


    Bob betrat das Schlafzimmer. Es hatte nichts Besonderes an sich. Über dem flachen Futonbett hing Musashis berühmter Würger an einer Bildrolle an der Wand. Das Bett war ordentlich gemacht. An der gegenüberliegenden Wand warteten ein großer Fernseher und ein DVD-Player. Im Wandschrank stieß er auf Uniformen, Hemden und Krawatten, dazu zwei zivile Smokings und Anzüge. Außerdem Polohemden, ein paar Jeans und Chinohosen, alle säuberlich gebügelt. Jeder Kleiderbügel hing in exakt einem Zentimeter Abstand zum nächsten.


    Er schloss die Schranktür, ging zu dem niedrigen Nachtschränkchen neben dem Futonbett und öffnete es. Auf einem Brett lagerte darin eine alphabetische Anordnung der crème de la crème der Samuraifilme auf DVD. Hauptsächlich Werke von Kurosawa, aber auch mehrere andere Top-Filme, die er gesehen hatte, darunter Samurai Rebellion, Harakiri, Band of Assassins und When the Last Sword is Drawn. Darunter, ebenfalls akribisch aufgereiht und alphabetisch angeordnet, kamen die Porno-DVDs. Sie stammten von einer Firma namens Shogunate AV. Bob gewann den Eindruck, dass sie sich auf etwas spezialisiert hatte, was man ›Lehrerinnenfilme‹ nennen konnte. Jedes der Cover zeigte eine attraktive junge Frau Mitte 20 mit Businesskostüm und Brille, wie sie eine Gruppe von Jungen belehrte. In den auf der Rückseite abgebildeten Szenenbildern strippte sie vor ihnen, sie fassten sie an, sie befriedigte sie – das alles fand in einem Klassenzimmer statt, vor dem Hintergrund mathematischer Gleichungen an der Tafel.


    Mein Gott!, dachte er, wer denkt sich denn so was aus?


    Er wandte sich von der Pornosammlung ab und ging zum Schreibtisch. Dort lag das funkelnagelneue Benutzerhandbuch des Kawasaki-22R400-Motorrads, das wie die anderen Bücher offenbar gründlich studiert worden war. Er fand Unterstreichungen und Notizen in sauberer Kanji-Schrift.


    Wo waren die Schwerter? Dieser Kerl musste doch Schwerter besitzen.


    Er entdeckte keine, dafür aber einen Tresor in einem Wandschrank im Wohnzimmer. Dort musste er sie aufbewahren: seine kleine, aber feine Schwertsammlung.


    Bob kehrte zum Schreibtisch zurück und griff nach einem Fotoalbum: unser Held im Kendo-Outfit in verschiedenen Stadien seines Lebens. Der junge, stolze Gewinner einiger lokaler Turniere, ein Mann in den 20ern, schlank und gefährlich. Auf ein paar Bildern stand eine Frau an seiner Seite, die jedoch wieder verschwand. Scheidung, Tod? Auf den neueren Aufnahmen war aus dem Schwertkämpfer ein Trainer geworden, der mit einer Gruppe jüngerer Kendo-Kämpfer posierte.


    In einer Schublade fiel Bob ein Stapel Rechnungen in die Hände, viele an einen Kanji Kishida adressiert, 1-23-43 Shintoyo, Apartment 633, Chiba. Viele Dokumente in Kanji-Schrift, einige – von der Citibank – auf Englisch und Japanisch. Der Inhalt war in den meisten Fällen identisch: Man zeigte sich erfreut über die Begleichung fälliger Schulden und bedankte sich herzlich dafür.


    Das war es also. Der Kerl hatte sich durch den Kauf von Schwertern, die er sich nicht leisten konnte, in den Bankrott getrieben. Dann wurde ihm mitten an einem ganz normalen Arbeitstag das Traumschwert schlechthin zur Kontrolle vorgelegt. Er erkannte sofort das Asano-Wappen und die Signatur des Schmieds, betrachtete die Form der Klinge, zählte zwei und zwei zusammen und erinnerte sich, dass sich in den letzten Wochen jemand nach einem außergewöhnlichen Schwert erkundigt hatte. Er hatte die Telefonnummer, baute das Schwert auseinander, nahm einen Abdruck vom Erl, rief an, faxte den Abdruck und lieferte ihnen einen Hinweis auf Bob. Sie brauchten nur ein paar Stunden, um ein Beschattungsteam loszuschicken. Bob saß in der Zwischenzeit da wie ein Trottel. Bei seinem Aufbruch ahnte er nicht, dass er die Killer damit zu den Yanos führte.


    Eine Woche später hatte der Kriminalbeamte Kenji Kishida einen Umschlag voller Geld erhalten, seine Außenstände beglichen; bestimmt hatte er sich auch ein Schwert gegönnt, das er schon lange haben wollte und das jetzt im Tresor lagerte. Danach blieb immer noch etwas übrig. Er hatte sich schon immer ein Motorrad gewünscht. Warum nicht? Wem fiel das schon auf? Wahrscheinlich hatte er die Sache nie mit den Yanos in Verbindung gebracht. In seinen Augen war es nur ein kleiner Gefallen gewesen, wie ihn ein leicht korrupter Cop den Mächtigen manchmal tat.


    Der Polizeibeamte erschien am Samstag nicht zur Arbeit. Er stand spät auf und näherte sich gegen elf Uhr vormittags seinem Motorrad. In der Lederkombi wirkte er wie ein Motorradritter. Enthusiastisch überprüfte er seinen fahrbaren Untersatz, checkte Verbindungen, Schmiermittel, irgendwelche Schläuche, Röhren und Kabel. Dann setzte er den Helm auf, kletterte auf den Sitz, startete den Motor, klappte die Stütze ein und setzte zurück. Mit einem Ruck schoss das Motorrad vorwärts – ganz offensichtlich kam er noch nicht mit dem Kupplungshebel und der Fußschaltung zurecht.


    Bob bekam nur das Ende dieses kleinen Dramas mit. Er hatte die Häuserblocks im Rahmen der Observierung des Parkplatzes in einer Achterroute umrundet. Der Stellplatz geriet so alle zwei Minuten für 70 Sekunden außer Sicht. Als er das nächste Mal daran vorbeikam, war Kishida bereits aufgestiegen. Bob fuhr langsamer, beobachtete, wie der andere den Parkplatz überquerte, wartete, bis er die Straße erreicht hatte, und folgte ihm mit etwa 300 Metern Abstand.


    Kishida bahnte sich einen Weg durch den Verkehr. Er schaltete ungeschickt und ruckartig. Seine Route führte ihn durch die Vorstadt der kleinen Stadt Narita zur Kanto-Autobahn. Dort legte er schließlich zaghaft die höheren Gänge ein und brauste bald mit 100 Sachen dahin. Er wusste nicht, dass ihm jemand folgte – und selbst wenn er es gewusst hätte, wäre er nicht mutig genug gewesen, um den Blick von der Straße abzuwenden. So konnte Bob ohne Schwierigkeiten in seinem Windschatten bleiben.


    Dann hatte Kenji Kishida entweder genug von der Anstrengung, schnell zu fahren, oder er wollte etwas Hübscheres sehen als die Stützmauern am Rand der Autobahn oder Nissans und Mazdas, die bei Tempo 120 Fangen spielten. Also nahm er die nächste Ausfahrt. Bob folgte ihm. Bald darauf ließen sie die Häuser hinter sich. Vor ihnen ragten Berge auf, links und rechts der Straße reihten sich sorgfältig bestellte Felder aneinander. Der Verkehr dünnte aus. Schließlich bog Kishida auf eine schmale Piste ab, die ins Hügelland zu führen schien. Er hatte Bob, der knapp 200 Meter hinter ihm fuhr, nach wie vor nicht bemerkt.


    Die verlassene Fahrbahn stieg zwischen üppigen Nadelwäldern leicht an. Bob hatte nie eine schönere, stillere Bergkette gesehen. Er wusste, dass er keine bessere Chance erhielt als diese. Es dauerte womöglich nur Sekunden, bis der Kerl wieder auf eine stärker befahrene Straße wechselte.


    Er schaltete in den fünften Gang, gab kräftig Gas und raste mit fast 160 weiter. Der Wind peitschte ihm ins Gesicht. Er überbrückte die Distanz ähnlich rasch wie eine Gewehrkugel, zischte an Kishida vorbei und sah, wie dieser in Panik verfiel. Im Anschluss schnitt er ihm rücksichtslos den Weg ab, engte ihn ein und drängte ihn an den Rand ab. Staubwolken stiegen auf, als Kishida gegen den tückischen Traktionsverlust ankämpfte, Gangschaltung, Gashebel und Bremse verwechselte und beinahe die Kontrolle über sein Motorrad verlor, was den sicheren Tod bedeutet hätte. Aber irgendwie gelang es ihm, kräftig abzubremsen und das Bike zum Stehen zu bringen.


    Bob kam schlingernd zum Stillstand, trat die Stütze herunter und rannte zu dem Mann, der neben dem umgekippten, unablässig tuckernden Motorrad lag. Er schaltete den Motor ab.


    Durch das getönte Helmvisier empfingen ihn Kishidas Angst, Panik und Verwirrung, Zögern.


    Kishida wollte aufstehen. Bob versetzte ihm mit dem linken Fuß einen Drachentritt an die Seite des Helms – das hatte er seit Jahren nicht mehr getan! Er traf ihn mit voller Wucht. Kishida geriet ins Taumeln, wollte erneut aufstehen und riss an seinem Helm. Er angelte nach dem Reißverschluss der Jacke, vielleicht um eine Pistole oder ein tanto hervorzuholen. Aber Bob erwischte ihn erneut mit einem kreisförmig ausgeführten Fußfeger gegen den Helm. Der Kontakt ließ den Japaner heftig zu Boden gehen. Er lag da, schüttelte benommen den Kopf und mühte sich ab zu begreifen, was zum Teufel …


    Bob sprang auf ihn und drückte dem sich windenden Mann das Knie gegen die Brust. Er öffnete den Reißverschluss der Jacke und sah den Schaft einer Glock. Er zog sie heraus, warf das Magazin aus, zog den Schlitten zurück, um die Patrone in der Kammer zu entfernen – keine drin –, und schleuderte die Waffe sechs bis sieben Meter weit davon. Kishida schreckte zurück. Bob zerrte ihm den Helm vom Kopf.


    »Du bleibst besser liegen, wenn du weißt, was gut für dich ist. Wenn’s sein muss, verpass ich dir noch ein paar!«


    »Ich bin Polizeibeamter. Sie stecken in großen …«


    »Mund halten. Ich stell die Fragen, du antwortest. So läuft das und nicht anders. Das Schwert.«


    »Ich verstehe nicht …«


    »Das Schwert, verdammt noch mal.«


    »Welches Schwert?«


    »Das, mit dem du dir dein Motorrad verdient hast. Das Schwert, das all deine Schulden bezahlt hat. Von dem du dir ein neues Spielzeug kaufen konntest, das jetzt bei dir zu Hause im Tresor lagert. Das Schwert, durch das du dir für die nächsten zehn Jahre jeden Lehrerinnenporno leisten kannst.«


    Kishida erwiderte nichts. Sein Blick wirkte plötzlich abwesend. Er dachte nach. Dann sah er Bob wieder an.


    »Ich weiß, wer Sie sind. Ich wusste, dass Sie kommen.«


    »Ist völlig egal, wer oder was ich bin und was du weißt. Worum es geht, ist das Schwert. Du warst derjenige, der es entdeckt hat. Wem hast du davon erzählt? Wie ist das gelaufen, wie wurde es organisiert, was war der Deal, wer waren die Verbindungsleute? Erzähl mir bloß keinen Scheiß. Ich weiß mehr, als du ahnst.«


    »Bitte, ich hatte keine Ahnung, dass sie diese Leute umbringen wollen. Das müssen Sie mir glauben. Mir war nie klar … Ich hatte doch keine Ahnung.«


    »Dann wusstest du also, dass ich das Schwert zu den Yanos bringe.«


    »Nein, aber hinterher haben die Kollegen vor Ort erwähnt, dass an der Brandstelle ein Amerikaner wegen eines gestohlenen Schwerts einen Riesenaufstand veranstaltet hat. Da kapierte ich, wie es zusammenhängt. Ich schäme mich dafür. Ich hätte Seppuku begehen sollen, aber mir fehlt der Mut.«


    »Geht mir ähnlich, Kumpel. Sag mir nur: Wer hat dich kontaktiert? Wie kam der Deal zustande? An wen ging diese Information? Wie wurde das durchgeführt?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Na los, bringen Sie mich um. Wenn ich es Ihnen verrate, bin ich eh tot. Es macht keinen Unterschied.«


    »Du willst nicht sterben. Nicht mit diesem schicken Motorrad, das da liegt, und mit den brandneuen Schwertern in deinem Tresor. Die Sache ist es nicht wert, dafür zu sterben, glaub mir. Und ich will dich nicht töten. Zu viel Papierkram. Sag’s mir. Rede mit mir, Kenji, gottverdammt noch mal.«


    Der Mann atmete tief durch.


    »Vor ungefähr sechs Monaten hat mich ein Yakuza von niedrigem Rang angesprochen. Er hat mir 100.000 Yen gegeben. ›Wofür?‹, hab ich ihn gefragt. Er sagte: ›Nur dafür, dass du die Augen offen hältst.‹ Er wusste, dass ich ein Sammler und Ex-Kendo-Champion bin, so eine Art Schwertexperte. Am Narita-Flughafen war ich immer derjenige, den man gerufen hat, um Schwerter zu inspizieren und zu beurteilen, die ahnungslose Touristen ohne die richtigen Dokumente ein- oder ausführen wollten. Ich wurde auch bei Schwertdiebstählen konsultiert, wegen der Versicherungssummen und solcher Sachen. Er wusste also, dass ich eine Art Anlaufstelle bin, was Informationen über Schwerter betrifft.«


    »Hatte er ein bestimmtes Schwert im Sinn?«


    »Nein. Er konnte nicht wissen, was reinkommt oder ob überhaupt was kommt. Aber die waren auf der Suche nach etwas Großem, etwas, das einen gewaltigen Wirbel verursachen kann. Die kommen hin und wieder vorbei, da jetzt mehr und mehr Schwerter zurückgegeben werden und die Leute genau hinsehen, was sie so in ihren Schränken haben. Die Sammler und ausländischen Käufer werden immer aggressiver und bezahlen besser. Der Samurai ist längst größer als Japan. Das ist jetzt was Internationales.«


    »Dann hast du das Schwert also gesehen?«


    »Es lag auf einem Tisch, war gerade von der Zollstelle gekommen. Jemand stellte gerade die Lizenz aus. Ich wusste schon nach einer Sekunde, dass es von historischem Wert ist. Ich hab einen Aufstand gemacht und verlangt, den Fall übernehmen zu dürfen. Ich hab denen erzählt, dass es Ähnlichkeit mit einem bestimmten gestohlenen Schwert aufweist und ich deswegen ein paar Anrufe machen müsste. Sobald ich es in meinem Büro hatte, hab ich versucht, das Griffstück abzunehmen, aber das war gar nicht so einfach. Jemand schien schwarzen Teer oder so was in das mekugiana gegossen zu haben. Ich bekam es nicht vom Fleck. Zum Glück hatte ich mein Werkzeug. Mit dem Messinghammer gelang es mir, den Stift herauszuschlagen. Da war sogar ein Gedicht von irgendwem, ich weiß nicht, wem. ›Mond der Hölle‹, daran erinner ich mich noch.


    Ich war sowieso viel zu aufgeregt wegen des Schwertes. Den Namen des Schmieds, Norinaga, hab ich zunächst nicht erkannt. Aber ich hab das Wappen bemerkt, es mir durch die Lupe angeschaut, und mir war sofort klar, dass es das mon der Asanos sein muss. Ich habe die koto-Form erkannt und wusste daher, dass es aus dem passenden Zeitabschnitt stammte. Was für ein Nervenkitzel. Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, vor Begeisterung auf und ab zu hüpfen. Erst später, als ich den Namen des Schmieds nachgeschlagen habe, wurde mir klar, womit ich es zu tun hatte. In dem Fall … tja, ich weiß auch nicht.«


    »Und dann hast du angerufen?«


    »Nein, zuerst musste ich einen Abdruck vom Erl anfertigen. Das habe ich noch schnell erledigt. Erst danach rief ich an. Es war die Stimme von einem jungen Mann, heiser, kräftig, nicht der Yakuza, mit dem ich zuerst gesprochen hatte. Er lauschte meiner Beschreibung und verschwand dann für ein paar Sekunden aus der Leitung. Er rief jemanden. Dann hat sich eine andere Stimme gemeldet und mich gebeten, es noch mal zu beschreiben. Definitiv jemand, der sehr gut Bescheid wusste. Er wusste sogar, dass sich das Familienwappen der Asanos im Lauf der Jahre verändert hatte, und ließ mich noch mal nachschauen, um sicherzugehen, dass das Schwert in die richtige Epoche passte. Ich hab ihm den Namen des Schmieds genannt.


    Dann wurde er sehr still. Ich fragte: ›Was soll ich tun? Es beschlagnahmen?‹ ›Nein, nein‹, hat er gesagt. ›Faxen Sie mir das oshigata und halten Sie sie hin. Eine Stunde oder zwei. Lassen Sie den gaijin warten. Gehen Sie ein paarmal an ihm vorbei und merken Sie sich seine Größe, sein Gewicht, die Art seines Auftretens. Haben Sie verstanden? Wir müssen wissen, wie er aussieht.‹


    Und genau das hab ich dann getan. Ich bin zwei- oder dreimal an Ihnen vorbeigelaufen und hab auch einmal in Ihrer Nähe gesessen. Sie haben mich gar nicht bemerkt. Ich konnte sehen, dass Sie wütend waren. Dann bin ich gegangen, hab die angerufen und denen eine genaue Beschreibung von Ihnen geliefert. Er ließ mich noch ein paar Minuten warten und hat dann endlich sein Okay für den nächsten Schritt gegeben. Ich hab das Schwert wieder zusammengesetzt, bin zu meinem Vorgesetzten gegangen und hab ihm gesagt, ich hätte mich geirrt. Die Lizenz sei in Ordnung, und er solle Ihnen sagen, wie gerührt wir darüber sind, dass Sie das Schwert zurückbringen wollen.«


    »Und ab diesem Moment haben die mich beschattet, bis zu den Yanos.«


    »Das weiß ich nicht. Ich hab nie wieder von denen gehört. Zwei Wochen später hab ich ein Paket erhalten, es aufgemacht und drei Millionen Yen darin gefunden. Kein Vermögen, aber genug, um meine Schulden zu begleichen und ein shin-shinto zu kaufen, auf das ich ein Auge geworfen hatte. Danach war immer noch die Hälfte übrig, also gönnte ich mir das Motorrad.«


    »Ich nehme an, das Paket hast du nicht mehr?«


    »Nein, natürlich nicht, das habe ich zerstört. Ich musste sämtliches Bargeld ausgeben. Ich konnte es nicht zu einer Bank bringen, denn dann hätte ich Steuern darauf bezahlen und erklären müssen, woher es stammt.«


    »Hast du noch die Faxnummer oder die Telefonnummer?«


    »Nein. Die hab ich nach den Morden sofort vernichtet.«


    »Irgendwelche Namen, Besonderheiten bei ihren Stimmen, etwas …«


    »An eine Sache erinner ich mich. Als der junge Mann seinen Meister gerufen hat, hat er den Hörer weggelegt. Aber ich hab den Namen gehört. Er hat ›Isami-sama‹ gerufen.«


    »Isami-sama?«


    »Isami muss der Name sein; sama ist ein Ehrentitel.«


    »Kannten Sie den Namen?«


    »Jeder Schwertmann kennt den. Kondo Isami, ein großer Killer aus der blutigen Vergangenheit. Viele Duelle und Morde, viele Leichen. Das Pseudonym eines Typen, der eine hohe Meinung von sich selbst hat. Dafür spricht auch das sama. Das ist ein aufgeblasener Ehrentitel, höher als san. Das steht für einen hohen Rang oder ein besonderes Talent. Der Mann, der zuerst geredet hat, brachte diesem Kondo Isami gewaltigen Respekt entgegen und wollte sich bei ihm einschmeicheln.«


    Bob ging und holte die Glock. Er drückte die Patronen aus dem Magazin, steckte es in die Waffe zurück und gab sie Kishida.


    »Wenn ich mehr Informationen brauche, besuch ich dich vielleicht noch mal.«


    »Wenn Kondo Isami Sie erwischt, wird er Sie zwingen, ihm zu sagen, woher Sie Ihre Informationen haben. Egal wie tapfer und entschlossen Sie sind, Sie werden es ihm verraten. Dann bin ich ein toter Mann.«


    »Nein. Was dich umbringen wird, ist dieses verdammte Motorrad, mit dem du nicht umgehen kannst. Du solltest besser ’n bisschen üben, auf ’ner abgesperrten Strecke.«


    »Ich bring immer die Gänge durcheinander.«


    »Das ist der sicherste Weg, um jung und schön zu sterben.«


    »Spielt keine Rolle. Ich bin sowieso schon tot.«


    »Nö.«


    »Können Sie das garantieren?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Weil ich ihn zuerst finden werde. Ich werd ihn erledigen und für die Aasfresser liegen lassen.«

  


  
    22 — Yakiba


    Sie war nicht die Beste. Aber sie war schnell. Und sie hatte Mumm. Er beobachtete sie aus der zweiten Reihe. Die westliche Vorstadt, in der er sich aufhielt, war keine englischsprachige, touristenfreundliche Zone. Hier fanden sich nur selten Übersetzungen für die reichen gaijin; die Leute in dieser Gegend lebten, arbeiteten und starben, ohne sich Gedanken über die Amerikaner zu machen. Daher war auch der Text auf dem Banner über der hell erleuchteten Matte nicht ins Englische übertragen worden, aber Bob ging davon aus, dass die roten Kanji etwas wie ›Zehntes jährliches Frauen-Kendo, Halbfinale, Präfektur Kanagawa‹ bedeuten mussten.


    Es war die Turnhalle einer Oberschule, die jener ähnelte, in der er vor gefühlt tausend Jahren Basketball gespielt hatte. Die Körbe waren zurückgeklappt und hingen unter dem Dach. Die Wettkämpferinnen wirbelten durch das grelle Scheinwerferlicht. Ihre Schwertklingen verschwammen vor seinen Augen, so schnell und gekonnt wurden sie geführt.


    Die meisten waren jünger, nur wenige älter. Die Fans steigerten sich genauso stark hinein wie die Eltern von Basketballspielern in den Staaten. Sie hatte den ersten Kampf mit Leichtigkeit gewonnen, den zweiten mit etwas Mühe. Und jetzt, im Halbfinale, verlor sie haushoch gegen irgendein 17-jähriges Genie, das sich so schnell bewegte, dass ein Blitz daneben träge ausgesehen hätte. Aber Susan Okada bewies Haltung und Würde. Sie konterte die gegnerischen Hiebe, um ihre eigenen anzubringen, sie wich zurück und rückte dann wieder vor, tänzelte zur Seite, stieß zu – sie tat alles, außer zu gewinnen. Zwei- oder dreimal traf ein harter, seitlicher Schlag ihre Maske. Das shinai genannte Schwert bestand nur aus aufgeschnittenen Bambusstäben, mit einer Schnur verbunden, was es stabil, aber nicht besonders hart machte. Aber wenn es mit solcher Geschwindigkeit traf, musste es sich anfühlen, als habe jemand ein riesiges Gummiband gegen ihren Kopf knallen lassen.


    Als es vorbei war, verbeugte sie sich vor ihrer Gegnerin, vor dem Schiedsrichter und vor einer Art Altar für eine Kendo-Gottheit, der etwas abseits unter einem dramatisch wirkenden Kanji-Schriftzug und einigen eingerahmten Fotos von ein paar alten Japanern aufgestellt war. Schließlich erreichte sie einen Sitz in der ersten Reihe und ließ sich auf ihn fallen. Er beobachtete sie: Freund? Nein. Ehemann? Nein. Kolleginnen aus dem Büro? Nein. Niemand. Sie schien allein zu sein.


    Sie hockte ein wenig stumpfsinnig mit einem Handtuch um den Nacken da, während das Turnier in eine Pause ging. Barfuß. Sie wirkte nicht besonders feminin, sah aus wie jeder besiegte Sportler – erschöpft, aber insgeheim zufrieden, sich so gut geschlagen zu haben. Noch nicht bereit, die Welt der Athleten zu verlassen und in die echte Welt zurückzukehren, in der Sieg und Niederlage nicht so klar definiert waren.


    Er stieg zu ihr hinunter und setzte sich mit einem Platz Abstand neben sie. Es fiel ihr gar nicht auf.


    »Sie können ja ganz schön zuschlagen, Ms. Okada.«


    »Swagger. Dachte ich mir doch, dass Sie das sind.«


    »Höchstpersönlich und leibhaftig.«


    »Himmel, wie sind Sie denn ins Land gekommen? Sie stehen auf der Beobachtungsliste der Japaner. Solche Fehler unterlaufen denen normalerweise nicht.«


    »Ich hab ein paar Freunde in diesem Geschäft. Die haben mir richtig gute Papiere besorgt.«


    »Haben Sie irgendeine Ahnung, was Ihnen hier passieren kann?«


    »Man erzählt mir ständig, dass mir was Schlimmes bevorsteht.«


    »Ich glaube kaum, dass es Ihnen bei uns im Knast gefällt.«


    »Tja, dazu müssten sie mich aber erst mal schnappen.«


    »Wenn’s dazu kommt, kann ich nichts mehr für Sie tun. Wenn Sie gegen das Gesetz verstoßen, dann Pech gehabt, Kumpel. Dann stecken Sie in deren System. Und weg sind Sie. Die Botschaft wird sich da nicht einmischen. Das ist unsere Pflicht. Es sind ihre Gesetze, die müssen wir respektieren.«


    »Rufen Sie nur nicht die Cops, mehr verlange ich gar nicht. Jedenfalls scheinen Sie ziemlich schnell Kendo gelernt zu haben. Sie haben da gerade eine gute Figur gemacht. Das mein ich ernst. Ich hoffe, Sie werden nie sauer auf mich, wenn Sie ’n scharfes Schwert in der Hand halten. Sie könnten Hackfleisch aus mir machen.«


    »Swagger, das hier ist verdammt gefährlich.«


    »Lassen Sie mich Ihnen ein Bier ausgeben. Sie sehen aus, als ob Sie eins gebrauchen könnten. Schließlich sind Sie gerade von ’ner 17-Jährigen vermöbelt worden. Mann, mich macht’s auch immer fertig, wenn das passiert. Hier muss es doch irgendwo ’nen passenden Ort dafür geben.«


    »Ich werd erst mal duschen gehen. Sagen Sie mir, wie’s ausgeht.«


    »Die Guten gewinnen, wie in den Samurai-Filmen.«


    »Nein, hier. Ich will wissen, wie weit diese kleine Schlampe kommt, die mich fertig gemacht hat.«


    Das nächste Match hatte begonnen. Bob bekam mit, wie die ›kleine Schlampe‹ kräftig austeilte.


    Ein paar Blocks entfernt gab es eine Arbeiter-Bar, so dunkel und still, dass niemand den großen Weißen zur Kenntnis nahm. Die meisten Gäste saßen benebelt vor einem Fernseher, in dem ein Sumo-Ringkampf lief, und schütteten dabei Sapporo aus mächtigen Blechfässern in sich hinein. Swagger und seine Begleiterin fanden einen Tisch im hinteren Bereich und dankten Gott, dass heute kein Karaoke stattfand. Schließlich kam ein Kellner und sie bestellten Sapporo für die junge Dame und eine Coke für den großen Weißen.


    »Wie sind Sie zum Kendo gekommen?«


    »Mein Vater war vor vielen Jahren ein Kendo-Champion, bevor er in die USA gegangen ist, um Medizin zu studieren. Liegt also in der Familie, schätze ich. Außerdem soll ich mich mit diesen Leuten abgeben, sie verstehen und den wichtigeren Analysten ein paar kleine Einsichten über sie vermitteln – wenn ich nicht gerade besoffene Amerikaner aus Kabukicho hole. Ist eine gute Methode.«


    »Das geht mich zwar nichts an, aber – kein Freund, kein Mann, kein …«


    »Das geht Sie wirklich nichts an. Ich habe eine Karriere. Das reicht mir fürs Erste. Swagger, was haben Sie vor?«


    »Da gibt’s zwei wichtige Punkte, bei denen ich Ihre Hilfe brauche.«


    »Da bringen Sie mich in eine furchtbare Lage. Offiziell bin ich verpflichtet, Sie auszuliefern, einen Deal mit den Japanern auszuhandeln und Sie von hier wegzubringen, bevor Sie richtigen Schaden verursachen oder in echte Schwierigkeiten kommen. Das muss ich tun. Ist nichts Persönliches. Sie scheinen ein ganz anständiger Kerl zu sein. Aber Pflicht ist Pflicht.«


    »Damit kenn ich mich aus.«


    »Ich weiß. Ich hab mir Ihre Akte gründlich angeschaut. Sie haben in Vietnam alles zurückgelassen. Ich verstehe das, respektiere das, finde es bewegend. Aber ich kann nicht zulassen, dass Sie sich in Schwierigkeiten bringen. Und erst recht werde ich nicht zulassen, dass Sie für einen diplomatischen Zwischenfall sorgen. Verstehen Sie das?«


    »Sicher. Das ist mir klar. Aber lassen Sie mich Ihnen nur ein, zwei Kleinigkeiten erzählen. Dann können Sie entscheiden, was Sie tun.«


    »Oha, jetzt bin ich gespannt.«


    Er lieferte ihr einen groben Abriss, berichtete von seinem Verdacht und wohin dieser ihn geführt hatte. Das Einzige, was er ausließ, war seine verschwiegene Allianz mit den Fallschirmjägern der japanischen Selbstverteidigungsstreitkräfte. Er endete mit dem Motorradabenteuer und dem Geständnis des Polizeibeamten.


    Sie schwieg für eine Weile.


    »Ich weiß nicht«, sagte sie schließlich. »Vielleicht hat er das nur gesagt, um Sie zufriedenzustellen. Sie hätten ihn fast umgebracht, haben auf seiner Brust gehockt wie ein Pavian. Im Grunde haben Sie ihn angegriffen und damit so ungefähr ihre 23. Straftat begangen. Als Japaner ist er an Umschweife, Höflichkeit, gesenkte Stimmen und Diskretion gewöhnt. Sie haben ihm wahrscheinlich so eine Angst eingejagt, dass er so ziemlich alles gesagt hätte, um Sie loszuwerden.«


    »Kann schon sein. Aber woher kannte er die beiden Details, mit denen sich die Identität des Schwertes nachweisen lässt, bevor ich ihn darauf angesprochen hatte? Er wusste davon. Mindestens beweist das, dass das Schwert wertvoll und nicht nur irgendein Stück Kriegsschrott ist. Und wenn es wertvoll ist, passt alles ins Bild. Sie wissen, wie verrückt diese Leute nach Schwertern sind. In Dr. Otowas Büro hatte ich das Gefühl, ich sei bei ’ner Papstaudienz. Das ist wie eine Religion.«


    Sie wandte den Blick ab.


    »Hören Sie, geben Sie mir noch ein paar Tage«, bat er. »Und nur ein kleines bisschen Hilfe, okay? Ich werde keine Gesetze mehr brechen, niemanden mehr verprügeln oder mit ’nem Motorrad verfolgen.«


    »Worum geht’s?«


    »Der Polizist. Er erwähnte, er habe gehört, wie der Junge am Telefon jemanden namens ›Isami-sama‹ gerufen hat. Kondo Isami. Er meinte, das sei der Name eines großen Schwertkämpfers und Killers. Jedenfalls, ich muss mit jemandem reden, der die Yakuza kennt. Ich muss rausfinden, wer dieser Kerl ist, der sich ›Kondo Isami‹ nennt. Ich kann ja schlecht in ein Polizeirevier marschieren und darum bitten, die Akte über Kondo Isami einzusehen. Sie müssen doch irgendwo einen Kontakt haben, einen Cop, jemanden von den Medien, einen Spion oder so – jemanden, der jemanden kennt, der sich mit so was auskennt. Falls es diesen Kondo-Typen wirklich gibt, wenn er ’ne Vergangenheit hat, wenn alles passt, dann haben wir was in der Hand, zumindest für einen weiteren Schritt. Wenn nicht, dann nicht. Dann setz ich mich ins nächste Flugzeug nach Hause. Dann hab ich’s eben versucht und nicht geschafft.«


    »Keine Straftaten mehr. Keinen dickköpfigen Macho-Marine-Corps-Scheiß. Fordern Sie bloß keine Napalm-Bomber an.«


    »Kein Napalm.«


    »Rufen Sie mich morgen Nachmittag in meinem Büro an. Mit etwas Glück hab ich was für Sie. Können Sie bis dahin die Füße stillhalten?«


    »Klar.«


    »Ein Dampfbad nehmen oder so was?«


    »Sicher.«


    »Und Sie sprachen von zwei Punkten. Das war erst einer.«


    »Das Kind.«


    »Miko?«


    »Ja. Ich muss es wissen. Was geschieht jetzt mit ihr?«


    »Sie ist in einem Krankenhaus. Es gibt nur wenige Waisenhäuser in Japan. Waisenkinder kommen zu Verwandten. Aber sie hat keine Verwandten mehr. Also haben die Sozialeinrichtungen sie in ein katholisches Kinderkrankenhaus gesteckt. Es geht ihr nicht gut. Niemand ist für sie da. Sie hat in einer Nacht alles verloren, und jetzt schläft sie auf einer Pritsche. Sie glaubt, dass der Blechmann kommen und sie retten wird, das arme Mädchen. Ich habe bisher noch nicht rausgefunden, wer der Blechmann ist.«


    »Das ist so traurig.«


    »So ist das in dieser grausamen Welt.«


    »Besucht sie denn niemand?«


    »Nicht mehr.«


    »Kann ich sie besuchen?«


    »Keine gute Idee.«


    »Sie braucht jemanden.«


    »Das ist unmöglich.«


    »Miss Okada, wollen Sie diese Leute nicht schnappen? Die haben eine Familie umgebracht und ein vierjähriges Kind zur Waise gemacht. Die müssen bestraft werden. Begreifen Sie das denn nicht? Haben Sie mir nicht den Autopsiebericht geschickt? Ich hab den Eindruck, Ihre ganze professionelle Objektivität ist nur gespielt. Sie wollen diese Typen genauso erwischen wie ich.«


    »Ich hab Ihnen gar nichts geschickt. Das bilden Sie sich ein. Aber das ist nicht Ihre schlimmste Einbildung. Die schlimmste ist, dass Sie glauben möchten, dass Sie und ich Kumpels sind, dass wir da zusammen drinstecken, in diesem Kampf um Gerechtigkeit. Keine Chance. Ich arbeite für die US-Regierung und bin niemandem sonst etwas schuldig. Verklären Sie mich lieber nicht, denn ich würde Sie nur enttäuschen.


    Hier sind die Fakten: Ich liefere Ihnen nur ein kleines bisschen zusätzlichen Bewegungsspielraum. Sie können der Sache noch etwas länger nachgehen. Falls Sie Beweise finden, sorgen Sie dafür, dass die zuerst bei mir landen, nirgendwo anders. Wenn sie etwas taugen, sorge ich dafür, dass sich die zuständigen japanischen Behörden drum kümmern. Ab diesem Punkt ist die Angelegenheit für uns abgehakt. Das japanische System wird sich der Sache annehmen oder auch nicht, denn so ist nun mal die Realität. Wenn Sie gegen meine Regeln verstoßen, zeige ich Sie sofort an und Sie wandern in ein japanisches Gefängnis.«


    »Ich hätte fast gesagt, Sie verhandeln ganz schön hart. Dabei verhandeln Sie gar nicht.«


    »Nein, tu ich nicht. Sie können hier nicht den Samurai spielen, haben Sie das kapiert? Wenn Sie das machen, hol ich Sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Ich bluffe nicht, Swagger. Ich sag’s Ihnen klar und deutlich: Wenn ich muss, mein Freund, dann mach ich Sie dermaßen fertig, dass Sie sich wünschen werden, nie hergekommen zu sein.«

  


  
    23 — Der Tokyo Flash


    Natürlich fuhr sie einen roten Mazda RX-8. Mit wehenden, langen Haaren, einer Pilotenbrille mit tropfenförmigen Gläsern im Gesicht, raste sie durch den Tokioter Stadtverkehr wie ein Ninja, schimpfte über die Trödler, wechselte die Spur, bremste hart ab, schoss zu schnell vorwärts und schaltete rasend schnell die Gänge durch, völlig vertraut mit dem Linksverkehr. Es war später Nachmittag am Folgetag, als er sie anrief. Sie hatte vorgeschlagen, ihn abzuholen.


    Aber sie fuhren nicht zu irgendeinem Reporter. Stattdessen bogen sie zu einem großen, grauen Ziegelgebäude ab, das der katholischen Gemeinde zu gehören schien, wenn man nach der religiösen Statue auf dem Vorplatz ging. Sie fuhr daran vorbei zum Parkplatz, den ein Maschendrahtzaun von einem Spielplatz trennte.


    »Sie bleiben hier«, wies sie ihn an. »Ich will nicht, dass sie Sie sieht. Wir wissen nicht, woran sie sich erinnert und welche Assoziationen sie hat. Glauben Sie mir, dieses Kind braucht nicht noch stärker traumatisiert zu werden. Es ist so schon schwer genug für sie.«


    Er blieb im Auto, während Okada im Gebäude verschwand. Zehn Minuten später kehrte sie mit der Kleinen zurück.


    Bob beobachtete sie. Sofort fiel ihm ein Unterschied auf. War Miko zuvor noch eine Naturgewalt gewesen, ein von Natur aus geselliges, abenteuerlustiges Mädchen, hielt sie nun Susans Hand fest umklammert und schien auf keinen Fall alleine nach draußen kommen zu wollen. Susan brachte sie zu einer Schaukel, setzte sie darauf und schob sie an, aber schon nach ein paar Sekunden begann das Kind zu schreien.


    Sie waren zu weit entfernt, als dass Bob es gehört hätte, aber er sah, wie Susan das Mädchen von der Schaukel hob und sie umarmte. Anschließend probierten sie es mit der Rutsche. Zaghaft stieg Miko hinauf und rutschte halbherzig die glänzende Bahn hinunter. Aber es lag nichts Befreiendes darin, keine Hingabe an die schwindelerregende Schwerkraft. Es wirkte eher bedrückend.


    Der Besuch dauerte ein paar Minuten. Miko wirkte ängstlich und angespannt. Sie klammerte sich panisch an Susan, die sanft auf sie einredete, ohne damit viel zu erreichen.


    Es war fast mehr, als Bob ertragen konnte. Er spürte, wie seine Muskeln verkrampften, die Kiefermuskulatur mahlte und sein Zorn wuchs.


    Ist mir egal, was ich zu Susan gesagt habe, dachte er. Der Mann, der ihr das angetan hat, wird auch Angst zu spüren kriegen. Und dann schlitze ich ihn auf.


    Okada und das Mädchen gingen wieder hinein. Bob versuchte sich zu entspannen, aber ihm schwirrte zu viel durch den Kopf. Er sehnte sich nach einem Drink, aber das wäre auch keine Lösung gewesen. Stattdessen stieg er aus, nahm ein paar Atemzüge von der frischen Luft und mühte sich erfolglos ab, zur Ruhe zu kommen. Bald darauf kehrte Susan zurück und sie fuhren davon.


    »Lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen«, wandte er sich an sie, während sie durch die belebten Straßen kurvte. »Wenn das alles vorbei ist und ich dann noch auf den Beinen bin, nicht im Gefängnis sitze und mich auf den Rückweg in die Staaten mache …«


    »Nein.«


    »Sie wissen doch gar nicht, was ich fragen will.«


    »Klar weiß ich das. Ich weiß genau, worauf Sie hinauswollen. Sie wollen sie adoptieren.«


    »Ich bin bereits Vater. Angeblich sogar ein guter.«


    »Ich bin sicher, Sie sind ein toller Vater. Außerdem könnten Sie ihr sicher ein wunderbares Zuhause im Westen bieten. Früher oder später würden ihre Wunden heilen, wenn auch nicht komplett. Dann käme sie zu uns zurück, um hier glücklich und produktiv ein wunderbares Leben zu führen. Aber darauf kommt’s nicht an.«


    »Worauf denn dann?«


    »Auf Beziehungen. Und Sie haben keine.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Es ist für Ausländer sehr schwer, in Japan ein Kind zu adoptieren. Zunächst mal sind nur sehr wenige zur Adoption freigegeben. Ich bin nicht sicher, ob Miko zu diesem kleinen Kreis gehört. Dann ist da noch die Form Ihrer Augen. Sie sind rund. Die Japaner sind abgeneigt, einen Westler ein japanisches Kind adoptieren zu lassen, sofern nicht bereits irgendeine Verbindung besteht. Das ist nicht wie in China oder Korea, wo süße, kleine Mädchen gewinnbringend an amerikanische Yuppies verkauft werden.«


    »Es gibt also keine Hoffnung?«


    »Kein bisschen. Nicht die geringste.«


    »Nehmen wir doch mal an, Ihr Boss, der Herr Botschafter, macht seinen Einfluss geltend.«


    »Das würde er schon für mich nicht tun, warum sollte er es dann für Sie tun? Wenn ich ihn nicht dazu bringen kann, gelingt es Ihnen erst recht nicht.«


    »Das ist scheiße.«


    »Das ist es wohl. Aber die Welt steckt voller furchtbarer Ungerechtigkeiten. 98 Prozent davon kann man weder ändern noch beheben. Und diese gehört dazu. Konzentrieren Sie sich auf die zwei Prozent, auf die Sie Einfluss nehmen können. Ah, wir sind da.«


    Nick Yamamoto lebte in einer ruhigen Wohngegend in Tokio. Geografisch trennten sie nur ein paar Meilen von Kabukicho, kulturell dagegen mehrere Universen. Ihm gehörte eines dieser unauffälligen Holzhäuser hinter einem Zaun, die an allen Seiten an andere Häuser angrenzten, aneinandergequetscht wie fettige Fritten in einer Papiertüte. Sie hatten keine Probleme, in dieser ruhigen Gegend einen Parkplatz zu finden, schlüpften durch das Tor und klopften an.


    Wie viele japanische Männer war er schlank, klein, trug eine Brille und bewegte sich gewandt. Im Gegensatz zu den meisten Japanern hatte er blonde Haare, allerdings verfilzt und in seltsame Richtungen gegelt. Die Frisur passte eher zu einem Rockstar. Wenn man allein nach den Haaren ging, sah er aus wie 18; der Rest von ihm schien über 40 zu sein.


    »Gefällt’s dir?«, wollte er von Susan wissen.


    »Nein. Sieht dämlich aus.«


    Er blickte zu Bob auf.


    »Sie ist ’n ganz schönes Miststück, oder?«


    »Sie kann ganz schön hart sein«, gab Bob zurück. »Sie sollten erst mal hören, wie Sie mit mir umspringt. Jedenfalls bin ich Bob Lee Swagger. Und ich mag Ihre Frisur.«


    »Siehst du, ihm gefällt’s.«


    »Was weiß der denn schon? Er ist doch ein gaijin.«


    Bob und Nick schüttelten sich die Hände. In ihrer Furcht vor der schrecklichen Susan Okada fanden sie sofort einen gemeinsamen Nenner. Nick führte sie ins Haus, das durchgehend mit Holzböden und luxuriösen, westlichen Möbeln ausgestattet war. Ein 72-Zoll-Fernseher hing an der Wand. Darauf lief ein Baseballspiel. Sonst dominierten vollgestellte Bücherregale und eingerahmte Titelblätter den Raum. Der Geruch von Grillfleisch hing in der Luft. Nick hatte wohl gerade zu Abend gegessen.


    »Wollen Sie was trinken?«


    »Ich kann das Zeug nicht anrühren«, erwiderte Swagger. »Sonst komm ich einen Monat nicht davon los. Trinken Sie ruhig ohne mich.«


    »Okada-san?«


    »Nein, ich bin im Dienst. Wir sind nicht zum Spaß hier.«


    »Tee, Kaffee, Cola, irgendwas?«


    »Nein danke.«


    »Tja, ich denke, ich nehm was, wenn’s Ihnen nichts ausmacht.«


    Nick holte eine Flasche und eine Tasse und begann, sich mit winzigen Schlucken Sake die Kehle zu befeuchten. Er führte sie zum Ledersofa und setzte sich auf einen schicken Barcelona-Sessel.


    »Nick ist mal der Chef vom Washingtoner Büro der Tokyo Times gewesen. Dort habe ich ihn kennengelernt. Aber dann wurde er in seine Heimat zurückbeordert und ein paar Monate später gefeuert. Was war’s noch mal, Nick? Ich erinnere mich nicht mehr. Plagiat oder Bestechung?«


    »Eigentlich beides.«


    »Das Kokain hat ihn dazu verleitet. Es war nicht seine Schuld.«


    »Das Kokain hat mich dazu verleitet. Es war meine Schuld.«


    »Jedenfalls behauptet er, inzwischen clean zu sein. Er macht jetzt als One-Man-Show weiter. Er ist der alleinige Herausgeber, Redakteur, Reporter und Layouter des Tokyo Flash, eines Wochenmagazins der eher anrüchigen Art. Davon gibt’s in Tokio Hunderte. Seins gehört zu den besten. Wenn Sie was über Brad und Angelina erfahren wollen oder darüber, welcher Pornostar gerade welches Studio verlassen hat, um für zwei Milliarden Yen Hardcore zu drehen – Nick weiß so was.«


    »Aber ich weiß auch noch etliche andere Sachen.«


    »Er hat sieben Bücher über die Yakuza veröffentlicht. Und darin steht nur ein Bruchteil dessen, was er in Erfahrung gebracht hat.«


    »Würde ich das alles schreiben, wäre ich ein toter Mann.«


    »Klingt, als ob Sie genau das sind, was ich suche«, meinte Bob.


    »Tja, ich werd mein Bestes geben. Ich bin Susan wegen einer Angelegenheit in D. C. noch was schuldig. Also schießen Sie los.«


    »Kondo Isami.«


    »Oooooh, ich bin beeindruckt. Welcher? Kondo, das Original, oder Kondo Zwei, die Fortsetzung?«


    »Ich denke, der Erste wäre ein guter Anfang.«


    »Wahrscheinlich kann man den Zweiten nicht verstehen, ohne den Ersten zu kennen.«


    »Ich bin ganz Ohr.«


    Nick goss sich noch etwas Sake ein. Er schaltete den Fernseher aus, wühlte in seinen CDs, fand die, die er suchte und schob sie in den Player.


    »Soundtracks von diversen Samuraifilmen.«


    »Swagger hat schon viele Samuraifilme gesehen. Zu viele. Er hat die Toshiro-Mifune-Krankheit.«


    »Tja, Swagger-san, ich bin Schriftsteller, daher lege ich Wert auf die passende Atmosphäre. Das hier ist die richtige Musik für diese Geschichte.«


    Er trank noch ein Schlückchen Sake.


    »Leute aus dem Westen können die spezielle Dynamik zwischen dem Shogun und dem Kaiser nicht nachvollziehen, die während der letzten 300 Jahre, mit Unterbrechungen, in Japan Bestand hatte. Ich will Sie nicht mit Details langweilen, aber es gab da dieses seltsame System mit einem protzigen, aber machtlosen Gott-Kaiser auf einem Thron in Kyoto und einem anderen Kerl in einer Rüstung, der in Hunderten Schlachten gekämpft hat, allen anderen gedanklich einen Schritt voraus war und in Edo die Fäden zog. Die beiden haben sich nie sonderlich gut vertragen.


    Der Konflikt spitzte sich in der Mitte des 19. Jahrhunderts zu, als aggressive Außenseiter Japan unter Druck setzten, sich zu öffnen und mit dem Westen Handel zu treiben. Der Shogun war dagegen, der Kaiser dafür, mehr oder weniger, und das stürzte die Clans in einen Krieg. Der Kaiser lebte in Kyoto, wie ich schon sagte, der Shogun in Tokio. Ich nenne die Stadt mal Tokio statt Edo, der Einfachheit halber.«


    »Einfachheit ist genau mein Ding«, merkte Bob an. »Aber bis jetzt kann ich noch folgen.«


    »Viele der Ronin, die auf der Seite des Kaisers standen – meisterlose Samurai, die den Shogun verachteten –, kamen nach Kyoto und verwandelten die Stadt mehr oder weniger in eine Variante von Dodge City. Ein gewalttätiges, furchtbares Pflaster, ein Hort der Anarchie. Das war etwa 1862. Der Shogun in Tokio reagierte beschämt darauf, dass er die Stadt, in der der Kaiser residierte, nicht unter Kontrolle halten konnte. Er fühlte sich der Lächerlichkeit preisgegeben.


    Also heuerte ein Fürst, der ihm wohlgesonnen war, eine Miliz an, sicherlich mit seiner Erlaubnis. Vielleicht könnte man sie auch als Bürgerwehr bezeichnen. Sie arbeiteten als regulierende Kraft, so etwas wie Cowboys. Eine Bande, eine Schar, eine Truppe, egal … Sie nannten sich die ›auserwählte Gruppe‹, was auf Japanisch Shinsengumi heißt. Angeführt wurden sie von einem Kerl namens Kondo Isami. Nun, es gab viel Unruhe innerhalb ihrer eigenen Führung, so wie es in Japan immer ist, aber schließlich, mithilfe eines richtig schön blutigen Meuchelmordes, rückte er zum Anführer auf. Ein großer, zäher Kerl, der ein dojo im Westen geführt hatte, extrem ambitioniert. Kondo und seine Shinsengumi zogen also los, um die Stadt zu bändigen. Das taten sie, indem sie töteten. Das wurde schon in Tausenden Filmen thematisiert. Sie kennen es wahrscheinlich am ehesten aus Band of Assassins oder When the Last Sword is Drawn.«


    »Hab ich beide gesehen. In Band wird der arme Toshiro geköpft. Ich schätze, Kondo steckte dahinter.«


    »Stimmt. Kondo Isami wurde definitiv von Mifune gespielt. Das ist mit Kondo geschehen, als die Clans des Kaisers gewonnen hatten und ein neuer Shogun eingesetzt wurde. Aber Kondo galt für lange Zeit in Kyoto als personifiziertes Gesetz. Er und seine Jungs waren die blutrünstigste Bande, die das alte Japan je erlebt hatte. Sie töteten und töteten und töteten. Kondo selbst hat wahrscheinlich hundert Männer in Schwertkämpfen getötet. Ein knallharter Samurai, ob man ihn nun liebt oder hasst. Wenn sich also heute ein Mann Kondo nennt, will er einem damit Angst einjagen und dir zeigen, dass er zum Töten bereit ist. Dass er es sogar genießt.«


    »Und Kondo Isami der Zweite?«


    »Ich hab seinen Namen noch nie gedruckt gesehen. Angeblich ist das nur einmal passiert, und ein paar Wochen später hat man den Kopf des entsprechenden Reporters gefunden, aufgepflanzt auf ein Stativ aus Golfschlägern vor dem Gebäude seiner Zeitung, eines Boulevardblatts namens Weekly Jitsuwa. Das hat damals einen ziemlichen Wirbel verursacht. Die drei Schläger waren das Achter- und das Neuner-Eisen und das Dreier-Holz. Ya-ku-za ist ein Slangausdruck, abgeleitet von einem Blatt, mit dem man in einem bestimmten Kartenspiel verliert, und zwar Acht-Neun-Drei.


    Niemand weiß, wer er ist, man weiß nur, was er tut. Er ist ein Elitekiller der Yakuza, mit einem sehr kleinen Team bestens trainierter Männer, die den alten Traditionen treu bleiben. Die töten immer noch auf die alte Weise, mit dem Schwert.«


    »Das müssen Sie mir erklären«, bat Bob.


    »Ich nehme an, jemandem aus dem Westen kommt das bizarr vor. Aber für bestimmte Zwecke ist ein Schwert tatsächlich viel besser geeignet als eine Schusswaffe, zumindest wenn einen das ganze Blut nicht stört. Diese Typen arbeiten das ganze Leben lang an ihrer Technik und kämpfen am Ende sehr, sehr gut. Die können Sie genauso schnell erledigen, als wenn sie ’ne Knarre hätten.


    Das Schwert ist eine extrem tödliche Waffe, und diese Leute verfügen über ein anatomisches Schlachterwissen. Die wissen genau, wo sie Sie aufschlitzen oder, wenn nötig, auch, wo sie Sie durchbohren müssen, damit Sie blitzschnell ausbluten. Die schneiden Ihre Lunge auf, sodass Sie nicht mehr atmen können, schneiden Ihr Becken durch, zerschmettern die lebenswichtigen Organe, hacken Klingen in Ihr Hirn, und alles wird dunkel. Sie spüren nicht mal den Schmerz, Sie brechen einfach zusammen. Und das Beste ist: Es macht keinen Lärm. So kann man eine nette, kleine Schlacht ausfechten – einen guten Dreifachmord, ein Duell einer gegen einen bis zum Tod – und sicher sein, dass keine Cops auftauchen. Niemand erfährt davon bis zum nächsten Morgen, wenn man auf all diese Lachen aus klebrigem rotem Zeug im Rinnstein stößt. Hier, schauen Sie sich das an.«


    Er ging zu einem Schrank, holte einen Aktenordner heraus und reichte ihn Bob.


    Fotos von Autopsien und Tatorten, von Männern, die durch Schwerthiebe gestorben waren. Die nackten Leichen auf dem Seziertisch wiesen ovale Wunden von der Größe eines Footballs auf. Manchmal schwer zu erkennen, weil die durchtrennte Haut nicht weiß, sondern für gewöhnlich rot, schwarz und grün gesprenkelt war – nicht durch Krankheiten, wie Bob anfangs vermutete, sondern wegen der dicht gedrängten, fast besessen wirkenden Tätowierungen.


    Wenn man sich jedoch zwischen all den Drachenköpfen, Wolfsschnauzen und Kanji auf die Schnitte konzentrierte, sah man sie: ein wahres Schlachtfest, nur deshalb so deutlich sichtbar, weil die Leichen mittlerweile blutleer waren. Die Schnitte fielen riesig, tief und endgültig aus; sie hatten diesen Flüssigkeitsbehälter, der der menschliche Körper nun einmal ist, binnen Sekunden geleert.


    Das hervorstechendste Merkmal auf den Tatortfotos dieser Ausgelöschten der Unterwelt waren nicht die schwarzen Anzüge und Schuhe, die Sonnenbrillen oder die verdrehten Haltungen der Leichen, auch nicht die gelegentlich auftauchenden abgetrennten Gliedmaßen oder gespaltenen Schädel, sondern das Blut – ganze Seen davon. Jeder Tote lag wie eine Insel in der Mitte eines roten Meers. Es plätscherte überall, breitete sich mit seidigem Schimmer aus wie auf den hoheitlichen Befehl eines wahnwitzigen Königs.


    »Dieser Kondo Isami trat vor ungefähr fünf Jahren auf den Plan. Ein Unterboss namens Otani hatte Probleme mit einem von den Chinesen gesponserten Hitzkopf in Kabukicho, der sich als wahre Plage für ihn herausstellte. Das heißt, er hat ihm ein paar üble Schnitte verpasst. Kondo Isami hat sich bei Otani vorgestellt, indem er ihm eine Visitenkarte und einen Kopf schickte. Durch Otanis Aufstieg ist auch Kondo aufgestiegen. Er hat sich auf das Unmögliche, das Diskrete, das schwer Durchführbare spezialisiert.


    Anscheinend ist er im Gegensatz zu den meisten yaks nicht tätowiert. Er muss brillant sein, sozial bestens vernetzt und absolut gesellschaftsfähig. Aber trotzdem gibt es da ein paar merkwürdige Begleiterscheinungen. Viele, die ihm begegnet sind, haben sein Gesicht nie gesehen. Er gibt sich die größte Mühe, es vor gewissen Leuten verborgen zu halten, mit Masken oder Theaterbeleuchtung. Aber man sagt, dass er sich mit anderen ganz zwanglos trifft. Er geht tanzen, besucht Clubs. Dann ist ihm plötzlich egal, ob ihn jemand sieht, warum auch immer. Keine Ahnung, was es damit auf sich hat.«


    »Manchmal ist er eben schüchtern, manchmal nicht. Vielleicht steckt nicht mehr dahinter.«


    »Nein, das kann nicht alles sein. Nichts an diesem Kerl ist simpel. Er ist ein brillanter Schwertkämpfer. Technisch bewegt er sich auf einem dermaßen abgehobenen Level wie manche der legendären Samurai, wie Musashi oder Yagyu. Seine Jungs sind vielleicht nicht ganz so weit fortgeschritten, aber die interne Disziplin bei ihnen ist enorm. Erst einmal wurde einer dieser Shinsengumi-Typen von den Cops festgenommen. Er hat auf dem Revier mit einer Gabel Harakiri begangen, bevor er etwas ausplaudern konnte. Wie sich rausstellte, gehörte er vorher einer Straßengang an. Kondo erkannte anscheinend sein Talent und holte ihn zu sich, trainierte und disziplinierte ihn. Als man ihn fand, lag er mit einem Lächeln im Gesicht in seinem eigenen Blut.


    Ansonsten sind sie auf schwere Dinger spezialisiert. Enorm gewalttätig. Es gab mal ein Gerücht, dass chinesische Gangster vorhätten, gegen Boss Otani vorzugehen. In einer Kneipe in Kyoto, wo sie sich erholen wollten, haben die Shinsengumi sie innerhalb von einer halben Minute kaltgemacht. Sie fingen sie in der Lounge ab und zogen die Schwerter schneller als die Gegenseite ihre Berettas. Anschließend sind sie von einem zum anderen getänzelt und haben sie zersäbelt. Kondo selbst hat einen Chinamann vom Scheitel bis zu den Eiern gespalten. Ihn in zwei Hälften geschnitten, von oben nach unten. Das zeigt, was für eine Wahnsinnskraft er besitzt, aber noch mehr als das. Man muss die Kunst des Schneidens beherrschen. Und das tut er. Sie haben keine Zeugen zurückgelassen.«


    »Hören Sie, Nick«, unterbrach Bob. »Ich denke, dass Kondo einen neuen Kunden hat. Ich glaube, dass er Philip Yanos Familie erledigt hat, um ein seltenes und wertvolles Schwert zu stehlen, das Yano in die Hände gefallen war. Jetzt plant er etwas damit, das mir noch nicht klar ist. Können Sie sich mal umhören und versuchen, herauszufinden, für wen Kondo arbeitet und wofür er ein spezielles Schwert brauchen könnte? Und warum er die Yanos auslöschen musste? Warum hat er nicht einfach ein Einbrecherteam geschickt, um den Safe zu knacken und wieder zu verschwinden? Oder warum hat er das verdammte Teil nicht einfach gekauft? Wobei Yano es bestimmt nicht verkauft hätte.«


    »Klar, ich kann mich umhören. Aber ich will auch was dafür haben, ’nen Exklusivbericht, der mich zur Nummer eins bei den Boulevardblättern macht und mir eine Rückkehr zu einer der respektablen Zeitungen ermöglicht.«


    »Auf jeden Fall.«


    »Nick, sei vorsichtig«, mahnte Okada.


    »Werd ich sein. Und Sie, Swagger-san, sollten in der Zwischenzeit kämpfen lernen.«

  


  
    24 — Die acht Angriffe


    Die vier Himmelsrichtungen existierten nicht länger. Es gab kein Links und kein Rechts mehr. Und diese Oben-Unten-Sache? Nicht mehr vorhanden. Farben, Zahlen, Kennzeichnungen und Markierungen eines Universums, in dem man sich nach rationalen Regeln orientieren konnte: alles verschwunden.


    Stattdessen bestand die ganze Realität nur noch aus den acht Angriffen.


    Es gab wirklich nur acht.


    Tsuki.


    Migi yokogiri.


    Hidari yokogiri.


    Migi kesagiri.


    Hidari kesagiri.


    Migi kiriage.


    Hidari kiriage.


    Shinchokugiri.


    Das bedeutete im Einzelnen: Stoß, seitlicher Schnitt von rechts nach links, seitlicher Schnitt von links nach rechts, diagonaler Schnitt von rechts nach links, diagonaler Schnitt von links nach rechts, diagonaler Aufwärtsschnitt von rechts nach links, diagonaler Aufwärtsschnitt von links nach rechts und vertikaler Abwärtshieb – der Schädelspalter.


    Er stand schwitzend mit einem sehr scharfen Schwert in der Hand da – es war scharf, damit seine Konzentration nicht nachließ. Ein Fehler mit so einer scharfen Klinge konnte zu bösen Schnittwunden führen. Er blutete bereits leicht von einem Dutzend Begegnungen mit der yakiba, der gehärteten Schneide dieser tückischen Waffe. Doshu achtete nicht auf das Blut. Die Botschaft lautete: Wenn man mit scharfen Klingen arbeitet, schneidet man sich eben. Das war alles. Keine große Sache. Man musste sich an Blut gewöhnen. Entweder die Wunde verheilte von allein oder sie musste genäht werden – dazwischen gab es nichts.


    »Migi yokogiri!«, befahl der Mistkerl. Gehorsam führte Bob den seitlichen Schnitt von rechts nach links aus. Kein Hieb, kein Ausfallschritt, kein Stich: ein Schnitt.


    »Kire! KIRE!«, schrie der Mann ihm zu.


    Schneiden.


    Bob stellte fest, dass diesem japanischen Begriff eine bestimmte Magie innewohnte. Nicht wie bei ›gut oder schlecht abschneiden‹, ›sich etwas aus den Rippen schneiden‹, ›schneidende Kälte‹, ›eine Kurve schneiden‹ – all diesen metaphorischen Wendungen, die mehr oder weniger auf dem Prinzip ›etwas Scharfes trifft auf etwas Weiches‹ beruhten. Diese Art von Ausdrücken konnte nur eine Gesellschaft hervorbringen, die Klingen noch nie allzu ernst genommen hatte.


    Für die Japaner besaß das Wort Schneiden eine speziellere Bedeutung. Man verwendete es nicht leichtfertig. Es galt beinahe schon als religiöser Begriff. Mit einem Schwert schnitt man. Schneiden bedeutete Töten oder den entsprechenden Versuch. Allein zu diesem Zweck waren diese Waffen gefertigt. Eine absolut ernste Angelegenheit, über die man nicht scherzte. Gänzlich ungeeignet für Sport, Spiel und Spaß. Auf ihre Weise haftete ihnen dieselbe emotionale Bedeutung wie geladenen Schusswaffen an, wahrscheinlich sogar eine stärkere, denn eine Schusswaffe ließ sich im Gegensatz zu einem Schwert entladen.


    »Linker diagonaler Schnitt!«


    »Rechter seitlicher Schnitt!«


    »Linker diagonaler Aufwärtsschnitt!«


    Es gab nur acht Attacken. Aber von diesen acht hing alles ab. Wenn man sie nicht meisterte, hatte man keine Chance.


    »Nein, nein. Winkel ganz falsch! Winkel Bullshit. Winkel muss perfekt sein. Langsam!«


    Wie lange ging das schon so? Es fühlte sich wie die exzessiven Übungen auf Parris Island an, damals, als Parris Island noch etwas bedeutet hatte. Man hatte für 72 Stunden an einer Geländeübung teilgenommen – die Nächte gingen in Tage über, die Tage wieder in Nächte, bis einem alles wehtat, man glaubte, dass es nie aufhörte, und man sich vor lauter Erschöpfung nicht mehr richtig bewegen konnte. Wie heiß ich? Wo komm ich her?


    Aber dadurch hatte Swagger es geschafft, drei Einsatzzeiten in Vietnam zu überstehen. Sosehr auch jede einzelne Sekunde davon eine Qual gewesen war – die Sache war es wert gewesen. Man musste es hinter sich bringen.


    »Linker diagonaler Aufwärtsschnitt! Nein, nein, Klinge angewinkelt, nein! Fühlen!«


    Der kleine Mann stellte sich hinter den schwitzenden gaijin. Mit einem Griff so fest wie ein Schraubstock führte er seine Arme durch die Bewegung, kontrollierte die Ellbogen, kontrollierte den Winkel der Klinge, der präzise zum Schnittwinkel passen musste. Sonst war alles vergeblich, man verdarb seinen Angriff, verlor sein Schwert aus dem Griff oder geriet zumindest so sehr aus dem Timing, dass der Gegner vorstoßen und einen schlimmen Schnitt anbringen konnte.


    Nein, nicht nur einen schlimmen.


    Die Japaner hätten gesagt: Bassari kiru.


    Er hätte einen durchtrennt. Durchgeschnitten.


    Bob beschlich das Gefühl einer nahenden Ohnmacht. Aber wenn dieser kleine Mann mit dem dünnen Kinnbart weitermachen konnte, schaffte er es auch irgendwie. Doch es ging immer weiter, Stunde um Stunde um Stunde.


    Dann endlich: »Schwert wegstecken.«


    Bob verbeugte sich, ohne recht zu wissen, wie oder warum.


    Er fand die saya, erinnerte sich rechtzeitig daran, sie von sich wegzustrecken, und schob sie über das ausgestreckte Schwert, dessen Schneide der Etikette gemäß zu ihm gedreht war. Dann hängte er die Waffe in das Gestell zurück. Es stand in der einer Gottheit gewidmeten Nische.


    Als er sich umdrehte, schnallte sich Doshu gerade eine men genannte Schutzmaske um. Die Körperrüstung hatte er bereits angelegt.


    »Komm, komm. Jetzt du und ich, wir kämpfen. Kämpfen hart. Du tötest mich mit Holz. Gute Schnitte. Mach gute Schnitte.«


    Bob stöhnte. Alles, was er wollte, war ein Nickerchen.


    »Komm. Nur noch sechs, vielleicht zehn Stunden. Dann ich dir geben 15 Minuten Pause.«


    Das war eine Seltenheit: ein Witz!


    Hmmm. Er fand schnell heraus, dass er entweder kämpfen oder schneiden konnte. Aber es war verdammt schwer, beides gleichzeitig zu tun. Er bewegte sich genauso schnell wie Doshu. Hin und wieder gelang es ihm, mit einem Schlag durchzukommen. Aber Doshu hielt sich wahrscheinlich zurück, auch wenn die Treffer der Holzschneide auf seinen ungeschützten Armen oder dem Oberkörper Striemen und Blutergüsse hinterließen, die erst nach Tagen wieder verschwanden. Aber wenn Bob zuschlug, waren es nachlässige Schläge. Wenn ihm ein guter Schnitt gelang, war es auch ein langsamer.


    »Ich kann nicht mit Ihnen mithalten.«


    »Nicht ›mithalten‹. Krankheit. Krankheit von Ego. Nicht gewinnen, nicht verlieren. Du musst kämpfen mit Einheit im Geist.«


    Einheit im Geist. Was zum Teufel sollte das bedeuten?


    »Konzentrieren, aber nicht konzentrieren. Sehen, aber nicht sehen. Siegen, aber nicht siegen.«


    Was für eine Sprache war das?


    »Stopp!«, rief der Mann nach einer Weile. »Magst du Frauen?«


    »Ja, klar.«


    »Erinnerst du dich an beste Zeit mit Frau?«


    »Klar, schon.«


    »Was?«


    »Kommen Sie schon, das kann ich Ihnen nicht erzählen.«


    »Wann?«


    »Oh, das war ’93. Mit mir war lange Zeit nichts anzufangen gewesen. War auch lange nicht mehr mit ’ner guten Frau zusammen. Dann bin ich in ’ne üble Lage geraten, war auf der Flucht und hab’s bis zu der Frau geschafft, die mit meinem Aufklärer in Vietnam verheiratet gewesen ist. Irgendwie hatte ich mich schon in ihr Foto verliebt. Sie war das, was ich verloren hatte, als ich ihn verlor. Das hat mich krank im Kopf gemacht. Jedenfalls, ich wusste nicht, wo ich hinsollte. Ich ging zu ihr. Seitdem ist alles okay. Sie hat mir das Leben gerettet. Und was den Sex angeht – tja, könnte nicht besser sein.«


    »Denk an Sex«, sagte Doshu und versetzte ihm einen harten Schlag an die Kehle.


    »Chrh! Hey!«


    »Denk an Sex«, wiederholte Doshu und schlug ihn hart auf die rechte Schulter.


    »Nein!«, rief Bob. »Das ist zu persönlich, verdammt. Das gehört nicht hierher. Ich kann nicht an Sex denken. Das ist falsch.«


    »Du Trottel. Kein Japaner. Denk an … denk an geschmeidig.«


    Geschmeidig?


    Was sollte das heißen?


    »Ich …«


    »Nein! Denk an geschmeidig!«


    Was kam ihm in den Sinn bei dieser Aufforderung? Er dachte an die Sense. Er dachte an die Einsamkeit in der hoch gelegenen Arroyo, an die Monate im späten Frühling und frühen Sommer, an die alte Klinge in seiner Hand, die Geschmeidigkeit seiner Bewegungen. Am ersten Tag hatte er nur drei Stunden durchgehalten. Gegen Ende, als er das verdammte Feld fast bezwungen hatte, konnte er 15, 16 Stunden lang die Sense schwingen, ohne sich darüber Gedanken zu machen. Er dachte an die kleinen, zähen Wüstenbüsche, an die Art, wie diese alte Klinge, die ein Samurai sicher keines zweiten Blicks gewürdigt hätte, so geschmeidig durch sie hindurchglitt. Halme und Blätter flogen in alle Richtungen, während die Sense mit diesem merkwürdig befriedigenden, peitschenden Geräusch durch die Luft schnitt.


    Irgendwie gelang es ihm, an etwas zu denken, das privat war und nur ihm gehörte, und er benutzte es, um den nächsten Schlag zu blocken. Er unterbrach den Angriff und versetzte Doshu einen harten Schlag auf die Handgelenke, wobei er mit Absicht den Handschutz knapp verfehlte, sodass der Treffer dem kleinen Bastard richtig wehtat.


    Denk an die Sense!


    Er war nicht sicher, wann sie aufgehört hatten oder wann er sich ausgeruht hatte, aber irgendwann fand er sich draußen in der Dunkelheit wieder, wo er Teppiche zusammenrollte.


    »Roll fest. Nicht fest genug! Roll fester.«


    Was zum Teufel hatte das denn mit seinem Training zu tun?


    »Warum …«


    »Kein Warum, Trottel! Kein Warum! Machen! Mach gut, mach richtig, mach, was Doshu sagt, mach, mach, mach!«


    Also tat er es. Er rollte die strohigen, eckigen Teppiche fest zusammen, hielt sie, umwand sie mit einer Schnur und band sie zusammen. Ihm kam das absurde Bild eines abgeschnürten Elefantenpenis in den Sinn und als er grinste, schlug Doshu ihn heftig mit einer Rute.


    »Keine gottverdammten Witze, gaijin.«


    Endlich hatte er sie festgezurrt. Es dauerte eine Weile, bis er ein Gefühl dafür bekam, aber schließlich schaffte er es schnell genug. Als alle Teppiche zusammengerollt waren, hatte sich ein gewaltiger Stapel angesammelt – vielleicht 75 oder 80 Stück.


    »Jetzt einweichen!«


    »Was?«


    »Einweichen, verdammt! Einweichen!«


    Es stellte sich heraus, dass er die Teppiche in einen Trog laden, dann einen Wasserschlauch holen und den Trog bis zum Rand füllen sollte. Es war dunkel. Welcher Tag des Trainings war heute? Er glaubte, es sei der dritte, aber es hätte auch der vierte oder erst der zweite sein können. Wer wusste das schon? Wer wusste schon, wann dieser kleine Mistkerl endlich den Mund hielt? Wann es aufhörte …


    »Du schlaf jetzt. Bis zum Morgengrauen. Zwei Stunden. Dann schneiden wir.«


    »Schneiden?«


    »Ja, kein Bullshit, Schwert heißt Schneiden. Ohne Schneiden kein Schwert. Wir schneiden, schneiden gut, schneiden hart, sonst schmeiß ich dich raus, du hoffnungsloser gaijin, zur Hölle mit dir.«


    Drei Stunden später stand er auf dem Hinterhof, ein wenig erholt, aber noch verdammt benommen. Doshu hatte ihm die Anweisung erteilt, fünf der eingeweichten, aufgerollten Teppiche auf fünf schwere Holzständer zu stellen, aus denen senkrechte Stäbe ragten. Die Teppiche wurden über die Stäbe gestülpt und standen danach aufrecht wie kleine Soldaten.


    »Tameshigiri.«


    »Okay«, sagte Bob.


    »Du schaust zu, dann tust du es.«


    Der alte Kerl nahm das Schwert, verbeugte sich davor, zog es aus der saya. Dann drehte er sich um und trat der Reihe von fünf Teppichen auf fünf Stäben gegenüber.


    »Ai!«, schrie er und hackte sich so schnell, dass Bob kaum folgen konnte, durch die Formation. Er beugte und streckte sich, die Klinge flüsterte und zuckte wie ein Lichtblitz. Ein flackernder Schatten, eine trotzige Störung der kosmischen Ordnung. In weniger als einer Sekunde hatte er jede Teppichrolle präzise in einem Winkel von 47,5 Grad durchschlagen und stand wieder still. Das war Geschmeidigkeit.


    »Jetzt du. Tameshigiri. Schnitttest. Musst richtig schneiden. Nur so tun als ob, ist Bullshit. Tu es. Tu es jetzt.«


    Bob verbeugte sich vor dem kleinen Gott in seinem Schwert – nicht weil er an ihn glaubte, sondern weil er sonst angeschrien wurde. Er zog das Schwert aus der Scheide und trat an den nächsten gerollten Teppich heran.


    »Jodan-kamae«, brüllte der Mann, was so viel hieß wie: ›von oben‹. Bob setzte einen Fuß etwas vor den anderen und nahm die angegebene Position ein. Fast wie eine Schlaghaltung beim Baseball, nur dass seine Hände den Griff weit entfernt voneinander fassten und er ans Töten dachte.


    »Ai!«, rief er und schlug in einem 45-Grad-Winkel abwärts auf die in den Teppich gewickelte Stange. Klappernd und vibrierend verdrehte sich das Schwert in seiner Hand und blieb etwa einen Zentimeter tief in dem Bündel stecken.


    »Nein, nein, nein«, schrie der kleine Mann. »Winkel ganz falsch, sehr dumm. Winkel von Schneide muss wie Winkel von Klinge sein, sonst passiert Bullshit wie das. Ich hab dir gesagt. Tu, was ich sage.«


    Bob wandte sich wieder seinem Teppichgegner zu. Er versuchte, jeden Gedanken abzuschütteln und sich nicht wie ein Idiot in einem Bademantel zu fühlen, der mit einem langen Messer auf Teppiche einhackte, sondern wie ein wilder Samuraikrieger, der einen Feind vor sich sah.


    Das Schwert schien sich von allein zu bewegen. Er dachte nicht an Resultate. Für einen Augenblick überkam ihn das Gefühl, das Ziel komplett verfehlt zu haben, da es sich so leicht anfühlte. Aber dann löste sich mit der matten Anmut des vollkommen Leblosen die obere Hälfte der Teppichrolle ab und fiel zu Boden.


    »Noch mal!«


    Und dann noch einmal, und noch einmal, und noch einmal.


    Irgendwann ging er zu Doppelschnitten über, indem er erst von einer Seite zuschlug, dann aus den Schultern heraus unter Ausnutzung des Schwungs flüssig die Richtung änderte und einen zweiten Schlag in die Gegenrichtung führte. Er schien es jetzt zu begreifen. Er spürte die Kraft in seinen Händen, nahm kleine Richtungskorrekturen vor, schnitt nicht mit den Armen, sondern aus der Körpermitte, legte also sein ganzes Gewicht in den Schnitt. Es lag etwas merkwürdig Befriedigendes darin, zu sehen, wie der Teppich unter seinen Schwerthieben nachgab.


    »Nicht gut«, sagte Doshu. »Vielleicht okay. Aber keine Zeit, um gut zu machen. Jetzt du kannst ein bisschen schneiden, also morgen lehren wir dich zu kämpfen.«


    »Schwebendes Gefühl in Daumen und Zeigefinger, der Mittelfinger weder angespannt noch locker und die letzten zwei Finger angespannt. Wenn du das Schwert nimmst, musst du die Absicht haben, den Feind zu schneiden. Keine Fixiertheit. Hand lebendig, ich nicht mag Fixiertheit in Schwert und Händen. Fixiertheit heißt, die Hand ist tot. Eine lebende Hand ist biegsam.«


    Ja, klar, das sagst du so leicht, dachte Bob. Doshu hob sein Schwert geschmeidig, mit Eleganz und Rhythmus, eine Schlange, die sich vor dem Biss zusammenzog; ein Schwan, der sich in die Luft erhob, die Muskeln in perfektem Zusammenspiel.


    Bob bemühte sich, ihn nachzuahmen. Sein Körper schien dagegen anzukämpfen. Er fühlte sich lächerlich, wie ein barfüßiger Fred Astaire, der mit einer Schwertattrappe in einer Turnhalle herumstand.


    »Nein! Nein, noch einmal, kein Denken. Kein Denken. Zu viel Denken.«


    Was sollte das nun wieder heißen?


    Er wollte sich konzentrieren, aber dabei ging ihm durch den Kopf: Es wäre viel einfacher, wenn er es in Einzelschritte aufteilt. Eins, zwei, drei, dann vier, fünf, sechs. Dann könnte ich jeden einzeln üben und …


    Er unterdrückte die in ihm aufsteigende Frustration, um sich in die Bewegung einzufühlen: die langsame Drehung der Hüfte, das Heben der Arme, dieses gottverdammte ›schwebende Gefühl in Daumen und Zeigefinger‹ – und irgendwie wurde es ein kleines bisschen besser.


    »In einem Timing, Swagger!«, rief Doshu, was auch immer das bedeutete.


    »Ich …«


    »Nicht reden! Ein Timing. Ein Timing!«


    Was sollte »ein Timing« heißen?


    »Mach Schild mit Fäusten.«


    »Ich …«


    »Stell Körper seitlich.«


    »Okay, aber …«


    »Schultern auf einer Höhe mit Fäusten des Gegners.«


    »Ich probier’s, wenn …«


    »Hinteres Bein nach außen drehen, Swagger.«


    »So?«


    »Gleiche Haltung wie Gegner.«


    Er strengte sich an, das alles zu tun, und natürlich tat er nichts davon. Es gab kein Ende, keinen Fortschritt, keinen Anfang, kein Ziel, keinen Unterrichtsplan. Doshu erteilte ihm undurchsichtige Befehle, rief Kommandos wie: »Dem Nicht-Denken nähern!«, als ob er einem Rekruten befahl, 50 Liegestütze zu machen. So ging es noch ewig weiter, ohne Sinn und Verstand. Vierter Tag? Fünfter? Der Nachmittag des ersten? Wer wusste das schon? Irgendwann wurde ihm klar, dass er mit diesem Training nur fertig werden konnte, wenn er nicht mehr daran dachte, wann es ›vorbei‹ sein würde.


    Denk nicht mehr daran, wann es ›zu Ende‹ ist. Es geht nicht um Anfang und Ende. Konzentrier dich ausschließlich auf das, was genau vor dir liegt. Tu genau das, wozu du aufgefordert wirst. Tu es, denk nicht darüber nach, analysier es nicht, versuch nicht, es zu ›lernen‹. Mach den Scheiß einfach, ohne es in zeitliche Abläufe oder in Ursache und Wirkung, ein Vorher und ein Nachher einzuteilen.


    Ein hilfreicher Gedanke lautete: Sieh es so, wie du das Schießen siehst. Du musst deinem Körper einfach beibringen, wie es geht. Dann kennt dein Körper irgendwann den Weg, du musst ihn ihm nicht mehr zeigen. Du kannst auf Autopilot schalten. Du hast dann nicht speziell das Gefühl, etwas ›gemeistert‹ zu haben. Es ist nur so, dass all die Übung sich auszahlt und der Körper Sachen lernt, ohne es seinem Besitzer mitzuteilen.


    Vielleicht begriff er es jetzt – mehr oder weniger.


    Swagger kroch auf allen vieren und putzte den Boden des Dojos. Mit einem nassen Tuch und einem Eimer mit warmem Wasser schrubbte er jeden Zentimeter. Er suchte das Holz ab und erreichte Stellen, die noch nie jemand erreicht hatte. Er versank ganz in seiner Arbeit, war stolz darauf, wie perfekt er sie erledigte.


    Dabei kam er an einer kleinen Ecke vorbei, in der ein paar Schätze aufbewahrt wurden: der Götter-Alkoven, das spirituelle Herz des Dojos, das die wahrhaft Frommen zur Anbetung aufsuchten.


    Abgesehen von einem für ihn unleserlichen Kanji-Banner und ein paar Fotos älterer Herren, die diesen Stil oder diese Schule gegründet haben mussten, wurde Swagger dort mit Bildern aus der Vergangenheit konfrontiert. Sie zeigten Männer, Jungen, auf den neueren Fotos auch Mädchen. Alle waren verschwitzt, alle triumphierten, alle trugen gi und hakama.


    Bob erkannte auf allen Fotos Doshu wieder und auf manchen älteren erkannte er auch Dr. Otowa, der ihm diesen Wahnsinn eingebrockt hatte. Er wirkte überlegen, kühl und intelligent. Auf einem Bild waren Otowa und Doshu mit einem Jungen zu sehen, der nach der Form seiner Augen, dem Scharfsinn, der sich in den Mundwinkeln abzeichnete, und der Strenge seiner Stirnpartie nach zu urteilen nur ein kleiner Otowa sein konnte – sein Sohn. Sie standen um eine alberne Trophäe oder etwas Ähnliches herum, verschwitzt und beschwingt. Wie bei einem Little-League-Foto aus den 70ern. Diese Zeit lag so weit zurück, dass die Erinnerung fast verblasst war, aber all das sprach dafür, dass hier eine durchgängige Linie durch die Generationen existierte, vom Vater zum Sohn.


    Solche Fotos konnte man auch überall in Arkansas sehen, obwohl dort für gewöhnlich ein toter Hirsch, ein Baseballschläger oder ein Football anstelle eines shinai, des Kendo-Übungsschwerts, im Mittelpunkt stand. Ansonsten genau der gleiche Prozess: Der Vater gab sein Wissen weiter und der Sohn nahm es hungrig an.


    »Swagger! Schwert, jetzt. Jetzt!«


    Doshu war ein Ausbilder – ein Schreihals, ein Dampfmacher, ein Fordernder. Was es aber so schwer machte, war, dass er keine im westlichen Sinn progressive Methode verwendete. Es gab nicht das Gefühl, von einem Schritt zum nächsten fortzuschreiten. Alle Schritte gingen ineinander über. Irgendwann – der Zeitpunkt des Anfangs war unklar – hatte Bob eine kata begonnen, eine Abfolge von Bewegungen mit dem Schwert. Eine Art Angriffsübung. Das Schwert wurde gezogen und um die Schultern in eine perfekte Position geschwungen; dann erfolgte der Schnitt in einem bestimmten Rhythmus, niemals nur als ein Einsatz roher Kraft.


    Es schien etwas mit Wellendynamik zu tun zu haben – als ob man einen Energieschub nutzbar machte, der seinen Anfang in einer Seite der Hüfte nahm, durch den Körper zur gegenüberliegenden Schulter floss, dann abwärts in die Fäuste. In der Folge schoss die Energie in entgegengesetzte Richtungen, bewegte die Klinge mit zwangloser Geschwindigkeit und Kraft, ganz ohne bewusste Anstrengung.


    Doshu schlug nachlässig mit seinem bokken nach ihm und Bob blockte den Schlag ab, ließ ihn an der hölzernen Klinge hinabgleiten und suchte nach einer Chance, einen Angriffsweg auf die Eingeweide des Gegners zu öffnen. Im Anschluss trat er zurück und begann eine neue kata.


    »Angreifen und Verharren in einem«, forderte Doshu. »Migi yokogiri!« Und Bob führte den seitlichen Schnitt durch.


    »Durch das Falsche wird das Wahre erreicht«, verkündete Doshu. »Hidari kesagiri!« Bob versuchte, die Wahrheit durch einen diagonalen Schnitt von links nach rechts zu erreichen.


    Zur Klärung fügte Doshu hinzu: »Schlag auf das Gras, um die Schlange aufzuscheuchen. Tsuki!« Und Bob stieß zu, im Versuch, Schlangen aufzuscheuchen.


    Dann, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen: »Benutze das Denken, um zum Nicht-Denken zu gelangen. Benutze Bindung, um ungebunden zu sein.«


    Jetzt versuchte Bob es mit Geschwindigkeit. Eine Gabe, die alle Swaggers besaßen: gute, schnelle Hände.


    Mit maximaler Schnelligkeit führte er einen horizontalen Schnitt direkt nach dem Ziehen aus – nutisuke – und Doshu reagierte, als habe er die japanische Flagge angespuckt.


    »Nein! Nein! Schnelligkeit falsch. Schnelligkeit schlecht. Schnelligkeit krank, Swagger. Keine Schnelligkeit. Keine Schnelligkeit!«


    Es war nicht das erste Mal, dass der seltsame kleine Mann sich so aufregte, aber etwas an Geschwindigkeit schien ihn zutiefst zu verärgern.


    »Schnelligkeit krank. Schnelligkeit schlecht.«


    Er wiederholte es ständig.


    Denk nicht an Schnelligkeit, ermahnte Bob sich selbst. Wenn du schnell triffst, wird es falsch. Nein, nein, nein. Langsam, sicher, geschmeidig. Geschmeidig ist schnell. Schnell ist nicht schnell. Schnell ist langsam. Geschmeidig ist schnell. Sei geschmeidig.


    »Der Mond in einem kalten Bach wie ein Spiegel.« Das war der merkwürdigste Spruch, aber Doshu kehrte immer wieder dazu zurück. Unverständlich, fast schon ein wenig niedlich, wie irgendeine schmalzige asiatische Weisheit aus einer alten Fernsehserie. Es wirkte zu mystisch, aber auf eine gekünstelte Art.


    Bob musste an Yoda aus Star Wars denken: »Tu es oder tu es nicht. Es gibt kein Versuchen.« So etwas in der Art. In Wahrheit war er wohl ein alberner alter Luke Skywalker auf einem fremden Planeten fernab der Heimat, der sich abmühte, die Poesie eines kleinen Zauberers zu durchschauen. Es funktionierte, wenn er daran glaubte, aber tief im Herzen konnte er das nicht. Er war ein US-Marine. Er glaubte an Befehl und Gehorsam, an Traditionen, daran, nie aufzugeben und seine Waffe penibel zu reinigen.


    Aber er begriff, dass das, was der kleine Derwisch ihm vermitteln wollte, eine Art Zen, Bushido oder etwas in dieser Art sein musste. Es ging nicht um die Handlungen, es ging um den Glauben. Man musste sich hingeben und vertrauen. Man musste sein Ich aufgeben, denn je mehr Ich man besaß, desto weniger Glauben besaß man und desto angreifbarer wurde man.


    Tage und Nächte gingen ineinander über. Nachdem er morgens die ersten Arbeiten im Freien erledigt hatte, bekam Bob die Sonne nicht mehr zu Gesicht. Er schlief etappenweise, wurde wieder geweckt und ins dojo geschleift, um dort Übungen zu absolvieren. Einige Kinder sahen zu und lachten. Sie fanden ihn überaus komisch, so groß, ungeschickt und schlaksig, wie er war. Manchmal lächelte sogar Doshu.


    Aber es schien doch, als finde er irgendwie zu einem Rhythmus. Die Bewegungen begannen, sich richtig anzufühlen, manchmal sogar gut. Je weniger er sich bemühte, desto besser wurde er. Vielleicht lag es daran, dass er so erschöpft war, dass es ihm egal war. Aber er lernte, geschmeidig zu sein.


    Doshu stand ihm gegenüber. Das bokken raste auf Bobs Gesicht zu und er war schnell genug, um zu parieren und das Schwert herunterzudrücken. Er sah drei mögliche Schritte vor sich: Er konnte vom kontrollierten Schwert des Gegners aus einen horizontalen Schnitt – migi yokogiri – anbringen, der Doshus Brust traf; er konnte sich einwärtsdrehen, so nahe an Doshu herantreten, dass dieser hilflos wäre, ausholen und ihm einen Stoß in die Brust versetzen, tsuki; oder er konnte zurückweichen, eine neue Haltung einnehmen und auf eine neue, größere Lücke in Doshus Verteidigung warten.


    Während er nachdachte, handelte Doshu. Er hatte sich umgedreht, war dem Druck der oberen Waffe entkommen, hatte einen Schritt zur Seite gemacht und ihn mit der Schwertspitze am Kehlkopf erwischt. Wären die Schwerter nicht aus Holz, sondern aus Stahl gewesen, hätte Bob jetzt am Boden gelegen und darum gekämpft, sein restliches Blut im Körper zu behalten. Aber dazu wäre er zu langsam gewesen.


    So ging es weiter; die Kampfhaltungen steigerten sich und Bob verstand sie allmählich. Er sah sie kommen, er begriff das Prinzip, erkannte die Verteidigungslücken – aber er schaffte es nie, sie rechtzeitig auszunutzen.


    »Fuck!«, fluchte er.


    »Der Mond in einem kalten Bach wie ein Spiegel«, erinnerte ihn sein Gegenüber.


    Bob versuchte sich stärker zu konzentrieren, aber es funktionierte nicht. Bei jedem Schlagabtausch trug er heftige Blessuren davon. Die Schläge mit dem Holzschwert erzeugten Schwellungen an Knochen und Gelenken. Sein Schweiß floss in Strömen. Seine Finger fühlten sich taub an. Wie lange ging das noch so weiter?


    Dann hörte es plötzlich auf.


    Doshu zog sich zurück und sah ihn an. Dann fällte er sein Urteil.


    »Erster Tag, acht Schnitte. Nicht schlecht. Zweiter Tag Schnittprobe, tameshigiri, nicht schlecht. Gestern Kämpfen, gut. Heute Kämpfen, nicht so gut. Nichts.«


    »Ich bin heute nicht gut drauf.«


    »Gibt kein ›heute nicht gut drauf‹. Kein Yakuza sagt: ›Du gut drauf heute? Okay, dann wir kämpfen.‹ Gibt nur jetzt.«


    »Ich versuch’s ja«, erwiderte Bob und wartete auf die passende Yoda-Antwort: Tu es oder tu es nicht. Es gibt kein Versuchen.


    Aber Doshu sagte: »Du nicht weißt genug. Jeder kann dich schlagen.«


    Bob wollte ihm entgegnen: Aber Sie haben doch gesagt, Schnelligkeit ist krank. Gewinnen wollen ist krank. Dann hielt er sich zurück. Warum soll ich ihm widersprechen?, dachte er. Er kennt sich mit diesem Scheiß aus. Ich nicht. Mir steht’s nicht zu, ihn auf Widersprüche hinzuweisen. Mach einfach mit.


    Er verbeugte sich demütig vor seinem Peiniger und erkannte sofort, dass dem Mann das gefiel. Bob setzte eine absolut ausdruckslose Miene auf. Ist nichts. Nichts ist. Nur Leere. Geh in die Leere. Existiere nicht. Nutze Denken, um dich dem Nicht-Denken anzunähern.


    »Du schlafen jetzt.«


    »Nein, mir geht’s gut. Ich kann weitermachen.«


    »Nein, schlafen. Müde, wund, enttäuscht, verwirrt. Keine Konzentration. Du jetzt schlafen. Du kommen, wenn du wach. Aber dann, du kämpfen.«


    »Kämpfen?«


    »Sicher. Ein Wettkampf. Aber du musst gewinnen.«


    »Ich werde gewinnen.«


    »Du musst gewinnen. Du nicht gewinnst, ich werfe dich raus. Ich kann dir nicht helfen. Du gehst weg. Swagger sowieso bald sterben, lohnt nicht zu helfen.«


    »Ich werde gewinnen«, beteuerte Bob, und er glaubte wirklich daran. Er mochte diese kleine Entwicklung. Es war eine Rückkehr zum Denken in Ursachen und Wirkungen. Ein Ende, ein Höhepunkt. Er würde kämpfen, er würde gewinnen, er würde weitermachen. Diese Entschlossenheit schenkte ihm ein gutes Gefühl.


    Doshu verbeugte sich. Bob erwiderte die Verbeugung und ging. Er betrat die Küche, wo eine überraschend nahrhafte Mahlzeit bereitstand, die er hungrig verschlang. Dann brachte ihn die alte Dame – er wusste nicht, ob sie Doshus Mutter, sein Dienstmädchen oder seine Schwester war, er hatte sie ihm nicht vorgestellt – in einen Raum, in dem er eine moderne Dusche fand. Sie ging, er zog sich aus und schwelgte in der Wärme des Wassers, fühlte, wie es seine geprellten Muskeln und schmerzenden, angeschwollenen Gelenke beruhigte. Nachdem er sich in ein Handtuch gewickelt hatte, ging er zu seiner Pritsche hinter der Küche. Jemand hatte einen Futon und ein sauberes Leinenbetttuch daraufgelegt. Überraschend bequem.


    Er wachte auf, als es hell wurde.


    Ich bin bereit, dachte er. Ich werde gewinnen.


    Er fand ein frisches Suspensorium, zog sich die gi-Hose und darüber die hakama-Hose an. Er wusste jetzt, wie man sie richtig schnürte, all die hübschen, kleinen Schleifen und Bändchen. Als er angezogen war, machte er 20 Minuten lang Stretching, um die Muskeln aufzuwärmen. Schließlich, als er entspannt und aufgelockert war, schlüpfte er in die gi-Jacke, schnürte den Gürtel fest und ging zum dojo.


    Doshu wartete bereits, ebenso wie sein Gegner.


    »Du musst gewinnen«, sagte Doshu. »Keine Gnade, kein Zögern, kein Zweifel. Gib alles. Werde Leere.«


    »Ich …«, begann Bob, aber er brach ab, als er seinen Gegner sah.


    Es war nicht nur, dass der Feind etwa 1,20 Meter groß und ungefähr zehn Jahre alt war. Es war noch schlimmer. Vor ihm stand ein Mädchen.

  


  
    25 — Die fließende Welt


    Nick knöpfte sich die Clubs vor. Die Oberstadt, die Innenstadt, die Randgebiete. Er ging in die schicken Glas-und-Chrom-Läden in der Ginza, dem gehobenen Vergnügungsviertel Tokios. Das kostete ihn ein Vermögen, weil die Ginza vielleicht das teuerste Pflaster der Welt war. Aber er hatte gerade ein Kilo puren marokkanischen Schnee an eine kleine Zweigstelle der Yaks verkauft. Daher lagerte ein dickes Bündel Geld in der Schublade und es machte ihm nichts aus, es in Umlauf zu setzen, da er sich auf der Suche nach einem Knüller befand, der sein Blatt überall ins Gespräch brachte.


    Und es würde wirklich ein Knüller sein: Kondo Isami, der legendäre Yakuza-Killer, ein Mann der Mysterien und des Blutes, arbeitete für einen neuen, großen Boss an einem neuen, großen Plan. Damit schaffte Nick den Durchbruch. Gott, er liebte diese dreckige Stadt.


    Aber in der Ginza hatte er kein Glück. Er nahm sich das Schwulenviertel der Stadt vor, Shinjuku ni-chome, davon ausgehend, dass einige von den Yaks schwul waren oder an beiden Ufern fischten. Vielleicht schlichen sie sich hierher, um zu relaxen, es zu treiben und die Aufschlitzerei für eine Weile zu vergessen, die so untrennbar zu ihrem Job gehörte. Möglicherweise wären sie entspannt genug, dass sie nach ein paar Litern Sake etwas an einen Stricher ausplauderten, der es wiederum Nick verriet. Er nahm sich das Ace, das Kinswomyn, das Kinsmen und das Advocate vor.


    Aber nein. Die Schwulen redeten nicht – und wenn doch, dann zumindest nicht mit ihm, einem Hetero mit blonden Haaren und zu viel Geld.


    Auch in Akasaka hatte er kein Glück – einem weiteren hell erleuchteten Netz aus Straßen, das voller Bars, Clubs, Läden und vor allem Soaplands steckte: schlüpfrigen Palästen der Hygiene und der Blowjobs, nicht ganz so gehoben wie die Ginza. Eine Menge offener Münder, aber keiner davon redete.


    Er versuchte es bei Türstehern, Barkeepern, Hostessen, Jazzmusikern, Rockern, Cops, Dealern und ein paar Yaks der niederen Ränge. Leuten, die er kannte oder die ihn kannten. Beim Besuch all dieser Läden gab er viel Geld aus: Cavern Club, Crocodile, Fukuriki Ichiza, Gaspanic Bar, Geronimo Shot Bar, Ichimon, Hobgoblin Tokyo, Shinjuku Pit Inn, Ruby Room, Nanbantei, Milk, Maniac Love, Warrior Celt, Xanadu und Yellow. Er beschaffte sich Namen und Orte von Leuten und wandte sich damit an andere Leute an anderen Orten. Aber für gewöhnlich bekam er immer wieder dieselbe Warnung zu hören, egal in welchem Stadtteil.


    »Baby, über den Kerl willst du keine Fragen stellen. Mit dem ist nicht zu spaßen. Wenn er das mitkriegt, kommt er nachts bei dir vorbei und verarbeitet dich zu Hackfleisch.«


    »Schon verstanden. Ich hab da nur so ’ne Kleinigkeit aufgeschnappt, über die ich gern mehr erfahren will.«


    »Das geht nach hinten los, Yamamoto-san. Du wirst für den Ruhm des Tokyo Flash sterben. Willst du das wirklich?«


    »Danke, Kumpel.«


    »Viel Glück, Mann.«


    Er versuchte es in Nishi Azabu, Roppongi, Harajuku und Shibuya Center Gai, sogar in Ebisu, das bei Auswanderern als beliebt galt. Aber es war beinahe unvorstellbar, dass ein gaijin irgendetwas mitbekam, bevor es ein Japaner erfuhr.


    Nein, nein, nein, nichts. Stattdessen hörte er ein Yakuza-Gerücht, das nichts mit seiner Angelegenheit zu tun hatte. Aber es war in aller Munde und er hörte es an einem Dutzend verschiedener Orte. Bei diesem Yak-Gerede ging es um Pornos. Die Leute von Imperial hatten einen einflussreichen Kontaktmann in Amerika gefunden und bereiteten einen Deal vor. Es sah so aus, als bekämen sie westliche Stars für ihre Produktlinien: blonde Mädchen. Eine vielversprechende Aussicht, falls sie Importlizenzen ergatterten. Jeder, der amerikanische Produkte nach Japan brachte, machte ein Vermögen damit und die Gier der Japaner nach weißen Frauen war bestens bekannt.


    Und falls man weiße Frauen dazu bringen konnte, die japanischen Vorlieben zu bedienen – bukkake, Fummeln in der U-Bahn, Nasenringe, Bondage, Urinfantasien, Vergewaltigung, Lehrerinnen, Flugbegleiterinnen, Sekretärinnen –, winkten enorme Profite. Aber bis jetzt war es noch niemandem gelungen, das Verbot ausländischer Produkte auszuhebeln. Niemand verfügte über den nötigen Einfluss, sie durch den Zoll zu bringen. Ein einzelner Mann stand dem entgegen.


    Miwa, der als ›der Shogun‹ bezeichnet wurde, weil er als Chefdenker von Shogunate AV galt, war für seine grimmige Entschlossenheit bekannt, japanische Pornos japanisch zu halten. Der Shogun arbeitete hart, um die Gesetze wasserdicht zu machen, sodass ein amerikanisches Unternehmen, das versuchte, in Japan Fuß zu fassen, sehr schnell rechtliche Probleme bekam und von der Polizei belästigt wurde. Es war so gut wie sicher, dass er ein nationalistischer Spinner war – wie so viele Yaks mit Verbindungen zur Geschäftswelt und viele Geschäftsleute mit Verbindungen zu den Yaks.


    Der Shogun war der Kopf der AJVS, der All Japan Video Society, des Berufsverbands, der die Interessen der großen Pornoindustrie vertrat und mit der Administrative Commissionof Motion Picture Codes and Ethics zusammenarbeitete. Diese war theoretisch für die Regulierung der Pornoindustrie zuständig, obwohl sie zunehmend den Eindruck erweckte, eine Tochtergesellschaft der AJVS zu sein, da sie gleiche Interessen verfolgte oder schlicht und einfach bestechlich war.


    Als Schlüssel zur Macht des Shogun galt seine Präsidentschaft bei der AJVS, die ihn zur einflussreichsten Person in der Administrative Commission machte. Damit bekleidete er faktisch den Rang des Königs der Pornowelt. Wenn er ihn verlor, verlor er alles. Und seine Amtszeit bei der AJVS lief ab. Gerüchten zufolge wurden zum ersten Mal seit Jahren Bestechungsgelder an die anderen Führungskräfte der Pornostudios verteilt – es gab Hunderte –, um eine Wiederwahl des Shogun zu verhindern.


    Für den Fall, dass der Hauptkonkurrent Imperial die AJVS übernahm, übernahmen sie auch die Administrative Commission. Sie könnten Wirtschaftsbeziehungen mit den Amerikanern knüpfen. So reich und mächtig Miwa auch sein mochte – was wollte er gegen einen riesigen Tsunami aus amerikanischem Kapital ausrichten, gegen die Gier nach der unglaublichen Flexibilität der klassischen japanischen Muschi? Er hasste die Amerikaner. Es ging über das Rationale hinaus, war etwas Kulturelles: Ihre Erzeugnisse waren uninteressant, ideenlos, zeugten von einer Gesellschaft der Dekadenz und Verweichlichung. »Haltet die japanische Pornografie japanisch!«, verlangte der Shogun.


    Die Kerle sprachen von nichts anderem mehr. Es war, als stünde ein Krieg bevor, und vielleicht traf das wirklich zu, denn sowohl Imperial als auch Shogunate AV verfügten über mächtige Sponsoren. Vielleicht färbten sich die Straßen bald rot von Blut, wenn die zwei Pornogiganten um die Vorherrschaft und ihren Einfluss auf die Zukunft kämpften.


    »Nee. Die Pornoleute haben zwar Yak-Geld in der Tasche und Einfluss bei den Yaks, aber die greifen nicht gern zu den Schwertern. Eher verklagen oder ruinieren die sich gegenseitig mit aus der Luft gegriffenen Gerüchten. Die töten nie. Dafür kriegen die zu viele Muschis. Wenn man viele Muschis kriegt, sieht man keinen Sinn drin, jemandem den Kopf abzuhacken, vor allem, wenn’s einen selber den Kopf kosten könnte.«


    »Und falls Kondo sich mit einer dieser Firmen verbündet, nur so als Drohung, als Hinweis auf möglichen künftigen Ärger?«, fragte Nick seinen Informanten, einen Ermittler der Abteilung für Organisiertes Verbrechen.


    »Über so einen Scheiß ist er hinaus. Seine Sache sind elegante, perfekte Morde. Er trifft sich nicht in abgelegenen Gassen mit Gangstern und hackt Köpfe ab wie ein Wilder. Das wäre zu gewöhnlich. Er sucht sich seine Jobs frei aus. Mit Pornos gäbe er sich niemals ab. Er ist einer von der alten Schule. Wie diese ganzen Verklemmten, die Miwa dafür hassen, dass er mit Muschis Millionen verdient.«


    »Klar«, sagte Nick. Er schob ihm zehn 10.000-Yen-Scheine hin.


    »Wow«, staunte der Polizist. »Hübsches Trinkgeld. Sie erzählen doch keinem, dass ich mit Ihnen geredet habe?«


    »Garantiert nicht. Und Sie erzählen keinem, dass ich mit Ihnen gesprochen habe, oder?«


    »Glauben Sie, ich will meine letzten acht Sekunden damit verbringen, in einem Hinterhof zu verbluten?«


    Schließlich blieb nur noch Kabukicho übrig. Nick war dort wohlbekannt, wodurch er sich etwas angreifbar fühlte. Aber er hatte keine Wahl. Er wusste, dass es gefährlich war. Kabukicho gehörte Otani – und nach allem, was er wusste, bestand eine Verbindung zwischen Kondo und Otani. In Kabukicho waren die Informationswege kurz; jede Frage, die er hier stellte, wurde zeitnah an die falschen Leute weitergeleitet.


    Er musste jemanden anheuern, der für ihn die Fragen stellte, jemanden von außerhalb, damit nicht bekannt wurde, dass es sich bei dem neugierigen Fragensteller um Nick Yamamoto vom Tokyo Flash handelte, den Clark Kent der Tokioter Boulevardpresse.


    Aber er konnte nicht widerstehen. Er besaß das Reporter-Gen. Ein eleganter Schreiber war er nicht gerade, er strebte auch nicht nach Macht, Ruhm oder Geld – er wollte einfach etwas früher etwas mehr wissen als andere. Das war sein Antrieb. Davon wurde man richtig high – es gab einem einen stärkeren Kick als Schnee. Deshalb hatte er es auch geschafft, dem Schnee den Rücken zu kehren, obwohl er sich damit immer noch den einen oder anderen Dollar verdiente – um etwas als Erster zu erfahren. Dieser Moment, wenn man wusste, was noch kein anderer wusste. Gott, was für ein Rausch!


    Er fing ganz beiläufig an, bei Leuten, von denen er wusste, dass sie weit unten in der Rangordnung standen und wahrscheinlich keinen direkten Draht nach oben besaßen.


    »Ist gerade irgendwas los? Ich denke da an so ’ne Art Neuaufstellung. Ein bestimmter Typ, der sich für Otani um heikle Sachen gekümmert hat, arbeitet jetzt mit jemand anders zusammen, jemand Großem, vielleicht einem von außerhalb. Hast du was gehört?«


    »Schätze, ich weiß, wen du meinst, aber über den sprech ich nie. Das ist ungesund. Der schneidet mir sonst den Arm ab und lässt mich meine Tattoos fressen.«


    Er ging überallhin: Queen Bee, der Sadomaso-Club, Mysteria Purity, Le Grand Bleu, MoMo Iro. Er unterhielt sich mit allen: Huren, Künstlern, Transen, Schlägern, Türstehern, Ritzern, vereinzelten Chinesen, Koreanern, Afrikanern, Imitatoren, Taschendieben. Überall dasselbe Ergebnis.


    Nichts. Nichts.


    Dieses Nichts zog ihn magisch an. Für gewöhnlich gab es irgendetwas, aber das Gerede über die bevorstehende Wahl des AJVS-Präsidenten und ihre Bedeutung für die Konkurrenzsituation zwischen Imperial und Shogunate AV übertönte alles andere. Es war, als ob jemand einen Amboss benutzte, um die Decke über den Klatsch in Kabukicho zu halten. Aber schließlich … oh, es war so klein. Es war fast nichts. Wie ein feines Haar oder ein Blatt im Wind.


    Er erfuhr in einem kleinen Club davon, in dem Fremde keinen Zutritt hatten. Es war so spät, dass es schon wieder früh war. Hier trank man Scotch, lauschte dem Blues bei passendem Licht und Rauch schwängerte die Luft. Man konnte kaum bis zur anderen Seite des Raums sehen. Nick kippte noch einen Scotch mit Wasser, wandte sich dem Barkeeper zu und sagte: »Noch einen für mich und einen für Dad hier.«


    Dad war ein Türsteher des Prin Prin, eines Prestigeclubs, der die Fantasien männlicher Japaner bediente: Schüler und Lehrerin, Flugbegleiterinnen, Office Ladys, Kimono. Es gab sogar einen nachgebauten U-Bahn-Waggon für diejenigen, die aufs Betatschen standen. Aber selbst in diesem wahr gewordenen feuchten Traum gab es manchmal Streit, weshalb man einen flinken, kräftigen Kerl mit harten Händen brauchte. Als Dads Spezialität galt der ›Sanfte Schlag‹, mit dem er den allzu Überschwänglichen mit einem wuchtigen Hieb in die Magengegend den Wind aus den Segeln nahm. Das hinterließ keine Narben oder Prellungen, nur ein äußerst unangenehmes Gefühl.


    »Was ich dir jetzt sage, hast du nicht von mir gehört«, betonte der sanfte Schläger.


    »Ja, ja, ja.«


    »Schwör’s bei Gott. Nicht von mir.«


    »Ich schwör’s doppelt und dreifach.«


    »Ich hab da ’ne Schlampe. Sie ist Halbkoreanerin, überwacht eine Schicht in einem der Handjob-Läden. Zähes, kleines Luder. Hübsch, aber tough.«


    »Ja.«


    »Sie sagte, dass alle koreanischen Sexarbeiterinnen nervös sind, weil eine von ihnen vor ein paar Monaten verschwunden ist.«


    »Davon hab ich gar nichts mitbekommen.«


    »Das ist es ja: Das solltest du auch nicht. Sie war einfach von einem Tag auf den anderen weg. Aber meine Freundin weiß was, das keiner sonst weiß, und sie ist erst drauf gekommen, nachdem sie ein bisschen nachgedacht hat. Sie sah am nächsten Morgen auf dem Weg zur Arbeit einen Kerl namens Nii, so einen kleinen Gangster, der es irgendwie in eine gute Crew geschafft hat und nicht länger auf der Straße rumhängt …«


    »Nii.«


    »Nii. Sie hat ihn aus ’ner Bar rausstolpern sehen, in der er anscheinend stundenlang gewesen ist. Er geht in ’ne Seitengasse und kotzt sich die Gedärme raus. Nur noch am Kotzen. Sie schwört, als er sich gebückt hat, hat sich seine Jacke geöffnet und die untere Hälfte von seinem weißen Hemd war voller Blut.«


    »Gott.«


    »Als ob er einen in Stücke gehackt hätte. Also, wen hat Nii zerhackt? Die Frau? Warum sollte er eine unwichtige koreanische Hure umbringen und verschwinden lassen?«


    »Vielleicht hat er einfach ’ne Schraube locker. Jack-the-Ripper-mäßig, du weißt schon. Oder es liegt an Kabukicho. Dann und wann geht eben ’ne Hure verloren. Das Leben läuft einfach weiter. Kein Grund zum Heulen.«


    »Klar. Aber an der Sache ist was merkwürdig. Die Sache war irgendwie vorbereitet worden, darüber haben die koreanischen Mädchen noch wochenlang gesprochen. Ihr Boss hat sie so lange bleiben lassen, dass sie nicht mit den anderen zur Shinjuku-Station gehen konnte. Sie ist später gegangen, allein, und irgendwo auf dem Weg zur Station, früh am Morgen, muss sie jemandem begegnet sein und ist einfach von der Bildfläche verschwunden. Das mit Nii lässt drauf schließen, dass sie aufgeschlitzt wurde.«


    »Hmmm. Muss aber nicht unbedingt die Acht-Neun-Drei-Bruderschaft gewesen sein.«


    »Doch. Weil die Sache geplant war. Jemand mit Einfluss hat das so eingefädelt, dass dieses Mädchen von den anderen isoliert wurde – für eine bestimmte Zeit festgehalten, dann freigelassen, dann im Geheimen zerhackt und in Stücke geschnitten. Keine Cops, keine Zeugen. Es wurde an alles gedacht. Und der arme Nii musste hinterher sauber machen. Er allein hätte nicht die Möglichkeiten gehabt, das durchzuziehen. Er ist ein Nichts, ein Diener, eine Putzkraft. Aber er arbeitet für jemanden, der Macht besitzt, und für jemanden, der gern schneidet.«


    Nick konnte es nicht leugnen: sicher, durchaus denkbar.


    Nii musste für Kondo arbeiten. Kondo wollte schneiden. Und das alles wurde von Boss Otani arrangiert. Aber warum?


    »Erinnerst du dich noch an das Datum?«


    »Nur dass es direkt nach dem Feuer gewesen ist, bei dem dieser Soldatenheld und seine Familie verbrannt sind. Weißt du noch? Gott, war das traurig.«


    »Ja, war es«, bestätigte Nick.


    Aber sein Verstand lief bereits auf Hochtouren. Kondo hatte jemanden aufgeschlitzt und Nii hatte ihm dabei geholfen. Nii war einer von Kondos Leuten. Wenn er herausfinden wollte, was Kondo vorhatte, musste er herausfinden, was Nii vorhatte.


    Die Polizeiakte war leicht zu bekommen. Nii, Takashi ›Joe‹. Vom Foto blickte ihm ein kompaktes Gesicht unter langen Haaren im Beatles-Stil entgegen. Glanzlose Augen ließen auf einen Mangel an Intelligenz und Zielstrebigkeit schließen. Die Aufnahme war entstanden, als Nii 18 Jahre alt gewesen war – alt genug für seine erste Verhaftung. Sein Vorstrafenregister fiel beeindruckend aus, aber nicht außergewöhnlich: Einbruch, Haftstrafe in der Jugendstrafanstalt, Körperverletzung, Raub, Tragen eines wakizashi – ein umherstreunender Bengel, der in den Gassen von Kabukicho dem Nervenkitzel und dem eigenen Tod nachjagte.


    Er hatte einer Straßengang angehört, die sich ›Diamond Backs‹ nannte. Unter anderem bedeutete das, dass er wahrscheinlich Tattoos von Diamanten auf dem Rücken trug. Mit seinen Freunden hatte er für ein wenig Unruhe gesorgt. Schließlich war er für zwei Jahre in den Knast gewandert, nachdem er einen Ladenbesitzer halb totgeprügelt hatte. Ganz offenkundig ein Kerl, der die Aufmerksamkeit der Yaks auf sich lenken wollte, zunächst ohne Erfolg. Aber vor zwei Jahren war er dann … verschwunden.


    Hatte Herr Nii sich etwa gewandelt und war zu einem vorbildlichen Bürger geworden? Verkaufte er jetzt Lebensversicherungen, Popeye-Hähnchen, Nikes, Pornos? Das schien nicht sehr wahrscheinlich. Viel wahrscheinlicher schien, dass er den Anschluss gefunden hatte, von dem er immer geträumt hatte – dass sich jemand seiner angenommen, ihn herausgeputzt, neu ausgestattet und ihm einen vernünftigen Haarschnitt verpasst hatte. Er trug jetzt einen Anzug sowie ein Paar teure, spitze, schwarze italienische Schuhe. Er hatte gelernt, wie man eine Krawatte band und sich die Nägel schnitt. Er bewegte sich jetzt diskret und unsichtbar durch die Welt der Yakuza-Verbrecher. Er wurde gewalttätig, wenn es nötig war, aber nicht länger in Form von impulsiver, sinnloser Gewalt oder spontanen Wutausbrüchen. Nein, die Gewalt fand jetzt kontrolliert statt und wurde von einem deutlich weiseren Boss angeordnet.


    Nii? Hast du Nii gesehen? Was von Nii gehört? Wo hängt Nii jetzt rum? Erinnerst du dich noch an Nii? Dieser Junge, der immer in Schwierigkeiten gerät, war mal bei den Diamond Backs.


    Witzig, dass du die Backs erwähnst, ich glaub nämlich, der neue Türsteher vom Milk war ’ne Zeit lang bei denen. Nii? Oh, ja, Nii. Der war ganz okay, schätz ich. Keine Ahnung, was aus ihm geworden ist. Nicht dass man den unbedingt bemerkt. Man könnte sagen, der war ein Durchschnittstyp, hatte nichts an sich, was besonders auffiel. Oh, eins weiß ich noch, ja, er ist immer in eine Bar namens Celtic Warrior gegangen. Hatte schon immer ’ne Vorliebe für Samurai. Er hat sich wohl selbst als den letzten aller Toshiro Mifunes gesehen. Japp, Celtic Warrior, die ist in Nishi Abazu.


    Und so kam es dazu, dass Nick an einem Donnerstagabend im Celtic Warrior allein an der Bar saß. Er klammerte sich an einem Glas gestrecktem Bourbon fest, hatte Kopfschmerzen und kämpfte dagegen an, den Verstand zu verlieren, während eine schlechte, gemischtrassige Gothic-Band keltische Kriegsmelodien mit starken japanischen Einflüssen zum Besten gab. Ein unbeschreiblicher Angriff auf die Trommelfelle, kaum zu ertragen. Der Laden war mit dem üblichen Plastikscheiß vollgestopft, Schilde und diese lächerlichen Ritterschwerter aus dem Westen, wie Könige sie benutzt hatten, hingen über Kreuz. Überall große Dreiecke aus falschem Metall, so ein Mist aus Der eiserne Ritter von Falworth, Hollywood-Attrappen aus Plastik. An den Wänden hingen auch einige Elch- und Hirschköpfe und hinter der Bar gab es sogar ein Buntglasfenster. Ziemlich Camelot – die japanische Version der amerikanischen Fassung einer Geschichte, die es von Anfang an mit der Wahrheit nicht so genau nahm.


    Da sah er Nii.


    Er wäre so leicht zu übersehen gewesen. Nur das Mürrische in den Augen, der Mangel an Dynamik erregte Nicks Aufmerksamkeit. Der Kerl war um einiges kräftiger geworden, auch sauberer. Ein ordentlicher Bürstenschnitt, etwa drei bis vier Zentimeter lang, mit Gel gestylt, ein weißes Hemd, dunkler Anzug, Krawatte. Man hätte ihn für einen beliebigen Angestellten halten können, hätte sich der Kragen des Jacketts nicht so perfekt um den breiten Hals geschmiegt, wäre der Anzug nicht voller hauchzarter Tupfer gewesen und hätte er nicht geglänzt. Die Bundfalten der Hose wirkten wie mit dem Rasiermesser gezogen und der Stoff bewegte sich so fließend, wie es nur die besten Seidenstoffe konnten. Dazu noch die schwarzen Schuhe, die so gewöhnlich wirkten, tatsächlich aber extrem teure, britische Oxfords waren, die sonst nur Vorstandsvorsitzende, Botschafter und mächtige Anwälte kauften. Er trug gut 6000 Dollar am Leib, versuchte aber, sie wie 400 Dollar aussehen zu lassen.


    Sein ganzes Auftreten war fein, gelassen, amüsiert, selbstbewusst. Hatte er es nicht weit gebracht? Und seine neue, königliche Haltung stand ihm gut. Nick beobachtete, wie zuvorkommend das Personal ihn bediente und wie großzügig – aber ruhig – er reagierte. Er musste ein glücklicher Mann sein: guter Job, eine Menge Geld zum Ausgeben und es ging immer weiter aufwärts für ihn.


    Nick behielt ihn den ganzen Abend über im Auge. Gelegentlich kam ein Bandmitglied zu Nii und machte ihm seine Aufwartung, manchmal auch Mitarbeiter. Auch andere suchten seine Gesellschaft, einige davon wurden mit einem Lächeln oder einer Berührung belohnt. Darunter auch Mädchen. Sie schienen von ihm magisch angezogen zu werden – dieses Gangster-Image machte sie richtig wild.


    Nachdem er eine Weile seinen neuen Status genossen hatte, sprach Nii mit einer jungen Frau – die am kindlichsten wirkende Frau dort, wie Nick feststellte. Sie trottete davon, um ihren Mantel zu holen und ihren Freunden anzukündigen, dass sie nicht mit ihnen nach Hause gehen würde. Dann verließen die beiden Händchen haltend die Bar. Nick ließ eine lange Minute verstreichen, bevor er einen großzügigen Betrag in Yen auf den Tresen legte und ihnen folgte.


    Er beschattete sie für eine Weile von der anderen Straßenseite. Schließlich führte Nii sein kleines Date in ein schickes Apartmentgebäude und zog sich mit ihr in eins der oberen Stockwerke zurück. Nick lief schnell über die Straße und platzierte sich ein Stück seitlich, sodass er zwei Seiten des Gebäudes im Blick hatte. Er betete, dass die Wohnung von Sir Lancelot Nii auf einer dieser Seiten lag. Tatsächlich wurde nach ein paar Minuten das Licht im 14. Stock eingeschaltet. Nick zählte die Fenster, um festzustellen, wie weit das Apartment von der Ecke entfernt lag, damit er am nächsten Tag hineingehen konnte.


    Er traf früh dort ein und trug eine dunkle Perücke, damit die Welt nicht erfuhr, dass ein blonder Mann, der zu alt für blondes Haar war, einen bekannten Yakuza-Killer ausspionierte.


    Es dauerte nicht lang. Ein Mercedes fuhr vor, eine schwarze S-Klasse-Limousine. Nii, ordentlich gekleidet und auf dem Weg zur Arbeit, und das Mädchen, das aussah, als hätte sie sich das Hirn rausgefickt und sich hinterher nicht mehr gekämmt, stiegen ein und der Wagen fuhr los.


    Nick verspürte einen gewissen Nervenkitzel. Saß Kondo in diesem Auto? Eher unwahrscheinlich, dass er seine eigene Crew abholte. Wahrscheinlicher war, dass er einen Limo-Service engagiert hatte, um die Kerle einzusammeln und dorthin zu bringen, wo sie an diesem Tag gebraucht wurden.


    Nick überquerte die Straße, betrat das Foyer und zeigte dem Pförtner einen Ausweis. Es war ein ziemlich beeindruckendes Dokument, demzufolge er Repräsentant des parlamentarischen Haushaltsausschusses war. Vollkommen echt, was den Namen des ursprünglichen Besitzers betraf. Ein Experte für Fälschungen aus Kabukicho hatte es mit Nicks Foto versehen.


    »Ich nehme Aussagen zu einem Immobilienbetrug auf«, sagte Nick. »Herr Ono.« Das war der erste Name, den er über das Telefonverzeichnis mit dieser Adresse in Verbindung gebracht hatte.


    »Ich werde ihn anrufen und über Ihr Kommen informieren.«


    »Nicht wenn Sie Ihren Job behalten wollen.«


    »Sehr wohl, mein Herr.«


    »Und Sie werden auch nicht dem Hausdiener Bescheid geben. Ich weiß, wie das in solchen Häusern läuft. Sie rufen den Hausdiener, geben ihm Geld und er kommt vor mir bei Ono an. Ono hat genug Zeit, belastende Dokumente zu vernichten. Ono drückt dem Hausjungen im Gegenzug einen Batzen Geld in die Hand, den er mit Ihnen teilt. Ich bin nicht blöd.«


    »Mein Herr, Joji ist im 13. Stock; er wird sich nicht einmischen.«


    »Sie sorgen dafür, dass er im 13. bleibt.«


    »Ja, mein Herr.«


    Nick wusste, dass Ono im 16. Stock wohnte, also nahm er den Aufzug in diese Etage, stieg aus und nahm die Treppe hinunter in den 14. Stock. Schnell suchte er die Tür zu Niis Wohnung und ging dann weiter hinunter in den 13. Stock. Dort fand er den Hausdiener, einen abgestumpft wirkenden Koreaner, der gerade Pause machte und in einer Abstellkammer eine Zigarette rauchte.


    »Ah, da sind Sie ja, Joji. Verdammt noch mal, das passiert mir zweimal pro Woche. Ich hab mich aus meinem Apartment ausgesperrt. Können Sie mich reinlassen?«


    Mit ausdruckslosem Blick starrte Joji ihn an, um ihn einzuordnen.


    »Ich bin’s, Nii aus 1504. Kommen Sie schon, Joji, ich bin spät dran.«


    Joji zögerte, aber nur, weil er Geld wollte. Nick schob ihm einen 5000-Yen-Schein zu und sie gingen nach oben. Joji benutzte den Generalschlüssel und zog sich sofort zurück, um seine Zigarette in Ruhe zu Ende zu rauchen.


    Jetzt stand Nick allein im Apartment. Alles sehr schick. Hatte Nii etwa einen Inneneinrichter beauftragt? Die Wohnung war so eingerichtet, wie man es von einem modernen Yakuza erwartete, ohne Schnörkel und Kitsch. Keine Bücher, aber eine ganze Wand wurde von einem Soundsystem eingenommen und im Regal stand so gut wie jede westliche Rock- oder Rap-CD, die es aktuell auf dem Markt gab. Dazu ein oder zwei Regalbretter mit den Lehrerinnenpornos von Shogun AV und – na so was, böse, böse – sogar ein paar Schwarzmarktprodukte mit kleinen Mädchen.


    Nii, du hast eine kranke Fantasie.


    Außerdem befand sich in der Wohnung natürlich ein Fernseher, so groß, dass ein Flugzeug darauf hätte landen können.


    Während er durch das Apartment streifte, hakte Nick die Klischees ab: Möbel aus schwarzem Leder und Chrom, hier und da mit etwas modernistischem Schnickschnack versehen, nichtssagende Kristallskulpturen, ein grauenhaftes und daher garantiert unbezahlbares modernes Kunstwerk an der großen Wand.


    Ein anderer Raum diente als Fitnesspalast, was Niis veränderten Körperbau erklärte. Zur Hälfte war das Zimmer ein dojo. Ein Wandhalter enthielt einige Schwerter, manche aus Holz, andere aus Stahl für Schnittproben. In der Ecke lag ein Stapel tatami-Matten.


    Das Schlafzimmer erfüllte auf ganz eigene Art sämtliche Klischees: Ein Spiegel an der Decke reflektierte das verwüstete Bett, das durchnässt, zerknüllt und mitgenommen aussah. Überall Flecken und Schweißgeruch. Mit weichem Schaum gefütterte Handschellen hingen am Bettpfosten und ließen ahnen, was sich in der vergangenen Nacht abgespielt hatte. Am unteren Ende der Matratze fand sich außerdem ein zusammengerolltes Seil, also hatte Nii die Kleine wohl auch gefesselt. Er musste diese typisch japanische Vorliebe für gute, feste Knoten haben. Als Aphrodisiakum mussten die Formen des schönen, jungen Mädchens, das hilflos gefesselt vor ihm gelegen hatte, bei Nii Wunder gewirkt haben: Drei weggeworfene, halb volle Kondome lagen wie zerdrückte Schlangen auf dem Holzboden. Nick dachte: Man müsste noch mal 25 sein.


    Dann der Wandschrank: drei schwarze Seidenanzüge, jeder mit dem protzigen Label eines italienischen Schneiders versehen, drei Paare schwarzer Oxfords, 20 Paare fast neuer Nikes und ein Stapel säuberlich gebügelter und gefalteter weißer Seidenhemden.


    Nick setzte sich an den Schreibtisch und durchforstete ihn sorgfältig. In einer Schublade fand er eine Sammlung Sportmagazine, in einer anderen Kontoauszüge, die zeigten, dass der Kerl in der Tat sehr gut verdiente. Und Rechnungen: hauptsächlich für die Reinigung, die Miete und … so, so, so, das sieht doch interessant aus.


    Eine Reihe von Zeichnungen. Die erste unbeholfen und amateurhaft. Sie zeigte drei Diamanten. In der zweiten wurden die Diamanten von besseren Entwürfen überlagert; die neuen Umrisse verdeckten die Unausgereiftheit der ursprünglichen Fassung. Im dritten Bild hatten die meisterhaft gezeichneten Bilder den Sieg errungen und von den Diamanten blieb keine Spur mehr übrig. Eine Art Designentwurf, signiert mit dem Namen des Mitarbeiters eines Tattoo-Studios in Shinjuku: Big Ozu.


    Nick hatte für sein Blatt einmal eine Story über Big Ozu geschrieben, den Lieblings-Tattookünstler der Yakuza. Dieser Kerl war der richtige Mann für Schlangenschuppen, Imitationen von Kuniyoshi-Gesichtern, Löwen, Tiger und Bären, außerdem Fächer, Schriftrollen, Bambus und Kanji, alles populäre Yakuza-Motive. Er tätowierte noch auf die traditionelle Art: nicht mit der elektrischen Nadel, sondern mit einem Bambussplitter, was langsamer und schmerzhafter war. Jetzt, wo er die Taschen voller Geld hatte, hatte Nii Ozu also beauftragt, ein Design zu entwerfen, das seine Herkunft aus einer schäbigen Straßengang verschleierte – als ob sich so seine schmutzige Vergangenheit auslöschen ließ.


    Der große Kerl war Nick einen Gefallen schuldig, denn sein Artikel hatte dafür gesorgt, dass Ozu jede Menge neuer Kunden bekam, darunter etliche Filmstars und Rocksänger. Außerdem wusste er, dass Männer ihren Tätowierern Sachen erzählten, die sie ihren Frauen, Huren, Psychiatern und besten Kumpels verheimlichten.

  


  
    26 — Kata


    »Ich werde kein Kind schlagen«, sagte Bob.


    »Wahrscheinlich wahr. Aber sie dich schlagen, oft«, gab Doshu zurück. Er sprach kurz mit dem Mädchen, das daraufhin begann, sorgfältig die Kendo-Rüstung anzulegen.


    »Das interessant«, wandte er sich wieder an Bob. »Meine Schülerin Sueko. Sie wird sicher sein vor deinen Schlägen und bewaffnet mit einem bokken. Weil sie klein, bokken lang. Wenn sie trifft, du viel Schmerz. Du trägst keine Rüstung. Andererseits, mit einem shinai, sogar deine stärksten Schläge werden ihr nichts ausmachen, das heißt, wenn du überhaupt schaffst, sie zu treffen. Außerdem, weil du groß, shinai kurz. Aber du musst sie besiegen.«


    »Sir, Sie verstehen nicht. Ich kann kein Kind schlagen.«


    »Nicht schauen und Form sehen. Sieh, was nah ist, als fern an und als fern, was nah.«


    Bob schmetterte das shinai auf den Boden.


    »Nein, Sir. Mein Vater ist als Kind von seinem Vater fürchterlich verprügelt worden. Mich hat er nie geschlagen und er hat mir beigebracht, dass man keine Kinder schlägt.«


    »Dann musst du gehen.« Doshu zeigte auf die Tür. »Du weißt noch nicht genug. Dein Geist ist zu weich. Du wirst bald sterben, wenn du bleibst. Geh zurück nach Amerika, trink und iss und vergiss. Du bist kein Schwertmann. Du wirst nie Schwertmann sein.«


    Bob begriff jetzt, wie clever Doshu ihn manipuliert hatte. Der Mann hatte ihn in eine Situation manövriert, in der seine Kraft und Geschwindigkeit bedeutungslos waren. Er konnte sie nicht gegen ein Kind einsetzen, selbst wenn er wollte. Etwas tief in seinem Inneren hielt ihn davon ab. Andererseits musste er gewinnen. Wenn er nicht gewann, hatte er versagt. Dann konnte er kein Schwertmann sein.


    Also, wie schaffte er es, trotzdem zu gewinnen? Er musste eine Möglichkeit finden, mit Rücksicht zu kämpfen. Er musste ihre Bewegungen erahnen, sich auf einem höheren Niveau als je zuvor bewegen und parieren. Wenn er eine Gelegenheit zum Angriff fand, musste er sie nutzen, dabei aber bewusst alles vermeiden, was ihn zum Mann machte – seine Stärke und Schnelligkeit. Er musste die Kontrolle über sein Unterbewusstsein gewinnen und es dazu bringen, ihm eine Geschmeidigkeit zu verleihen, die er nicht besaß; eine Schnelligkeit, die niemand hatte. Er saß in der Falle.


    »Ich werde kämpfen«, verkündete er. »Aber wenn ich sie verletze, werde ich auch Sie verletzen. Das ist Ihr Risiko bei der Sache. Das muss Ihnen klar sein. Sie können sie nicht in Gefahr bringen, ohne Ihren eigenen Arsch zu riskieren. Und glauben Sie nicht, dass Sie mir mit Aikido kommen können. Mit dem Zeug kenn ich mich aus. Ich hab schon ein paar Kämpfe hinter mir. Hier, schauen Sie her, verdammt noch mal.«


    Bob riss sich eine Ecke seiner albernen kleinen Jacke herunter und zeigte dem alten Mann ein paar Stellen, an denen Geschosse aus heißem Metall einen Anlauf unternommen hatten, sein Leben zu beenden. Runzeln, gefrorene Sterne aus gewölbter Haut, lange Furchen, verheilt, aber nie ganz verschwunden, Überbleibsel eines vergessenen Krieges.


    »Ich hab schon viel Blut gesehen, mein eigenes und das von anderen. Ich kann kämpfen. Vergessen Sie das nicht.«


    Doshu zeigte sich unbeeindruckt.


    »Vielleicht du dann gut gegen kleines Mädchen. Aber ich glaube, sie dir versohlt den Arsch.«


    Bob wandte sich dem Kind zu. Sie wirkte wie eine Druidenpriesterin im Miniformat. Ihr bokken aus dickem Weißeichenholz kam ihm vor wie Excalibur oder der Enthaupter Kiras. Wenn sie es in ihn hineinstieße, riefe es schwere Prellungen hervor. Ihr Kopf steckte in einem gepolsterten Helm, das Gesicht verbarg sich hinter einem Stahlgitter. Die zwei dicken Polster am Helm weiteten sich seitlich aus, wodurch auch Hals und Schultern geschützt wurden. Ihr Rumpf war in Polster eingeschlossen, ebenso beide Arme und Handgelenke. Sie trug schwere Handschuhe und sah aus, als wäre sie teils Torwart, teils Catcher, teils Linebacker und ein hundertprozentiger Samurai.


    Sie begaben sich ins Zentrum des Dojos, barfuß über blankes Holz, im Schatten der Holzstreben, die den Raum stützten und ihm eher die Anmutung eines Tempels als einer Trainingshalle verliehen. Schwerter hingen an der Wand, Geister huschten in der Ferne.


    Sie verbeugte sich.


    Er verbeugte sich.


    »Fünf Treffer gewinnt. Bei Kendo viel Kopf. Ich habe Sueko gebeten, nicht auf Kopf zu schlagen, wenn nicht nötig. Und ist Krieg, nicht Kendo. Also jeder tödliche Schlag gewinnt, nicht nur Kendo-Ziele. Verstanden?«


    Doshu wartete nur eine Sekunde, ließ keine Fragen zu. Dann rief er: »Ausgangsposition.«


    Bob nahm die hohe Standardhaltung segan-kamae ein. Sein Schwert hielt er im 45-Grad-Winkel vor sich, beide Ellbogen angewinkelt, aber nicht ganz ausgestreckt, die Schwertspitze in Richtung der Augen seiner Gegnerin. Eine solide Abwehrhaltung, aber man konnte nicht viel daraus machen. Das Mädchen dagegen nahm die Haltung gendan-kame ein. Sie hielt ihr Schwert gesenkt, die Spitze nach unten links. Eine Angriffshaltung, die schnell zu betäubenden Treffern führen konnte, zum Blocken jedoch weniger geeignet.


    Bob suchte nach dem Rhythmus, der sich manchmal eingestellt hatte, manchmal auch nicht. Er versuchte, nicht ›sie‹ zu sehen, das Kind. Stattdessen strengte er sich an, ihr bokken zu sehen, da dies den wahren Feind verkörperte.


    Doshu stand zwischen ihnen. Er hob eine Hand, ließ sie sinken.


    Bob machte einen fließenden Schritt nach vorn. Sie wich etwas nach links aus, und plötzlich, schnell wie Quecksilber, machte sie einen Schlag von unten nach oben – ›der Drache aus dem Wasser‹. Es gelang ihm nicht schnell genug, mit seinem shinai zu blocken. Sie brachte ihre Klinge unter der Abwehrhaltung durch, schrie mit verblüffender Kraft »Hai!« und er spürte den scharfen Stich der Weißeichenklinge an den Rippen, ein klassischer yokogiri. Gott, tat das weh.


    Ihm wurde klar: Ich bin gerade von einem Kind gekillt worden. Mit einer Metallklinge hätte sie ihm den Bauch aufgeschlitzt.


    »Ein Treffer für Sueko. Swagger nichts.«


    Eine Wut überkam ihn, rot und siedend heiß. Er fühlte den Impuls, einfach auf rohe Kraft zurückzugreifen, wild und schreiend auf sie loszugehen und sie mit seiner Körpermasse einzuschüchtern. Aber er wusste, dass er weder schnell noch geschmeidig genug war und im Land des Zorns keine Antworten warteten. Sie drohte ihn eiskalt zu erledigen.


    Das Mädchen griff an. Er wich zurück und parierte zwei ihrer Schläge. Biegsam und gelenkig, wie sie war, tauchte sie fast bis zum Boden ab und schlug nach seinen Knöcheln. Aber irgendwie fand er im selben Augenblick die Lösung und sprang in die Luft. Er wusste, dass es als großer Fehler galt, den Boden zu verlassen, eines der ›drei Gräuel‹, die auf jeden Fall vermieden werden sollten. Aber in diesem Fall hielt er es für unvermeidlich, um dem horizontalen Schnitt zu entgehen. Beim Landen schlug er ihr in Halsnähe auf das dicke Schulterpolster, ein etwas uninspirierter kesagiri.


    »Schlechter Schnitt, Swagger. Aber du kriegst trotzdem Punkt. Eins zu eins.«


    Die nächsten zwei Angriffe verliefen blitzschnell. Er konnte nicht länger als für drei Schläge mithalten. Das Mädchen schien im gleichen Maße schneller zu werden, wie er langsamer wurde. Jedes Mal, wenn sie ihr »Hai!« ausstieß, traf das bokken ihn hart – einmal auf das Handgelenk, was dazu führte, dass er das shinai fallen ließ, einmal auf die gesunde Hüfte, wo es einen Nerv traf, ein Phänomen, das man im American Football einen Stinger nannte. Verflixt und zugenäht, tat das weh!


    Schweiß rann ihm in die Augen und er blinzelte, konnte jedoch nicht verhindern, dass sie sich mit Wasser füllten und seine Sicht verschwommen wurde.


    Er bekam Angst.


    Das brachte ihn zum Lachen. Man hat zehntausendfach auf mich geschossen, sechsmal wurde ich schwer verletzt. Und jetzt hab ich Angst vor einem kleinen Mädchen.


    Lag es an der Angst, am Lachen oder an beidem? Jedenfalls begann ihn etwas zu durchströmen. Vielleicht lag es an der verschwommenen Sicht, oder aber er hatte, wie man es im Sport nannte, den toten Punkt überwunden. Unter Umständen lag es auch daran, dass er endlich akzeptierte, dass alles, was vorher gewesen war, keine Bedeutung mehr besaß und nur das Jetzt zählte. Er sah ihre nächste Attacke kommen, fing sie im unteren Drittel der Klinge ab, stieß ihr Schwert zu Boden, erholte sich einen Sekundenbruchteil schneller als sie und versetzte ihr mit dem shinai einen Schnitt über die Brust, kesagiri. Durch die dicke Polsterung spürte sie es nicht, aber Doshus geübtem Blick konnte es nicht entgehen.


    »Hai!«, rief Bob.


    »Zu spät. Muss schlagen und rufen in einem Timing. Kein Punkt.«


    Eine Fehlentscheidung. Auf diesen Punkt kam es im Kendo an, nicht im Krieg. Aber wie jeder Sportler wusste, vergaß man eine Fehlentscheidung des Schiedsrichters schnell und machte einfach weiter. Als sie das nächste Mal auf ihn zukam, wusste er, dass ihr Angriff von links kommen würde, da alle bisherigen Attacken von rechts nach links erfolgt waren. In dem Sekundenbruchteil, in dem sie zum Schlag ausholte, brachte er selbst einen Schnitt an, der aus dem Nichts zu kommen schien, da er ihn weder geplant noch bewusst ausgeführt hatte. Sein schnellster, bester Schnitt an diesem Nachmittag, eventuell sogar in der ganzen Woche. Er stieß sein »Hai!« exakt in dem Moment aus, in dem er mit der shinai-Spitze so geschmeidig und leicht wie möglich an ihrer linken Kopfseite entlangstreifte. Er spürte den Aufprall an ihrem Helm.


    »Treffer Swagger.«


    Er ließ sich zurückfallen und nahm wieder die Haltung segan-kamae ein. Ihm wurde jetzt klar, was sie ihm voraushatte. Es lag nicht daran, dass sie stärker oder schneller agierte. Es lag daran, dass sie ihre maximale Konzentration deutlich rascher erreichte als er und ihre Schläge aus der Grundhaltung heraus so zügig kamen. Er konnte den ersten, den zweiten, eventuell auch den dritten Schlag aufhalten, aber wenn der vierte kam, geriet er in Rückstand und reagierte zu langsam.


    Dennoch lag die Antwort nicht in der Schnelligkeit.


    Jedenfalls nicht, wenn man auf diese Ich-muss-es-unbedingt-schaffen-Art probierte, schnell zu sein. Man konnte sich selbst nicht durch Anspornen zu solchen Leistungen treiben.


    Worin bestand dann die Lösung?


    Das kleine Monster hatte die Haltung geändert. Sie wechselte zu kami-hasso, um von oben auszuteilen, wobei sie das bokken angewinkelt hielt wie einen Baseballschläger. Die Waffe rotierte in ihrem Griff. Sie hielt sie nicht still, denn Reglosigkeit bedeutete den Tod.


    Sie umschlich ihn, schob sich näher heran. Er wusste, dass er bereits viel Geschwindigkeit eingebüßt hatte, weil er erschöpft war. Wenn er als Erster zuschlug, würde er zu langsam sein. Dann heimste sie den vierten Punkt ein, erledigte ihn in Sekundenschnelle und setzte dem Kampf damit ein Ende.


    Wie lautet die Antwort?, fragte er sich. Er ging im Kopf noch einmal die wenigen Manöver durch, die er kannte, aber keines schien zu passen.


    Shit!


    Was war …


    Er versuchte in ihren Augen zu lesen, konnte sie in der Dunkelheit des Helms aber nicht erkennen. Er versuchte, in den Bewegungen ihres Schwerts zu lesen, aber es bewegte sich zu schnell. Ihre Körpersprache stellte ihn vor ein Rätsel. Sie war nur eins: der Tod, der Feind. Alle, die sich in der Vergangenheit angeschickt hatten, ihn zu besiegen, und daran gescheitert waren, stürmten nun wild entschlossen mit einem Adrenalinschub und äußerster Selbstsicherheit erneut auf ihn zu. Sie wussten, dass er nichts tun konnte, außer …


    Der Mond in einem kalten Bach wie ein Spiegel.


    Musashi hatte es vor 400 Jahren gesagt. Warum kam ihm dieser Spruch jetzt in den Sinn?


    Mit einem Mal kannte er die Antwort.


    Was ist der Unterschied zwischen dem Mond am Himmel und dem Mond im Wasser?


    Es gibt keinen.


    Sie sind eins geworden.


    Du musst eins werden mit deinem Feind.


    Du darfst ihn nicht hassen, denn Wut macht dich nachlässig. Du musst zu ihm werden. Sobald du das geschafft hast, kannst du ihn kontrollieren.


    Bob nahm die Haltung kami-hasso ein und ließ seinen Körper ihren nachahmen. Irgendwie spürte er ihre Bewegungen und nahm sie in sich auf, bis er sie auf eine merkwürdige Weise kannte. Er wusste, wann sie angriff, weil er spürte, wie sich in ihm dieselbe Welle auftürmte. Ohne eine bewusste Entscheidung schlug er als Erster zu und traf sie mit seinem kürzeren Schwert. Hätte die Waffe eine scharfe Schneide gehabt, hätte er ihr beide Hände abgetrennt. Das Schwert hatte es geschafft. Das Schwert hatte die Lücke in ihrer Verteidigung entdeckt und zugeschlagen, in Sekundenbruchteilen.


    »Punkt Swagger. Drei-drei.«


    Es war, als habe er eine magische Pforte zu ihrem Gehirn gefunden. Seine nächste Attacke fiel noch blitzartiger aus; ein Stoß, der ihre Verteidigung durchbrach und sie am Solarplexus traf. So leicht, dass er sich kaum erinnern konnte, ihn ausgeführt zu haben, aber er registrierte, wie sich die Bambusstreben des shinai bogen, um den Druck abzufedern.


    »Treffer Swagger, vier-drei.«


    Sie wurde plötzlich wütend. Champions sollten nicht in Rückstand geraten. Er hatte sie gebrochen. Sie stürmte auf ihn los, schlug von oben, aber so schnell sie auch war – er spürte nichts als tiefe Ruhe, während die Klinge in einem perfekten shinchokugiri auf ihn zuraste. Er drehte sich zur Seite, ohne jeglichen Kraftaufwand, und erwischte sie unter dem Kinn – ein Schlag, der sie in einem echten Kampf enthauptet hätte.


    »Match!«, rief Doshu.


    Bob wich zurück, nahm eine formale Haltung ein und verbeugte sich tief. Weil er sich in sie verwandelt hatte, liebte er sie. Weil er zu ihr geworden war, fühlte er ihren Schmerz über die Niederlage. Er verspürte keinen Stolz. Es gab keinen Grund zum Feiern. Er fühlte sich geehrt, gegen einen so tapferen Gegner gekämpft zu haben.


    Sie nahm ihren Helm ab und wurde zum Kind. Ihr Gesicht wirkte makellos und ungeformt, wenn auch mit erwachsenem Schweiß bedeckt. Ihre Haut war weich, die Augen dunkel und ihr Blick stechend. Sie erwiderte die Verneigung.


    Dann sprach sie.


    Doshu übersetzte: »Sie sagt: ›Gaijin kämpft gut. Ich merke, wie er lernt. Ich fühle seine Kraft und Ehre. Er ein ehrenwerter Gegner.‹«


    »Sagen Sie ihr bitte, dass ich mich durch ihre Großzügigkeit geehrt fühle und dass sie großes Talent besitzt. Es war ein Privileg, von ihr lernen zu dürfen.«


    Sie verbeugten sich noch einmal. Dann drehte sie sich um und ging. Irgendwann begann sie zu hüpfen wie ein Schulmädchen nach Unterrichtsschluss.


    »Okay, es hat geklappt. Ich hab was gelernt. Die Sache mit dem Mond. Ich hab’s jetzt endlich kapiert.«


    »Morgen werde ich dir bestimmte Wahrheiten sagen. Ich muss Japanisch sprechen. Kein Englisch. Kennst du jemanden, der fließend Japanisch spricht?«


    »Ja.«


    »Du anrufen. Ich sage dieser Person einige Wahrheiten, sie sagt es dir.«


    »Ja.«


    »Ich gebe dir Wahrheit. Bist du stark für Wahrheit?«


    »Immer.«


    »Ich hoffe. Jetzt putze Boden von Dojo. Schrubben, Wasser heiß. Reinigen alle Oberflächen. Geh in Küche, hilf meiner Mutter. Dann Holz hacken.«


    Okada zeigte sich überraschend kooperativ. Sie verließ Tokio früh am nächsten Morgen und raste mit ihrem RX-8 innerhalb von etwa fünf Stunden nach Kyoto, sodass sie mittags eintraf. Sie parkte vor dem Haus. Bob, der unter den strengen Blicken von Doshus Mutter Geschirr gespült hatte, beobachtete ihre Ankunft. Sie trug einen schicken Anzug, zeigte ihre schönen, straffen Beine. Ihre Augen wirkten ruhig und weise hinter den Brillengläsern. Die Haare hatte sie mit einem geschmeidigen System aus Nadeln und Klammern zu einer Frisur hochgesteckt, die so straff war wie alles an ihr.


    Nachdem sie ihre High Heels gegen Pantoffeln eingetauscht hatte, trat sie ein. Ein Kind begrüßte sie und führte sie ins Dojo. Sie würdigte Swagger keines Blickes. Stattdessen verbeugte sie sich vor dem näher kommenden Doshu.


    »Hi«, begrüßte Bob sie. »Danke, dass Sie gekommen sind.«


    Sie wandte sich zu ihm um. »Oh, das wird bestimmt richtig köstlich.«


    Damit wandte sie sich erneut Doshu zu und sie sprachen lebhaft miteinander. Sie stellte Fragen, er antwortete. Sie stellte noch mehr Fragen. Sie lachten. Sie wurden ernst. Er schien ihr einige grundsätzliche Regeln zu erklären. Sie widersprach sanft, er verteidigte seinen Standpunkt. Swagger konnte den Rhythmus der Diskussion nachvollziehen, das Auf und Ab von Übereinstimmungen und Differenzen, die Ruhe der Einigkeit.


    Schließlich wandte sie sich an Bob.


    »Alles klar?«, fragte er. »Er sagt, ich bin ein Blödmann und sollte rausgeschmissen werden. Ich glaube, gestern war ich ganz gut. Ich hab ein zehnjähriges Mädchen besiegt.«


    »Dieses zehnjährige Mädchen ist Sueko Mori, ein Wunderkind. Sie ist berühmt. Vor einer Woche hat sie die Meisterschaft der unter 21-Jährigen der japanischen Kendo-Gesellschaft gewonnen. Sie ist ein Star. Wenn Sie das Mädchen besiegt haben, können Sie nicht so schlecht gewesen sein.«


    »Diese Kleine?«


    »Diese Kleine könnte die meisten Männer in diesem Land besiegen. Sind Sie so weit?«


    Da diese Information seine Gereiztheit gemildert hatte, nickte Bob.


    »Doshu sagt, Sie lernen schnell. Sie sind athletisch. Sie sind stark und haben auch eine Menge Ausdauer. Ihre linke Seite ist stärker als die rechte und Ihr diagonaler Aufwärtsschnitt ist stärker als Ihr Abwärtsschnitt. Dafür hat er keine Erklärung.«


    »Sagen Sie ihm, ich habe den ganzen Sommer eine Sense geschwungen, von unten nach oben und von links nach rechts. Diese Muskeln sind also gedehnt und überentwickelt.«


    »Tja, das ist ihm eigentlich egal. Als Nächstes meinte er, Sie hätten einen guten Charakter und gute Arbeitsgewohnheiten. Er hat Sie schuften lassen wie einen Hund. Hätten Sie einen schwachen Charakter oder schlechte Gewohnheiten gehabt, wären Ihnen diese zermürbende Quälerei und die Erniedrigung zu viel geworden. Dieser Aspekt Ihres Verhaltens hat ihn sehr beeindruckt. Nach dem ersten Tag hatte er schon den Eindruck, dass aus Ihnen ein Schwertmann werden könnte. Ihr Geist war dafür geeignet. Untrainiert, aber geeignet.«


    »Tja, sagen Sie ihm ›Danke‹ dafür.«


    »Er braucht keinen Dank. Er will Ihnen nicht schmeicheln, er sagt Ihnen nur, was Sache ist.«


    »Klar.«


    »Aber er sagt, es ist auch möglich, zu athletisch, zu stark und zu fleißig zu sein. Der harte Arbeiter neigt dazu, alles zu sehr aufzuteilen, der Athlet dazu, sich auf Reflexe und Muskeln zu verlassen. Obwohl Sie die Techniken schnell gelernt haben, hatten Sie Schwierigkeiten, sie zu integrieren.«


    »Er hat ›integrieren‹ gesagt?«


    »Er hat ›ein Timing werden‹ gesagt. Als ›integrieren‹ hab ich es übersetzt.«


    »Okay.«


    »Er sagt, gestern bei dem Match mit Sueko Mori, unter Druck, sei es Ihnen endlich gelungen, alles zu integrieren. Ihre Lernkurve in diesem Kampf sei außerordentlich gewesen. Sie seien als Niemand hineingegangen und als Schwertmann daraus hervorgegangen. Sie müssten lernen, dieses Gefühl, diese Sensibilität weiterzuentwickeln. Darin bestehe Ihre einzige Hoffnung.«


    »Dann findet er, ich bin ganz okay?«


    »Tja, bei dem Punkt hatte ich ein bisschen Schwierigkeiten, ihm zu folgen. Er ist weit davon entfernt, Sie zum nächsten Musashi zu erklären. Er sagt, Sie hätten nach wie vor Probleme. Aber er sagt, Sie hätten auch Vorzüge. Er hat also eine Vorstellung davon erhalten, was Sie schaffen können und was nicht, und wie Sie vorgehen müssten.«


    »Bitte, nur zu.«


    »Er sagt, Sie sind nicht Tom Cruise. Tom Cruise gibt es nicht. Niemand kann innerhalb von Tagen oder Wochen das Kämpfen mit dem Schwert lernen, das funktioniert nur in Filmen. Diesen Film hat er übrigens gehasst. Allerdings haben Sie einiges mehr erreicht, als die meisten schaffen.«


    »Okay.«


    »Sie müssen Ihre Stärken und Schwächen kennen und entsprechend agieren. Das ist Strategie. Sie sind noch kein großartiger Schwertkämpfer. Sie sind nur ein beinahe kompetenter Schwertkämpfer. Aber jeder kompetente Yakuza-Kämpfer wird Sie besiegen. Sie können nur unter einer Bedingung gewinnen: gegen jemanden, der jünger ist, der noch nie gekämpft hat und beim Anblick seines eigenen Blutes in Panik gerät.


    Sie sind ein Krieger, Sie haben Blut gesehen, das von anderen und auch Ihr eigenes. Blut jagt Ihnen keine Angst ein, verursacht bei Ihnen keine weichen Knie. Sie wissen, dass Sie in einem Kampf verletzt werden, dass Sie bluten werden. Ihr Gegner weiß es möglicherweise nicht. Wenn er Blut sieht, sein eigenes oder sogar Ihres, wird er verkrampfen, wird seinen Rhythmus verlieren, seine Konzentration. Er wird sterben und Sie werden überleben.


    Davon abgesehen – halten Sie sich von Kämpfen fern. Wenn Sie kämpfen, werden Sie sterben. Sie sind nicht stark genug, um für alle Arten von Angriffen gewappnet zu sein. Je länger Sie kämpfen, desto langsamer werden Sie. Ein guter Schwertkämpfer wird Zeit schinden, wird darauf warten, dass Sie Ihr Schwert still halten oder fallen lassen, dass Ihre Konzentration nachlässt, und dann wird er Sie umbringen. In einem Kampf müssen Sie sich rasch durchsetzen, mit einem oder zwei Treffern, sonst sterben Sie. Je länger Sie kämpfen, desto größer wird das Risiko, dass Sie draufgehen. Sie überleben nicht allein durch Ihr Schwert, sondern durch List und Tücke – indem Sie nur gegen die kämpfen, die Sie auch schlagen können, und nie gegen die, gegen die Sie nicht ankommen. Ein großartiger Schwertkämpfer würde Sie in Sekundenbruchteilen töten.«


    »Er weiß es«, stellte Bob fest. »Er erkennt, worauf es hinausläuft. Er will mir damit sagen, dass ich nicht gegen Kondo kämpfen kann.«


    Als Doshu den Namen hörte, wandte er sich Bob zu.


    »Swagger-san«, wandte er sich mit einer Stimme an ihn, die beinahe freundlich klang. »Kondo: tot.«


    Sie brausten in ihrem Mazda durch die Nacht. Der Wind rauschte so laut, dass Unterhaltungen unmöglich waren. Vielleicht gab es ohnehin nicht viel zu sagen. Die Lichter von Kyoto lagen verschwommen hinter ihnen. Die von Tokio vor ihnen befanden sich noch nicht in Blickweite. Sie fuhr mit dem roten Sportwagen weit über 130 km/h, wirkte dabei ruhig und bedächtig, voll konzentriert.


    Aber nach ein paar Stunden begann es zu regnen. Sie lenkte den Wagen an den Straßenrand. Ein Fahrer, der zu dicht aufgefahren war, bremste mit quietschenden Reifen und hupte.


    »Was hat der denn für ’n Problem?«, fragte Bob.


    »Er war zu nah dran. Ich hätte blinken müssen. Können Sie das Dach festmachen?«


    »Sicher.«


    Sie drückte auf einen Knopf und das Hardtop glitt aus seinem Fach und entfaltete sich, unterstützt von einer durchdachten Konstruktion, bis es die Fahrerkabine abdeckte. Er konnte es problemlos einklinken, obwohl ihm die clevere, japanische Technik neu war.


    »Wollen Sie, dass ich fahre? Sie müssen erschöpft sein. Und es regnet jetzt.«


    »Mir geht’s gut. Ich bin ein großes Mädchen. Und Sie sind genauso müde wie ich.«


    »Viel Schlaf hab ich dort nicht gekriegt, so viel ist sicher. Dieser alte Knabe hat mich schuften lassen, bis ich auf dem Zahnfleisch kroch. ›Die acht Angriffe! Die acht Angriffe!‹ So hart hab ich seit Jahren nicht mehr gearbeitet.«


    »Sie sind auch ein hart arbeitender Kerl. Glauben Sie mir, ich kenne viele, die das nicht sind. Mein Vorgesetzter behält immer gern das ›große Ganze‹ im Blick, was bedeutet, dass ich die Arbeit mache und er auf dem Golfplatz mit den Geschäftsleuten plaudert. Aber ich schätze, es ist okay, dass er faul ist. Er ist nämlich so blöd, dass er richtig großen Mist bauen könnte, wenn er hart arbeitet.«


    »Erstaunlich, wie viele Arschlöcher es auf der Welt gibt. Haben Sie eigentlich schon was von Nick gehört?«


    »Nein, nichts. Ich hab mein Telefon und die E-Mails gecheckt, bevor wir losgefahren sind. Ich schau noch mal nach.«


    Sie klappte ihr Handy auf und hantierte daran herum, während das helle Display ihr ernstes Gesicht beleuchtete. »Nein, nach wie vor nichts.«


    »Okay.«


    »Wie sieht Ihr Plan aus? Sie müssen es mir erzählen, Swagger. Ich mach mir Sorgen, dass Sie glauben, jetzt, wo Sie Yojimbo sind, könnten Sie einfach allein losziehen.«


    »Nein, ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich alles mit Ihnen abstimmen werde, und daran halte ich mich auch. Ich hatte nur gehofft, was von Nick zu hören, das ist alles.«


    »Und was, wenn Sie auch in Zukunft nichts hören?«


    »Dann such ich mir ’nen Privatdetektiv, einen Typen mit Yakuza-Beziehungen, am besten einen Ex-Cop, und setz den auf den Fall an. Vielleicht hätte ich das schon längst machen sollen. Hab nicht dran gedacht. Ich hab immer nur dran gedacht, wie ich diesen Alten davon abhalten kann, mich grün und blau zu schlagen.«


    »Mit ’nem Detektiv wird das nicht funktionieren. Wenn Kondo nicht gefunden werden will, wird der Schnüffler das wissen. Dann nimmt er einfach Ihr Geld und teilt Ihnen mit, dass er leider nichts in Erfahrung gebracht hat. Nick hat den Mumm, Fragen zu stellen. Ich hab meine Zweifel, ob es noch so jemanden gibt.«


    »Dann geh ich eben selbst nach Kabukicho, tret die Türen von ein paar Yakuza-Läden ein und stell ein paar laute, unhöfliche Fragen über Kondo. Das wird ihn schon auf mich aufmerksam machen.«


    »Dann wird am Montag Ihr Kopf mit dem Black-Cat-Kurierdienst an die Botschaft geschickt.«


    »Dann weiß ich auch nicht. Vielleicht bin ich der Sache dann diesmal tatsächlich nicht gewachsen.«


    »Andererseits haben Sie einiges gelernt …«


    Ihr Handy klingelte. Sie las den Namen auf dem Display. »Es ist Nick.«


    Sie nahm den Anruf entgegen.


    »Hallo Nick, was ist …«


    Aber dann verstummte sie.


    »Du lieber Gott.«


    »Was?«


    »Das war Nick. Aber er hat nur gesagt: ›Susan, ich habe den Drachen gefüttert.‹«


    »Den Drachen gefüttert? Was zum Teufel soll das denn heißen?«


    »Weiß ich nicht. Aber es war auch seine Stimme, die mir nicht gefiel. Voller Angst. Echte, massive Angst.«


    »Oh Gott.«


    Sie wählte Nicks Nummer. Er ging nicht ans Telefon.

  


  
    27 — Der Samurai


    Nick hatte es, jedenfalls das meiste. Er saß im Schein einer hellen Lampe in der Küche und betrachtete seine Notizen, einen groben Entwurf, einen Zeitplan, Schemata, Telefonnummern: Schon erstaunlich, wie schnell und wie gut sich alles zusammengefügt hatte.


    Der Tattookünstler, Big Ozu, hatte ihm erzählt, Nii habe damit angegeben, wie gut alles für ihn lief. Nii konnte sich nun leisten, das Tattoo auf seinem Rücken fertigstellen zu lassen – diese schrecklich plumpen Diamanten, die unter abstrakten, klassisch japanischen Formen und Farben verborgen waren, dazu die Kanji-Inschrift: ›Samurai forever‹.


    Es waren etwas Überredungskunst und eine gewaltige Investition in den weltbesten Sake nötig, aber schließlich brachte Nick Ozu dazu, das dunkelste Geheimnis zu enthüllen: den Namen des Mannes, dem inzwischen, vermittelt durch Kondo, Niis Treue galt. Es klang, als habe Kondos Clan einen neuen daimyo gefunden. Ihre Beziehungen zu den herrschenden Mächten waren jetzt deutlich stärker.


    Den Namen kannte Nick bereits: Miwa.


    Miwa, der ›Shogun‹ von Shogunate AV und Kopf der AJVS, die sich genau in diesem Moment in einem Machtkampf mit Imperial befand, bei dem es um die Vorherrschaft im lukrativen Pornomarkt ging. Miwa, der darauf aus war, diese Industrie japanisch zu halten, während Imperial begierig darauf drängte, das Business zu amerikanisieren und weiße Frauen als Darstellerinnen einzusetzen.


    Was konnte Kondo wohl für diesen Mann tun und welche Bedeutung mochte ein Schwert – ein ganz spezielles, besonderes, historisches Schwert – für ihn besitzen?


    Nick hätte es dabei belassen können: Der Mann wollte das Schwert eben, weil er Sammler war. Es handelte sich sozusagen um die Mutter aller Schwerter. Es der eigenen Sammlung hinzuzufügen, gab einem das Gefühl, als ob …


    Aber warum hatte er es Yano nicht einfach abgekauft? Und warum hatte er Yano und seine Familie ausgelöscht? Warum hatte er bestimmte Fährten gelegt, sodass die Tragödie der Yanos nicht mit dem nötigen Eifer untersucht wurde und die Ermittlungen ins Stocken gerieten? Man hatte den Fall noch nicht mal einem leitenden Ermittler zugewiesen.


    Also fing Nick an, sich mit Miwa zu befassen. Es stellte sich heraus, dass eine ganze Menge Informationen über ihn kursierten. Miwas Karriere galt als sagenumwoben und die Öffentlichkeit wusste um ihre Einzelheiten, sogar von ihm selbst. Die klassische Geschichte eines armen Jungen, der aus dem Nichts aufstieg und sich einen Namen machte. Er hatte Japan auf eine Weise erobert, wie es seit dem Shogun nur wenigen Männern gelungen war. Miwa lebte im Luxus und besaß überall in Japan Häuser, davon sieben in Tokio, außerdem zwei in Europa, eins in den Vail Mountains, eins in Hollywood, eins in New York. Er reiste im Privatjet um die Welt, pflegte den Umgang mit Millionären und Filmstars. Seine Liebesabenteuer galten als legendär.


    Warum musste so ein Mann unbedingt noch eine Sache mehr besitzen?


    Nick wurde klar, dass es nicht nur um ›eine Sache mehr‹ ging, sondern schlicht und ergreifend ums Überleben. Er begriff jetzt, wie ein Schwert Miwa helfen und sein Erbe unauslöschbar machen konnte.


    Im Vergleich dazu schien der Tod der Yanos bedeutungslos zu sein. Was war denn schon passiert? Eine Mutter, ein Vater, vier Kinder? Die konnte man einfach niedermachen und liegen lassen. Das ewige Gesetz des Universums. Welche Bedeutung wiesen sie im Vergleich mit wahrer Größe auf? Welcher Stellenwert kam ihnen zu, wenn man es mit der Einmaligkeit Miwas und dem Ausmaß seiner Ambitionen verglich? Wen interessierten sie schon? Kein Samurai wäre zu ihrer Verteidigung angetreten. Damit war ihr Schicksal vorprogrammiert. Sie mussten weichen, weil sie Miwa bei seiner Reise zum Ruhm im Weg standen.


    Nick brauchte etwas zu trinken. Er ging zum Kühlschrank, holte eine Flasche Sake und mühte sich mit der Plastikkappe ab. Schließlich griff er genervt zu einem Küchenmesser, schnitt das Plastik ab und goss sich einen Drink ein.


    Ah. Der Geschmack von Sake, so überaus japanisch. Er legte das Messer auf den Tisch und lehnte sich zurück, gestattete sich etwas Entspannung.


    Nick sah ein wunderbares Leben vor sich: Seine Knüllerstory drohte die Welt in ihren Grundfesten zu erschüttern. Bald darauf kam es zu einer Verhaftung. Die Gesellschaft in Japan drohte aus dem Gleichgewicht zu geraten und Journalisten aus der ganzen Welt würden an seine Tür klopfen, während der Skandal das Ausmaß einer Epidemie annahm. Seine Rettung!


    Nach all seinen Fehltritten mit Lady Kokain brachte ihn dieser Coup zurück ins Spiel. Es …


    Nick hörte ein seltsames Geräusch. Erst konnte er nicht zuordnen, worum es sich handelte. Dann begriff er, dass es ein schwerer Gegenstand sein musste, den jemand von außen an seinen Türpfosten lehnte. In der nächsten Sekunde hörte er das Splittern von Holz, hörte die Tür nachgeben, hörte Schritte.


    Nick begriff sofort, was vor sich ging.


    Er sammelte seine Notizen ein und stopfte sie in einen Umschlag.


    Ihm blieben nur Sekunden.


    Er kämpfte gegen die Panik an.


    Dann sah er, wo er die Notizen verstecken konnte.


    Er rannte dorthin, rollte das Kuvert zusammen und stopfte es hinein.


    Auf seinem Handy tippte er eilig Susan Okadas Nummer ein. Da er sich Sorgen machte, abgehört zu werden, überlegte er, ob es eine Möglichkeit gab, sich nur ihr verständlich zu machen. Mit einem speziellen Hinweis oder Code, dessen Bedeutung sie allein erfasste.


    »Susan«, raunte er, sobald sie ranging, »ich habe den Drachen gefüttert.«


    Er drehte sich um und sah seinen alten Freund Nii auf sich zukommen, mit kampflustigem Blick und einem wakizashi in der Hand. Dicht hinter ihm folgte Kondo. Nick machte die sensationellste Entdeckung seines Lebens.


    Jetzt wusste er, wer Kondo war.


    Jetzt wusste er, warum manche Leute Kondo zu sehen bekamen und andere nicht.


    Außerdem ging ihm auf, dass sie ihn bis zur Unkenntlichkeit foltern würden, um herauszufinden, was er wusste, wem er es erzählt hatte und mit wem er zusammenarbeitete.


    Nii stürmte auf ihn zu, aber er kam zu spät.


    Nick stieß sich das Messer in die Halsschlagader und verblutete lächelnd innerhalb von acht Sekunden.

  


  
    28 — Drachen


    Sie trafen um Mitternacht ein. Normalerweise herrschte zu dieser Uhrzeit kein Verkehr in Nicks Viertel, aber heute Nacht war es furchtbar. Vier Häuserblocks von seiner Wohnung entfernt waren alle Fahrspuren verstopft. Niemand kam auch nur einen Meter voran.


    »Da vorn ist ein Polizist, der sich bemüht, die Sache geregelt zu kriegen«, bemerkte Susan.


    »Ich werd mal aussteigen und mich ein bisschen umschauen. Wenn ich nicht bald zurück bin, treffen wir uns bei Nick.« Bob löste den Gurt.


    »Das halte ich für keine gute Idee. Einem gaijin wie Ihnen sagt niemand was. Ich mach das. Rutschen Sie rüber und bleiben Sie im Auto.«


    Sie stieg aus. Er setzte sich ans Steuer und wartete.


    Zehn Minuten später war er keinen Zentimeter weitergekommen, aber Susan kam wieder. An der Langsamkeit ihrer Bewegungen und ihrem niedergeschlagenen Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie sehr schlechte Nachrichten mitbrachte. Sie stieg ein.


    »Sie haben’s verbrannt. Wie bei den Yanos. Komplett abgebrannt. Die Häuser auf beiden Seiten auch.«


    »Mit etwas Glück hat er’s ins Freie geschafft.«


    »Nein«, widersprach sie wie aus weiter Ferne. »Hat er nicht. Der Cop sagte, ein Mann sei tot. Selbstmord. Er habe sein Haus angezündet und sich selbst die Kehle durchgeschnitten. Er wurde vor einer Stunde weggebracht. Ins Leichenschauhaus.«


    Swagger gab sich Mühe, nicht an den armen Nick zu denken, um keine Wut, keinen Schmerz und keine Verzweiflung zu spüren. Er erinnerte sich an Doshus Worte: »Nur jetzt.« Nur jetzt. Ja, schon klar. Aber schafft mich weg von diesem gottverdammten Eisplaneten, diesem fremden Stern, wo jeder, mit dem ich rede, von Schattenmännern fertiggemacht wird, die ich nie zu Gesicht bekomme, und auf dem ich die Regeln des Spiels nicht kapiere.


    Nur jetzt. Nur jetzt. Denk drüber nach.


    Susan sagte nichts, saß einfach nur lange Zeit schweigend da. Ihre Mandelaugen wirkten unkonzentriert. Vielleicht sah sie gerade das Nahe aus der Ferne und das Ferne aus der Nähe.


    »Armer Nick«, meinte sie schließlich mit einem Seufzen. »Dabei hatte er es fast geschafft.«


    »Kluger Kerl. Tapferer Kerl. Der beste.«


    »Armer Kerl …«


    »Hören Sie, ich bin ja hier nicht der Boss oder so, aber wir müssen der Sache auf den Grund gehen. Wenn Nick sich selbst die Kehle durchgeschnitten hat, bedeutet das, dass Kondo Isami ihn gefunden hat, und er wollte vermeiden, dass der ihn folterte. Er kannte diese Typen. Also hat er die Sache in Samurai-Manier beendet.«


    »Das will ich mir nicht mal vorstellen.«


    »Tja, Ma’am, jemand muss es sich aber vorstellen, also schätze ich, ich melde mich freiwillig.«


    »Wissen Sie, es macht mich richtig krank, wie gut Sie Leute auf die Palme bringen.«


    »Kann ich verstehen. Das geht ’ner Menge Leute so. Ich bin Sergeant, das ist mein Job. Wir stecken in einem Krieg, Leute sterben, Menschen sind in Gefahr. Also lassen Sie uns einfach über den nächsten Schritt nachdenken.«


    Sie schwieg für einen Moment.


    Dann sagte sie: »Ich kann in diesem Auto nicht nachdenken. Gehen wir in ein Café. Ich muss aus diesem bescheuerten Verkehr raus.«


    Der Laden war halb leer.


    Sie holten sich einen Kaffee am Tresen und suchten sich dann einen Tisch im hinteren Bereich. Starbucks. Als wären sie in Iowa.


    »Okay«, begann Swagger, »verraten Sie mir, ob ich richtigliege. Sie sind schlau. Ich bin bloß zur High School gegangen.«


    »Neue Regel: Sarkasmus ist verboten. Kein Sarkasmus. Kapiert?«, frotzelte sie.


    »Tut mir leid. Das war blöd. Kommt nicht wieder vor. Okay, die Situation ist folgende: Nick hat etwas rausgefunden. Wir wissen nicht, was. Aber irgendwie haben die davon Wind gekriegt und sich an seine Fersen geheftet. Er hat Ihnen am Telefon einen Hinweis gegeben. Also muss er noch genug Zeit gefunden haben, um zu verstecken, was er hatte, und Sie anzurufen. ›Susan, ich habe den Drachen gefüttert.‹ Danach hat er sich die Kehle durchgeschnitten, weil er wusste, dass sie ihn foltern und er dann alles verrät. Dieser kleine dünne Nick war mehr Samurai als jeder von denen. Und ich habe noch eine andere Vermutung. Sagen Sie mir mal, was Sie davon halten.«


    »Okay.«


    »Die haben das Haus nicht grundlos niedergebrannt. Die wussten, dass er was über sie in Erfahrung gebracht hat, und machten sich Sorgen, dass es noch da ist. Sie konnten es nicht finden. Also haben sie die Bude abgefackelt, damit es keiner findet, mit dem er zusammenarbeitet. Sonst ergäbe das Feuer keinen Sinn. Das erzeugt bloß Aufmerksamkeit. Und das Letzte, was diese Leute brauchen, ist Aufmerksamkeit.«


    »Ja, klingt einleuchtend.«


    »Okay, dann denken wir mal über den Hinweis nach, den Nick Ihnen gegeben hat. Mag sein, dass ich spinne, aber das kann eigentlich nicht so schwer sein. Er hat sich das schließlich in zwei Sekunden ausgedacht. Sie sagten, er habe am Telefon ängstlich geklungen. Er wusste, dass sie kommen. Was immer es war, er hatte kaum Zeit, um es zu verstecken und sich den Hinweis einfallen zu lassen. Und es muss etwas sein, das nur Sie kannten.«


    »Aber was sagt uns das?«


    »Dass es mit einer Sache zu tun haben muss, die Sie kennen. ›Ich habe den Drachen gefüttert.‹ Nein, nein, ›Susan, ich habe den Drachen gefüttert‹. Nicht Drachen im Allgemeinen, Drachen in der Geschichte, in Gedichten, Filmen oder Liedern, sondern ein Drache, den Susan kennt. Wir müssen also einen Punkt finden, an dem drei Faktoren aufeinandertreffen: Susan, Nick und ein Drache. Was weiß Susan über Drachen?«


    »Gar nichts.«


    »Haben Sie je mit ihm über Drachen gesprochen?«


    »Nein.«


    »Hat er sie je Ihnen gegenüber erwähnt?«


    »Nein. Nie. Letzte Nacht war das erste Mal, dass ich das Wort ›Drache‹ aus seinem Mund gehört habe.«


    »Was war das Erste, was Sie gedacht haben, als er meinte: ›Ich habe den Drachen gefüttert‹?«


    »Oh, das ist bestimmt hilfreich. Ich dachte: ›Verdammte Scheiße, wovon redet er da?‹«


    »Gibt es Drachen in Ihrer Vergangenheit?«


    »Ich bin mit ein paar davon ausgegangen, mehr nicht. Mit einem war ich mal kurz verheiratet.«


    »Denken Sie nach, was ein Drache sein oder womit er zu tun haben könnte. Der Name eines Teams? Ihr Footballteam in der High School – ich wette, Sie sind Cheerleaderin gewesen –, waren das die Drachen?«


    »Ich war die Hauptcheerleaderin. Und es waren die Panther.«


    »Haben Sie sich je mit, ähm, wie heißen die noch mal, Dinosauriern beschäftigt?«


    »Paläontologie, Archäologie, Geologie. Nein, nie. Russische und japanische Literatur.«


    »Oh, das hilft natürlich. Damit kann man ’ne Menge Kohle verdienen.«


    »Swagger, ich hab Sie schon mal vor Sarkasmus gewarnt. Noch ein Verstoß und Sie fliegen zurück nach Arkansas.«


    »Idaho. Lassen Sie mich ein paar Drachensachen zu Ihnen sagen. Sie reagieren. Vielleicht hilft das Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge.«


    »Schießen Sie los.«


    »Fliegende Drachen.«


    »Nichts.«


    »Dornröschen.«


    »Nee.«


    »Märchenprinz?«


    »Den gibt’s nicht.«


    »Reptilien.«


    »Sind Drachen Reptilien?«


    »Na ja, sie sind grün und haben Schuppen. Die sind wie Dinosaurier oder große Alligatoren.«


    »Haben sie Herzen mit zwei Kammern? Sind sie wechselwarm?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Ich auch nicht.«


    »Chinesische Drachen?«


    »Nein.«


    »Drachen bei Paraden? Sie wissen schon, Leute unter so einem langen Drachending?«


    »Wär das nicht ein chinesischer Drache?«


    »Drachenknochen? Drachenflügel? Drachenspuren? Drachenatem?«


    »Nein, nein, nein, nein.«


    »Fliegende Drachen.«


    »Hatten wir schon.«


    »Eine Gang, die sich ›die Drachen‹ nennt?«


    »Nein.«


    »Eine Triade, die so heißt?«


    »Nein.«


    »Ein fliegender Drachentritt beim Karate?«


    »Nein.«


    »Der schlafende Drache? Das ist eine Kendo-Technik, von unten nach oben.«


    »Ich weiß, was das ist. Nein, das ist es auch nicht.«


    »Ein chinesisches Restaurant?«


    »Nein.«


    »Der heilige Georg?«


    »Nein.«


    »Der heilige Andreas?«


    »Nein.«


    »Ein Märchenprinz.«


    »Den hatten wir schon. Das bringt doch alles nichts.«


    »Tja, mehr Drachenzeug fällt mir nicht ein. Könnte es ein Bild sein, ein Film, ein Buch, ein Gedicht, ein Artikel, eine Arbeit, ein …«


    »Hmmm.«


    Er sah etwas in ihren Augen. Dieser entrückte Blick in die Ferne: Sie sah den Berg, als sei er direkt vor ihr.


    »Artikel?«


    »Arbeit. Wenn Drachen Reptilien sind, macht sie das nicht zu Echsen?«


    »Da es keine Drachen gibt … könnten sie nicht so ziemlich alles sein?«


    »Tja, wie Sie gesagt haben, grün und schuppig. Damit sind es Reptilien. Dann könnten es doch auch Echsen sein?«


    »Ich schätze, schon. Wieso?«


    »Es ist nur so, dass … ach, nichts.«


    »Versuchen Sie’s. Was haben Sie zu verlieren?«


    »Echsen. Es gab was in meinem Leben, das mit Echsen zu tun hatte. Vielleicht hab ich das Nick gegenüber mal erwähnt.«


    »Aber Sie wissen es nicht genau.«


    »Swagger, kein Mensch kann sich an alles erinnern, was er in einem Zeitraum von fünf Jahren einem Bekannten gegenüber erwähnt hat.«


    »Natürlich. Tschuldigung. Aber Sie haben was von einer Arbeit erwähnt. Schularbeit. Echsen.«


    »Ja, das ist ’ne Story, die ich schon ein paarmal in Botschaften und in unserer Abteilung zum Besten gegeben habe, bei Partys und Dinners, so was eben. Hab ich’s Nick erzählt? Gut möglich. Ich hab ihn vor ungefähr fünf Jahren auf ’ner Party im Haus des japanischen Botschafters an der Nebraska Avenue in Washington, D. C. kennengelernt. Es war ’ne mehr oder weniger berufliche Angelegenheit: Ich sollte mich mal mit ihm unterhalten, er sollte sich mal mit mir unterhalten. Es wurde was getrunken. Kann sein, dass ich’s ihm gesagt habe.«


    »Sagen Sie’s erst mal mir.«


    »Ich hatte die streberhafte Ambition, meinen High-School-Abschluss mit ’nem Notendurchschnitt von 1,0 zu machen. Dazu musste ich perfekt sein, und drei Jahre lang war ich das auch. Aber im Abschlussjahr hab ich ein paar Punkte im Fortgeschrittenenkurs in Biologie eingebüßt. Ich musste das wieder ausgleichen, sonst hätt ich ein B bekommen und die 1,0 hätt ich vergessen können. Also bin ich zum Lehrer gegangen und hab gesagt, wissen Sie, mit den restlichen Tests kann ich das nicht wieder hinbiegen. Selbst wenn ich dabei super abschneide, bekomm ich hier immer noch maximal eine 1,5. Gibt’s nicht was, womit ich mir Extrapunkte verdienen könnte?


    Der Prof war ein netter Kerl und meinte: ›Tja, Susan, wenn du mir eine richtig gute Hausarbeit über ein eigenes Thema schreibst, dann wüsste ich nicht, warum ich dir das A, das du so dringend brauchst, nicht geben sollte.‹ Der Witz ist, ich hab keinen Plan von Biologie. Ich hab den Stoff einfach auswendig gelernt. Ich besaß überhaupt kein Talent dafür und wusste nicht, worüber ich ’ne Arbeit hätte schreiben können, die ein A wert gewesen wäre. Mir fehlte die Inspiration, ich hatte gar nichts. Also bin ich in die Bibliothek gegangen und hab die Jahresbände mit den National Geographic-Ausgaben durchgeblättert. Ich hab nach etwas gesucht, das meine Fantasie anregt.«


    »Und Sie sind auf was gestoßen?«


    »Ja. Auf ’ne Echse, ’ne große, hässliche Echse. Gott, war die hässlich. Ungefähr drei Meter lang, grün, ein Fleischfresser mit gespaltener Zunge. Man fand sie nur auf sieben Inseln im Westpazifik, in der Nähe von Java. Die größte Insel hieß Komodo, daher wurde die Echse Komodowaran genannt. Ich bin dann also über Nacht zur Expertin für Komodowarane geworden – in einer Zeit vor dem Internet, wohlgemerkt – und hab ’ne Arbeit geschrieben über ihre Überlebenschancen in einer gefährdeten Umwelt. Ich hab das A bekommen, hielt die Rede bei der Abschlussfeier und meine Eltern wurden nicht enttäuscht. Und dann hab ich mit meinem Leben weitergemacht wie geplant, abgesehen davon, dass ich nicht Jack McBride geheiratet habe, aber das ist ’ne andere Geschichte.


    Das Komische ist, diese Echse hat mir echt dabei geholfen, weil sie so interessant war. Der Witz ist also: Hin und wieder, wenn’s mir gut geht, ich ein bisschen was getrunken habe und die Leute Toasts ausbringen, sag ich auch einen. Mein Trinkspruch ist: ›Auf die Echse!‹. Und dann lachen alle, weil das der kleinen Susan Okada gar nicht ähnlich sieht, der asiatischen Streberin mit dem 1,0-Durchschnitt, die nie einen Fehler macht. Wahrscheinlich hab ich Nick davon erzählt, nachdem ich auf die Echse angestoßen hatte. Ich glaube, ein paar von uns, japanische Journalisten und Leute vom Außenministerium, sind damals zu einer Sushi-Bar in Georgetown gegangen. Da ist es dann wohl passiert.«


    »Und das ist alles?«


    »Ja. Aber, wissen Sie, da ist noch was. Dieses Vieh wird manchmal auch als Komododrache bezeichnet. Vielleicht hab ich mit ihm auf den Drachen angestoßen, und das war’s, woran Nick in dem Augenblick gedacht hat.«


    »Komodo? Ist das ein japanisches Wort? Klingt jedenfalls so.«


    »Nein, das ist indonesisch, glaub ich.«


    »Klingt japanisch. Viele O, viele Silben. Könnte schon japanisch sein.«


    »Stimmt schon. Es klingt wie ein anderes japanisches Wort, ein ziemlich häufiges, kamado. Kamado bedeutet einfach Herd oder Ofen. Das ist eine umgekehrte Keramikschale oder so was. Früher gab’s das in den meisten japanischen Haushalten. Das ist ein Grill, schätze ich. Man grillt Fisch da drin. Der ist für gewöhnlich klein und …«


    Beide begriffen es, ohne es auszusprechen.


    Ein paar Minuten verstrichen. Dann sagte Bob: »Niemand würde die Verbindung zwischen Komodo, der Echse, und kamado, dem Grill, herstellen, wenn er nicht sowohl Englisch als auch Japanisch spricht. So wie Sie. Und er kannte sicher niemanden außer Ihnen, der mal was mit Komodowaranen zu tun hatte. Also, nächste Frage: Besaß Nick einen kamado?«


    »Normalerweise gibt es keinen Grund dafür. Heutzutage hat ja jeder eine Mikrowelle. Aber er hatte einen. Erinnern Sie sich, wie es an dem Abend, als wir ihn besucht haben, bei ihm gerochen hat? Er hatte gerade gegessen. Gegrilltes Fleisch. Aus einem kamado.«


    »Nick sitzt also da und weiß, dass sie ihn gleich haben. Es ist vorbei. Aber er gerät nicht in Panik, nicht Nick, er bleibt cool, wie ein richtiger Samurai. Er weiß, dass er nicht entkommen kann, aber er versucht zu retten, was er hat: die Dokumente. So kann er seine Killer dennoch schlagen. Wo tut er sie hin? Er schiebt sie in den kamado. Vielleicht hatte er da drin eine Ofenmatte, und er hat die Dokumente druntergeschoben, in die Schale. Dann ruft er Sie an. Er hat Angst, dass das Telefon abgehört wird. Das Einzige, was ihm einfällt, sind diese kleine Anekdote von Ihrer ersten Begegnung und die Ähnlichkeit zwischen kamado und Komodo, die nur Ihnen auffallen wird.«


    »Er hatte ein Händchen für Wortspiele. Er sagte mal, dass er es liebt, die Schlagzeilen für sein Blatt zu schreiben, weil ihm die Wortspiele solchen Spaß machen – je unverschämter, desto besser.«


    »Ich glaube, heute Nacht statte ich den Ruinen von Nicks Haus mal einen Besuch ab. Sie sagen mir, wonach ich suchen muss und wo es sein wird. Wenn es da ist, finde ich’s.«

  


  
    29 — Der Schrein


    Eine seiner Lieblingsstellen: der abgeschiedene Friedhof am Sengaku-ji, der Schrein der 47 Ronin hinter dem Tor und der imposanten Oishi-Statue. Hier lagen die Überreste der 47 Männer, die bei Kira eingedrungen waren und seine Leibwächter in einer wilden Schlacht besiegt hatten, um den alten Mann dann zu enthaupten. In der japanischen Vorstellungswelt galt dieser Platz als heilig. Wenn der Shogun zu Besuch kam, rief er immer vorher an und stellte sicher, dass der Tempel ›wegen Wartungsarbeiten geschlossen‹ war, damit er ihn für sich allein hatte und die üblichen Weihrauchwolken von Hunderten Räucherstäbchen, die Betende anzündeten, sich verzogen hatten.


    Das hier war pures Bushido. Es drückte sich auf verschiedenen Ebenen aus. Die Leichen des massenhaften Seppuku hatte man auf der höchsten Ebene nach buddhistischer Tradition bestattet; ein Dickicht aus Grabmalen und zeremoniellen Holzstäben, die in Regen und Schnee verwitterten. Man konnte – wie es viele taten – ein Bündel Räucherstäbchen kaufen, um den 47 oder ihrem Herrn Asano Tribut zu zollen, der ebenfalls hier lag, weshalb ein niedriger, rauchiger Dunst über den Grabsteinen hing.


    Unten befand sich ein Museum für Touristen. Es gab einen breiten, geschotterten Vorplatz. Der Schrein selbst war ein typisch buddhistisches Bauwerk aus Holzbalken und Gipsputz mit einem Muster, das in ganz Asien weit verbreitet war, unter einem Ziegeldach mit schrägen Kanten – eine Form, die bei Tausenden chinesischer Restaurants längst zum Klischee verkommen war.


    Zwischen dem Vorplatz auf der einen und dem Friedhof auf der anderen Ebene befand sich auch der Bach, in dem die Männer in dieser längst vergangenen Nacht den abgeschlagenen Kopf gewaschen hatten. Hier fand man sie, die Rache und die Treue der Gefolgsmänner. Hier fand man sie, die Männer, die lieber gestorben waren, als in Unehre zu leben. Ihre Grabsteine säumten die Pfade im Schatten der Bäume. Hier hatten sie Kiras Kopf übergeben und von den Priestern eine Quittung bekommen, die gut erhalten im Museum ausgestellt war:


    QUITTUNG


    Gegenstand: ein Kopf


    Gegenstand: ein Papierpaket


    Hiermit wird der Empfang der oben genannten Gegenstände bestätigt.


    Hier hatten sie auf ihre Gefangennahme gewartet. Hierher hatte man Monate später ihre Leichen geschafft, nachdem sie den Befehl zum Seppuku erhalten und ausgeführt hatten.


    Die Skylines von Shinjuku und Tokio befanden sich in weiter Ferne. Der Herbst war gekommen, schneidende Kälte lag in der Luft und der Winter stand kurz bevor. Das Laub rieselte in einem Farbenreigen zu Boden: rostfarben, rot, goldbraun, orange. Er schlang sich den Schal enger um den Hals, zog den Kaschmirmantel enger um die Schultern und bemerkte überall in der Nähe Bodyguards mit Empfängern im Ohr.


    »Sind Sie sicher?«, wollte der Shogun von Kondo wissen.


    »Nicht hundertprozentig, nein. Aber ich bin mir sicher, dass er noch keine Druckvorlagen erstellt hat. Wir haben keine Korrekturbögen gefunden. Ich bin auch sicher, dass er nicht versucht hat, mit Informanten bei der Polizei zu sprechen, weil wir das überprüft haben. Soweit ich weiß, hat er nur mit wenigen gesprochen: dem Tätowierer und einigen, äh, ›Experten‹ für Acht-Neun-Drei-Angelegenheiten. Mit allen wurde geredet, alle haben gestanden, allen wurde ins Gewissen geredet. Die werden uns nicht noch einmal verraten. Was Yamamoto angeht, ich bin sicher, dass er nichts in der Hand hielt – nur den Verdacht, dass Sie und ich ein Bündnis eingegangen sind.«


    »Trotzdem ist es beunruhigend. Gerade jetzt, wo alles so heikel und in der Schwebe ist.«


    »Wahrscheinlich reiner Zufall. Jemand hat etwas gesehen und diesen Reporter beschlich eine vage Ahnung. Er kannte sich mit unserer Bruderschaft gut aus, er wusste, wem er Fragen stellen musste, und hat ein paar kleine Einsichten in unsere Geschäfte gewonnen. Aber leider Gottes waren seine Haare so blond wie die von Charlize Theron. Jemand hat ihn erkannt und an uns verraten. Wir haben uns um ihn gekümmert. So, wie es das Geschäft erfordert. Falls er Informationen hatte, sind sie mit ziemlicher Sicherheit zusammen mit ihm vernichtet worden.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Nun, Herr, es gibt da natürlich keine ›Sicherheit‹. Ich bin so ›sicher‹, wie es mir eben möglich ist. Aber ich kann nur von Wahrscheinlichkeiten sprechen. Wir haben nie eine Unterhaltung mit ihm geführt. Das konnte er verhindern. Er wusste, dass es unangenehm für ihn geworden wäre. Aber es gibt nicht den geringsten Hinweis darauf, dass er im Auftrag von jemandem gehandelt hat, und auch keinen Grund, das zu glauben. Er hatte noch keine Ausgabe fertiggestellt. Wir haben sein Haus gründlich durchsucht, bevor wir es angezündet haben. Keine Notizen, keine Story, kein Zeitplan. Er hatte nichts als Verdachtsmomente, und die sind mit ihm gestorben. Das ist jedenfalls das Wahrscheinlichste.«


    »Aber wie hoch lag damals die Wahrscheinlichkeit, dass Spruance’ Sturzkampfbomber unsere Leute auf Deck trafen, als sie gerade nachtankten? Warum kamen sie genau in diesem Moment? Diese Wahrscheinlichkeit war unendlich winzig und doch stürzten sich die Amerikaner vom Himmel herab. In fünf Minuten verloren wir drei Flugzeugträger, 300 unserer besten Piloten und den Krieg. Ich denke oft über diesen Moment nach, Kondo-san. Diesen Moment. Keine Minute früher, keine Minute später. Die Flugzeugträger waren in den Wind gedreht, ihre Decks gefüllt mit auftankenden Maschinen. In diesem Augenblick war Japan am verwundbarsten. Und genau ihn nutzten die Amerikaner, um zuzuschlagen.«


    »Die Amerikaner haben uns übervorteilt. Sie hatten die Codes.«


    »Ich hasse die Amerikaner. Sie übervorteilen einen immer. Sie sind dumm und tollpatschig, aber es spielt keine Rolle, weil sie einen einfach übers Ohr hauen.«


    »Ich kann Sie nicht vor Gottes offensichtlicher Begeisterung für die Amerikaner beschützen, Herr. Er lässt das Unerwartete eintreten, wie die Schlacht um Midway für alle Zeiten dokumentiert. Ich kann Sie nicht davor bewahren, so wie niemand Nagumo vor den Kampfbombern bewahren konnte. Niemand kann Sie vor den Launen Buddhas schützen, vor Gottes Willen, Shintos Gleichgültigkeit oder dem schieren Chaos, das im Universum herrscht. Es hebt seinen hässlichen kleinen Kopf zu den unpassendsten Zeitpunkten. Aber wir haben alles unternommen, um Sie zu beschützen, diese Sache in Gang zu bringen und Ihnen zu beschaffen, was Sie sich so reichlich verdient haben. Das Einzige, vor dem wir keinen Schutz bieten können, ist Pech.«


    »Die Amerikaner haben immer Glück«, stellte der Shogun verbittert fest. »Jetzt glauben sie, dass sie mein Geschäft übernehmen können, dass ich verwundbar bin, dass meine Flugzeuge an Deck sind und nachtanken. Sie übervorteilen mich, indem sie ihre Millionen überall verteilen. Das ist so unfair.«


    »Herr, dazu wird es nicht kommen.«


    »Das ist dasselbe, was seinerzeit auch Kusaka, Nagumos Stabschef, gesagt hat«, gab der Shogun missmutig zurück.


    »Ich verstehe. Deshalb habe ich meine besten Leute zum Polierer geschickt, und die Sicherheitsvorkehrungen sind perfekt. Das sind die Kerle, die mit mir Yano-san und seiner Familie einen Besuch abgestattet haben – alle eingeschworen, alle mit Blut befleckt, alle haben schon geschnitten. Es gibt keinen Mann in Japan oder sogar auf der ganzen Welt, der sich beim Polierer einmischen könnte. Damit stünde ein Mann gegen sechs, und zwar gegen sechs von den Besten. Nii führt sie an und ist bereit, sein Leben zu geben. Er ist ein wahrer Samurai. Ihr Kopf ist sicher. Und meiner auch.«

  


  
    30 — Schwert des Lebens


    Sie trafen sich am nächsten Abend nach Mitternacht, wieder im gleichen Starbucks in Roppongi.


    Er breitete alles vor ihr aus. Die Dokumente waren etwas angesengt, aber er öffnete sanft den Manila-Umschlag, zog sie heraus und verteilte sie auf dem Tisch, eins nach dem anderen. Nicks Kanji-Handschrift auf den senkrecht gerasterten genko-yoshi-Blättern.


    »Und niemand hat Sie gesehen?«, hakte Susan nach.


    »War nicht das erste Mal in meinem Leben, dass ich mich irgendwo reingeschlichen hab. Ich bin so nah rangegangen, wie ich konnte, dann an den anderen Häusern vorbei, bis ich vor der Ruine stand. Ich musste nicht mal rein. Der kamado lag unter ein paar abgestürzten Holzbalken begraben, im Hinterhof in der Nähe der Terrasse aus dem ersten Stock. Die halbe Schale war noch intakt. Der Umschlag steckte in der Innenverkleidung zwischen Kohlekammer und Außenwand. Ist direkt rausgerutscht. Dann hab ich mich schnell aus dem Staub gemacht. Gesamtzeit vor Ort: unter fünf Minuten. Nur für den Fall, dass mich jemand beobachtet, hab ich drei oder vier Haken geschlagen. Niemand hätte an mir dranbleiben können. Und weg war ich. Mir ist keiner gefolgt.«


    Susan widmete sich diesen Papieren mit der vollen Kraft ihrer Intelligenz. Hin und wieder schob sie die Bögen hin und her, rückte sie zurecht, versuchte, sie in eine passende Reihenfolge zu bringen. Bob saß stumm daneben. Er wusste, dass er im Moment keine Rolle spielte.


    Schließlich, eine Viertelstunde und eine Tasse Kaffee später, sagte sie: »Okay.«


    »Hatte er es?«


    »Das meiste jedenfalls.«


    »Ist es auch nachvollziehbar?«


    »Ja. Eigentlich ziemlich simpel. Es geht ums Geschäft.«


    »Der Kerl, hinter dem wir her sind, ist das ein Geschäftsmann?«


    »Und was für einer. Sein Name ist Yuichi Miwa, genannt ›der Shogun‹. Hat sein Vermögen mit Pornografie gemacht. Er ist der Gründer von Shogunate AV. Miwa ist früh in den DVD- und Internethandel eingestiegen, deshalb konnte er damit Millionen verdienen. Die hat er in Zeitungen, Fernsehsendungen, Software, Spiele und so weiter reinvestiert, bis daraus Milliarden wurden. Aber jetzt wird er das alles womöglich verlieren.«


    »Jemand ist ihm auf den Fersen.«


    »So ist es. Eine aufstrebende Medienfirma namens Imperial. Hinter Imperial steckt anscheinend amerikanisches Geld. Die wollen den japanischen Markt übernehmen und amerikanische Frauen importieren, hauptsächlich blonde, die in Pornos japanischen Stils mitspielen. Die Regierung hat das viele Jahre lang untersagt. Aber falls Imperial das schafft, schießen deren Profite durch die Decke.


    Miwa ist zufällig auch der Präsident der sogenannten AJVS, der All Japan Video Society, eine Art Interessenverband der Industrie. Ich schätze, die sind so eine Art MPAA für Schmuddelfilme. Die AJVS arbeitet mit der Regierung zusammen und kümmerte sich um die Kontrolle der Branche. Unter dem Shogun hat die Regierung amerikanische Produkte aus Japan rausgehalten. Miwas Amtszeit ist allerdings fast abgelaufen. In Kürze steht eine Wahl bevor. 16 aufeinanderfolgende Jahre lang hat er die Wahlen unangefochten gewonnen, aber diesmal gibt es Gegenkandidaten. Imperial hat viel Geld in die Hand genommen und eigene Kandidaten aufgestellt.


    Es gibt Dutzende kleinerer Pornostudios, und die werden sich entweder dem Shogun oder den Thronräubern von Imperial anschließen. Wissen Sie, das ist so wie bei vielen Industrien und Aufsichtsbehörden. Wenn Sie den Dachverband kontrollieren, kontrollieren Sie auch die Regulierer, was in diesem Fall eine Behörde namens Administrative Commission of Motion Picture Codes and Ethics ist. Letztlich kontrolliert die AJVS diese Kommission. Sie ist die Kommission.«


    »Und was hat das alles mit dem Schwert zu tun?«


    »Miwa muss diese Wahl gewinnen. Wenn er sie verliert, verliert er alles. Er muss also etwas Spektakuläres anstellen, womit er sich selbst ein Denkmal setzt. Die Sache muss über Pornos hinausgehen und ihn zu einer Art Volksheld machen. Wenn ihm das gelingt, können die kleineren Studios und Imperial ihn unmöglich absägen. Dann ist er zu groß. Im Grunde wird er dann Präsident auf Lebenszeit. Er behält die Kontrolle über die AJVS, die Kommission und dadurch auch über die Industrie. Er verhindert, dass amerikanische Produkte nach Japan importiert werden. Seine Geschäfte florieren und Imperial wäre dem Untergang geweiht.«


    »Jetzt versteh ich. Yuichi Miwa weiß, wie schwertverrückt die Japaner sind«, sagte Bob. »Das wird sein Geniestreich, was Publicity angeht: Er macht eine pompöse Ankündigung, dass er das am meisten verehrte Relikt der japanischen Geschichte gefunden hat. Das Schwert, das der große Oishi beim Angriff der 47 Ronin gegen Kira im Jahr 1702 benutzt hat. Die Klinge, mit der Kira enthauptet wurde. Natürlich stürzen sich die Medien darauf. Das macht einen Helden aus ihm. Somit gilt er als großer Mann des Volkes, der unersetzbar ist.«


    »Die kleineren Leute wissen, wenn er die Wahl verliert, verliert die gesamte Branche ihr Gesicht. Diese Blamage können sie sich nicht leisten.«


    »Verstehe.«


    »Ja«, fuhr sie fort, »und jetzt fängt alles an, einen Sinn zu ergeben. Deshalb musste er die Yanos auslöschen. Es musste alles auf Miwas Mist gewachsen sein – seine Kampagne, seine Suche, seine Restaurierung, seine Präsentation, alles unter seiner Schirmherrschaft. Die Yanos hätten diese Darstellung gestört und alles als Zufall entlarvt. Er wäre damit kein Kulturförderer mehr gewesen, sondern nur ein reicher Typ, der jemandem etwas abgekauft hat. Also mussten sie vollständig vernichtet werden, um die Verbindung zu kappen. Sie waren einfach nur die Leute, die sich im Besitz des Schwerts befanden. Sie standen im Weg. Zum Wohle des Shogun mussten sie getötet und ihr Eigentum konfisziert werden.«


    »Dann mussten die Yanos also sterben, damit irgendein Spinner eine Wahl zum Pornokönig gewinnt.«


    »Tja, das könnte man sicher eleganter ausdrücken, aber im Prinzip stimmt das.« Schlagartig wirkte sie extrem bedrückt. »Das Schlimme ist, ich glaube, dass ihm das auch gelingen wird.«


    »Warum sagen Sie das?«


    »Es ist jetzt zu spät. Er hat das Schwert bereits. Es wird streng bewacht, ist gut versteckt. Niemand kann es ihm wegnehmen. Eine Verbindung zu den Yanos lässt sich nicht nachweisen. Er wird es rechtzeitig vor dieser lächerlichen Pornowahl verkünden, und er wird damit all die Aufmerksamkeit, Fernseh- und Zeitungsberichte bekommen und diesen internen Machtkampf gewinnen. Mir fällt keine Möglichkeit ein, ihm mit rechtlichen Mitteln beizukommen. Ich nehme an, Sie könnten eine Aussage bei der Polizei machen und das Schwert als jenes identifizieren, das Sie ins Land gebracht haben. Ich nehme an, wir könnten bei der Polizei ein paar Leute finden, die die Angelegenheit ähnlich einschätzen wie wir. Und ich nehme an …«


    »Yagyu Munenori, 1630. Das Leben spendende Schwert: ›Es ist verfehlt, zu denken, dass die Kampfkunst nur darin besteht, einen Mann niederzuschlagen. Es geht nicht um das Niederschlagen von Menschen. Es geht darum, das Böse zu vernichten.‹«


    »Vergessen Sie’s, Swagger.«


    »Ich kann nicht. Ich bin nicht über den großen Teich gekommen, um lediglich eine Aussage zu machen.«


    »Das spielt keine Rolle. Sie vergessen dabei, dass wir nicht mal wissen, wo das Schwert momentan ist. Sie können nicht Toshiro Mifune spielen. Es hat keinen Zweck.«


    »Ich kann das elende Mistding innerhalb von zehn Minuten finden.«


    »Swagger, das, wovon Sie da reden, ist kriminell. Ich bin verpflichtet, Sie den Behörden zu melden. Das habe ich Ihnen mehrfach angedroht.«


    »Okada-san, Sie wissen, dass Miwa die Behörden in der Tasche hat. Bei dieser Sache können wir die Behörden vergessen. Hier gibt’s nur Sie und mich, den Redneck und die Cheerleaderin. Wenn wir nichts unternehmen, ist dieses kleine Mädchen ganz umsonst zur Waise geworden. Dann wiederholen sich einfach tausend Jahre Geschichte: Große Kerle mit Schwertern hacken Leuten die Köpfe ab und lachen darüber.«


    »Dieses Schwert ist hinter Schloss und Riegel, in einem von Miwas sieben Anwesen um Tokio.«


    »Ich brauch nur zehn Minuten, um’s zu finden.«


    »Swagger, es ist hinter Schloss und …«


    »Es wird gerade poliert.«


    »Was?«


    »Die Klinge muss restauriert werden. Er hat sicher den besten Polierer Japans angeheuert, damit der noch die letzte Feinheit der hamon sichtbar macht. Es muss bildschön und prächtig aussehen, verstehen Sie nicht? Er kann das Schwert nicht in eine seiner Villen mitnehmen, weil die Ausrüstung des Schwertpolierers aus schweren Steinen besteht und das Polieren eines Schwertes eine hohe Kunst ist – und eine langsame. Sie erfordert volle Konzentration. Jetzt, in diesem Moment, arbeitet irgendwo, ein paar Meilen von uns entfernt, ein Schwertpolierer unter schwerer Bewachung daran, das Schwert zu perfektionieren. Er will es wahrscheinlich nicht tun, aber Miwa und seinem Kumpel Kondo Isami ist egal, was er will. Denen ist grundsätzlich egal, was andere wollen.«


    Sie starrte ihn an.


    »Also, was schlagen Sie vor?«


    »Ich geh zur Werkstatt und hol das Schwert.«


    »Soll das Ihr Plan sein?«


    »Ich werd an die Tür klopfen und sagen: ›Bitte geben Sie mir mein Schwert zurück.‹ Die werden sagen: ›Nein, das geht nicht.‹ ›Hmmm‹, antworte ich dann, ›ich fürchte, ich muss darauf bestehen.‹ Dann werden wir eine angeregte Diskussion führen.«


    »Sie sind verrückt. Sie sind kein Samurai.«


    »Der Samurai ist schon lange weg. Sie müssen jetzt mit ’nem alten weißen Mann vorliebnehmen.«


    »Die werden Sie umbringen, Swagger.«


    »Dann schlagen Sie doch was Besseres vor.«


    Ihr fiel nichts ein.

  


  
    31 — Schlacht


    Susan setzte ihn um 18:30 Uhr am Museum ab. Etwas Überredungskunst war nötig, um an den Wächtern und dem Mann am Schalter vorbeizukommen, weil sie die Einrichtung gerade schließen wollten. Aber dann gab Dr. Otowa persönlich sein Okay, kam nach unten und empfing Bob am Fahrstuhl. Durch das düstere graue Licht und die feierliche Stille gingen sie zwischen erhabenen Ausstellungsstücken hindurch ins Büro in der oberen Etage, wo sie von Schwertern umgeben waren. Die Waffen hingen in Glasbehältern mit kontrollierter Luftfeuchtigkeit. Eine hohe schwarze Tür ließ darauf schließen, dass noch ein Tresorraum existierte, in dem weitere Stücke lagerten.


    »Doshu sagte, Sie hätten gut gelernt. Er zeigte sich sehr beeindruckt von Ihren Fähigkeiten und Ihrem Charakter. Und er hat einen sehr genauen Blick für Menschen.«


    »Na ja, Sir, ich bin froh, dass ich’s überstanden habe und er der Meinung ist, ich hätte mich nicht zu übel angestellt.«


    »Sie sagten, Sie stecken in der Klemme?«


    »Ja, Sir. Ich denke, ich weiß, wo sich Philip Yanos gestohlenes Schwert befindet. Es müsste gerade restauriert werden. Wenn das der Fall ist, liegt es wahrscheinlich in dieser Sekunde bei einem Polierer, weil das den längsten und schwierigsten Teil der ganzen Prozedur darstellt. Ich könnte eine Woche lang Anrufe und Besuche machen, aber ich weiß, dass Sie in der Fachwelt gut vernetzt sind. Sie bekommen die Information garantiert leichter als ich.«


    »Wollen Sie, dass ich ein paar Nachforschungen anstelle?«


    »Sir, so wie diese Leute vorgehen, glaube ich nicht, dass man denen durch einfaches Nachforschen auf die Schliche kommt. Die wollen dieses Schwert sofort restauriert haben. Die wollen, dass jemand, der gut ist, wie ein Wahnsinniger arbeitet, um das Projekt innerhalb eines vorgegebenen Zeitrahmens abzuschließen. Denen läuft die Zeit davon, die müssen Termine einhalten. Auch das Griffstück und die Scheide sind restaurierungsbedürftig und alles muss vom Feinsten sein. Ich fürchte, das bedeutet, dass es einen Polierer geben muss, der schlagartig von der Bildfläche verschwunden ist. Man hört nichts mehr von ihm. Seine Freunde machen sich Sorgen. Er hat eine unerwartete ›Reise‹ angetreten, so was in der Art.«


    »Ich kenne einen Journalisten, der so etwas wissen müsste. Bitte nehmen Sie Platz, während ich ihm eine E-Mail schreibe.«


    Der Doktor ging an den Rechner und loggte sich ein.


    Bob setzte sich. Er ließ den Blick an den schimmernden Krümmungen der schönen Klingen entlanggleiten, die ihn umgaben, während er dem Geklapper der Tastatur lauschte. Man konnte die Entwicklung des Schwertdesigns anhand der Exponate nachverfolgen: Die Klingenkrümmung wurde im Laufe der Jahrhunderte stärker, schwächte sich dann zunehmend ab und verlief in Richtung einer geraden Linie.


    Oder man betrachtete den Handschutz, den tsuba: Erst ein einzelner Eisenring, schroff wie das Ruder eines Wikingerboots, dann ausgefeilte, mit Goldätzungen und Schnitzereien versehene, elegante Konstruktionen, die zu schön für ihren vordergründigen Zweck wirkten – die feindliche Klinge davon abzuhalten, an der eigenen entlangzurutschen und einem die Hand abzuschneiden. Es ließ sich erkennen, wie die Spitzen erst länger, dann kürzer wurden, wie die Rillen an den Klingen weiter und weiter reichten, sich zunächst krümmten, schrumpften und schließlich ganz verschwanden.


    Einen ähnlichen Wandel durchlief das Spiel der hamon, der Härtelinie, die manchmal nur federleicht und flüchtig wirkte am Übergang zwischen dem gehärteten Stahl der Schneide und dem weicheren, sie einfassenden Stahl des Klingenrückens.


    Alles in allem ein beeindruckender Anblick. Obwohl er nicht viel über sie wusste, hatte Bob das Gefühl, in eine geheime Welt eingetaucht zu sein. Kissaki, yokote, mitsugashira, hamon, shinogi, shinogi-ji, hira, ha, mune, munemachi, hamachi, mei, mekugiana, nakago, nakagori, so hießen die Teile von der Spitze bis zum Knauf und er kannte mittlerweile die Bedeutung von allen. Ein ganz eigenes Universum.


    »Mr. Swagger?«


    »Ja, Sir.«


    »Der beste Schwertpolierer in Japan befindet sich gerade in London, wo er für das Victoria and Albert Museum Klingen restauriert. Der zweitbeste ist in San Francisco und hält ein Seminar für Ihre Landsleute ab. Aber der dritte …«


    »Der dritte.«


    »Der dritte ist einmal der beste gewesen. Nur die Zeit hat seine Fähigkeiten etwas einrosten lassen. Er ist 84. Sein Name lautet Tatsuya Omote. Ich habe seine Adresse.«


    »Ja, Sir.«


    »Sie sind da auf der richtigen Spur. Bedauerlicherweise hat er vor drei Wochen einen Auftritt bei einer Konferenz in Osaka abrupt abgesagt. Bei einer Kommission für einen Schrein in Hiroshima, die er gegründet hat, verpasste er eine Deadline. In seiner Werkstatt geht niemand ans Telefon und er beantwortet keine E-Mails mehr. Seine Freunde beunruhigt das sehr, aber er hat vor einigen Wochen einen kurzen Rundbrief abgesetzt, um ihnen mitzuteilen, sie sollten sich keine Sorgen machen. Es gehe ihm gut, er arbeite einfach nur an einem Projekt, das seine ganze Konzentration erfordere.«


    Bob blickte auf die Uhr. Es waren sieben Minuten vergangen.


    »Was jetzt?«, fragte der Doktor. »Sollen wir die Polizei verständigen?«


    »Ich denke, dadurch werden sie nur vorzeitig auf uns aufmerksam. Das hilft uns bei seiner Befreiung nicht weiter. Ich glaube, ich schau dort einfach vorbei und verschaff mir einen Überblick.«


    »Das könnte gefährlich werden. Sind Sie bewaffnet?«


    »Nein, Sir. Natürlich nicht.«


    »Kommen Sie mal mit.«


    Der Doktor führte ihn zum Tresor und drehte das Rad des Kombinationsschlosses. Er zog die Tür auf, und Bob gewann den Eindruck, dass sich dabei großes Gewicht über ein Kugellager bewegte.


    Bob ging nicht hinein, weil er nicht dazu aufgefordert wurde. Aber nach ein paar Sekunden kam der Doktor mit einer weißen Waffe wieder zum Vorschein.


    »Gendaito wakizashi. Ein modernes Kurzschwert. Es ist 1943 von einem der führenden showa-Schmiede angefertigt worden, auf dem Höhepunkt seines Könnens. Es war eigentlich für den Sohn des Schmieds bestimmt, der damals als Offizier auf einer Insel namens Tarawa diente. Der Sohn kehrte jedoch nie zurück. Nach dem Krieg hat der Schmied die Klinge mit dem zivilen Zubehör ausgestattet, das Sie hier sehen. Deshalb sind die saya, das tsuba, die same und das saego alle weiß. Weiß ist unser Schwarz. Es steht für Trauer.«


    Der Doktor hielt das Schwert mit der Schneide nach oben von sich weg und zog mit der Linken die weiß lackierte saya ab. Die blanke Klinge funkelte im Licht, wunderschön und hungrig.


    »Als das Museum seine Sammlung kaufte, sagte der alte Mann zu mir, dies sei das schärfste und stärkste Schwert, das er je hergestellt habe. Mit Liebe gemacht, damit es seinen Sohn schützt. Aber sein Sohn kam nie dazu, es zu tragen. Der alte Mann gab es mir mit dem Gedanken, dass ich es einmal meinem Sohn gebe, um ihn zu schützen. Aber auch mein Sohn kam nie dazu, es zu tragen. Er ist ebenfalls früh gestorben. Also gebe ich es Ihnen, weil auch Sie ein Sohn sind. Ich gebe es Ihnen in der Hoffnung, dass es Sie beschützen kann, weil es eine magische Zutat enthält: die Liebe eines Vaters zu einem Sohn. Also ist dies eigentlich ein Geschenk von mir an Ihren Vater. Ich hoffe, er war ein guter Mann.«


    »Er war ein sehr guter Mann.«


    »Gut. Ich bete, dass Sie es nicht benutzen müssen. Aber falls doch, weiß ich eins: Es wird flink, schnell und präzise schneiden.«


    Sie fuhren durch die Vorstädte und erreichten das Tokio umgebende Ackerland, die berühmte Kanto-Ebene. Am Rand des Sichtfelds ragten Berge auf, darunter auch der große Fuji, ein wahrer Gigant, der an diesem klaren Herbsttag ungeheuer plastisch wirkte. Wie das Motiv einer Werbekampagne für ein Japan, das allein in der Vorstellung westlicher Touristen existierte.


    »Sie müssen das nicht tun«, sagte Bob. »Ich habe doch das Motorrad. Ich käme auch allein hin.«


    »Was, wenn Sie eine Schnittwunde abbekommen? Was, wenn Sie bluten und nicht mehr Motorrad fahren können? Was, wenn jemand die Polizei ruft, Sie flüchten müssen und nicht wissen, wohin? Sie sind nur ein großer gaijin; die schnappen Sie innerhalb von 30 Sekunden. Nein, Swagger, ich muss das tun. Und ich kann nicht glauben, dass ich es tue.«


    »Es wird schon gut gehen.«


    »Und deshalb verstecken Sie was unter Ihrer Jacke? Etwas, das ungefähr so lang wie ein Schwert ist?«


    »Otowa hat es mir gegeben. Nur für den Fall.«


    »Swagger, Sie werden bald so was von tot oder so was von eingesperrt sein, und meine Karriere so was von vorbei.«


    »Ich krieg das schon hin.«


    »Ja, der Weiße, der eine Woche lang trainiert hat. Schon klar.«


    »Vergessen Sie nicht, ich hab ein kleines Mädchen besiegt.«


    Schließlich erreichten sie ihr Ziel: eine unauffällige Straße in einer unauffälligen Stadt, ein unauffälliges Geschäftsgebäude mit ein paar Läden im Erdgeschoss. Einer davon hatte offensichtlich geschlossen; die Vorhänge waren zugezogen. Die anderen verkauften Nudeln, Sushi, Sexfilme, Alkohol und Computerspiele. Auf dem Schild über dem geschlossenen Geschäft stand lediglich: ›Nihonto‹.


    »Das ist es. Das ist die Werkstatt von Tadaaki Omoto. Gott, das sieht ja aus, als ob da Cheeseburger verkauft werden.«


    »Tatsuya Omote. Können Sie sich den Namen nicht mal merken?«


    »Sie sind ganz schön angespannt, Ms. Okada. Ich weiß, was Sie brauchen. Wie wär’s mit ein bisschen Shopping? Höchste Zeit, eine Runde einkaufen zu gehen.«


    »Was?«


    »Klar, das beruhigt doch immer. Besorgen wir ein paar Sachen.«


    Bob stieg aus dem Auto und marschierte über den Parkplatz. Sie folgte ihm mit ein paar Schritten Abstand. Er hielt direkt auf den Schnapsladen zu. Als sie ihn eingeholt hatte, hielt er bereits eine Flasche Jack Daniel’s in der Hand.


    »Das ist ein sehr guter Whiskey. Möchten Sie einen Schluck?«


    »Swagger, ich …«


    Er bezahlte etwa 3600 Yen und bot ihr die Flasche an, aber sie schüttelte den Kopf.


    »Okay, vielleicht in ein paar Minuten. Wie wär’s denn mit ’nem schönen Becher Nudeln?«


    »Mr. Swagger, haben Sie einen Nervenzusammenbruch oder so was? Wirklich, ich …«


    »Nein, Ma’am, ich bin kerngesund. Aber ich finde wirklich, wir sollten uns ein paar Nudeln gönnen.«


    »Sie sind ja …«


    »Wir sollten die Lage für eine Weile beobachten, bevor ich mit meiner Toshiro-Imitation anfange. Kommen Sie.«


    Und so gingen der Samurai und seine Begleiterin in Solo’s Noodle-Rama und bestellten sich jeweils einen Becher Nudeln und eine Diet Coke. Es schmeckte wirklich gut. Sie saßen in der Nähe des Fensters.


    »Was sehen Sie?«, fragte sie.


    »Na ja, ich seh einen großen Mercedes auf dem Parkplatz stehen. S-Klasse, schwarz, auf Hochglanz poliert. Das typische Yakmobil.«


    »Sie haben keine Ahnung, wie viele von denen da drin sind. Wir sollten die Polizei rufen.«


    »Damit die was dort finden? Einen alten Mann, der ein Schwert poliert, umgeben von einigen Schlägertypen in Anzügen? Inwiefern ist das eine Straftat? ›Diese Kerle haben mich gezwungen, dieses gestohlene Schwert zu polieren.‹ Das sagt er bestimmt nicht, weil er ihre Rache fürchtet, und zwar zu Recht. Von den Cops käme dann nämlich die Frage: ›Wieso soll dieses Schwert gestohlen sein? Wurde es als gestohlen gemeldet?‹ Und darauf würden wir natürlich antworten müssen: ›Wir haben dafür keine Beweise, nur die wilden Anschuldigungen von diesem dürren Weißen hier, der behauptet, es vor ein paar Monaten ins Land gebracht zu haben.‹ Dann erwidern die Yaks: ›Hier ist die Lizenz für das Schwert.‹ Die haben sie bei Yano-san mitgehen lassen. Das Schwert würde also in den Händen der Yaks bleiben, uns würde man aus der Stadt werfen und Mr. Tatsuya …«


    »Mr. Omote, verdammt noch mal. Können Sie sich denn gar nichts merken?«


    »Mr. Omote macht mit dem Polieren weiter. Währenddessen merken die Cops, dass mein Pass gefälscht ist, und nehmen mich fest. Hört sich nicht gut an, finde ich.«


    »Kommen Sie mit.«


    Sie führte ihn zurück zum Wagen.


    »Steigen Sie ein.«


    Sie öffnete ihre Handtasche, ein recht großes, auffällig grünes Ledermodell, und reichte sie ihm. Er blickte hinein und bekam den Griff einer kleinen Pistole zu Gesicht.


    »Das ist eine saubere chinesische Makarow. Die hab ich von ein paar CIA-Clowns aus dem dritten Stock. Ist mit irgendwelchen magischen Kugeln geladen, die sie ›Kaliber 3-80-Hohlspitz‹ genannt haben, was immer das bedeutet. Jedenfalls waren die Jungs ganz begeistert davon. Nehmen Sie sie.«


    »Nein.«


    »Swagger, Sie können da nicht reingehen und nur ein …«


    »Doch, kann ich. Das Spiel, das hier gespielt wird, heißt Schwertkampf. Es ist ihr Spiel. Ich werde sie darin schlagen und der Gewinner sein. Schmeißen Sie die Kanone in die Bucht von Tokio. Sonst steckt man Sie noch für die nächsten 14 Jahre in ein japanisches Frauengefängnis. Und da gibt’s keine Kate-Spade-Handtaschen.«


    »Ich hoffe, Sie bleiben noch lang genug am Leben, um mir eins erklären zu können: Woher weiß ein Bauerntrampel aus Utah, der sich anhört wie Johnny Cash vor der Entziehungskur, wie eine Kate-Spade-Handtasche aussieht?«


    »Ich lebe in Idaho und stamme aus Arkansas. Meine Tochter hat mich dazu gebracht, ihr eine zu kaufen. Meiner Frau habe ich auch eine gekauft. Sie scheinen gut zu verdienen. Die Teile sind nicht billig. Sicher, dass Sie keinen Drink wollen?«


    Die Frage erschien ihr zu absurd, um sie zu beantworten. Sie funkelte ihn bloß an. Er zog den braunen Flachmann aus der Papiertüte, drehte die Kappe ab, lächelte und prostete ihr zu. »Cheers.«


    Dann goss er sich etwas von dem Schnaps über den Kopf und verwuschelte sich mit der anderen Hand die Haare.


    Er klatschte sich etwas an den Hals.


    Nun bat er sie, die Flasche kurz zu halten.


    Er öffnete die Krawatte, löste vier Knöpfe am Hemd und zog es an der linken Seite etwas nach oben.


    »›Das Fundament des richtigen Weges ist immer die Täuschung.‹ Yagyu, 1635.«


    »Alles klar, Swagger, ich geb auf. Ziehen Sie in Ihren kleinen Krieg.«


    »Bis dann.« Er stieg aus.


    »Ich warte hier, bis Sie wieder rauskommen. Falls Sie wieder rauskommen.«


    Nii staunte. Der alte Mann, der barfuß und schwarz gekleidet war wie ein Hipster und außerdem eine Brille trug, die seine Augen riesig wie die eines Insekts wirken ließ, saß auf einem niedrigen Hocker auf einer Plattform. Er wirkte fast wie ein Musiker. Mit hoch konzentriertem Blick beugte er sich über die lange Krümmung des Stahls und sicherte mit der linken Hand die Klinge, indem er sie an einen Holzklotz drückte, während er in der Rechten einen flachen Stein hielt. Neben seinem rechten Fuß stand ein Wassereimer.


    Er befand sich jetzt in jenem Teil des Arbeitsprozesses, den man als Finieren bezeichnete. Es war ein langer, langsamer Krieg gewesen. Begonnen hatte er mit den Grundsteinen, mit der vollen Kraft seiner Fantasie, seiner Ausdauer und seines Know-hows. All dies hatte er an der Klinge zum Einsatz gebracht in einem Akt, der zum Teil Liebe, zum Teil Hass und zur Gänze Kunst war. Die Klinge wiederum hatte hartnäckig Widerstand geleistet. Sie trug ihre Narben aus vergessenen Schlachten mit Stolz. Ihre Oberfläche war mit dem Blut vieler befleckt – manches davon rechtmäßig, anderes weniger rechtmäßig vergossen. Das Schwert wollte nicht in den Zustand zeremonieller Unberührtheit zurückkehren.


    Die Waffen des alten Mannes in diesem Krieg waren Steine. Es gab Dutzende davon, von denen jeder einen eigenen Namen, eine spezifische Körnung und Oberfläche hatte und nur an einer bestimmten Stelle, in einer bestimmten Richtung eingesetzt wurde – arato, kongoto, binsui, kasisei, chunagura, koma-nagura, uchigumori hato, uchigumori-to. Die wahre Kunst bestand darin, die richtige Verwendung jeden Steins im Rahmen dieses zeitaufwendigen Rituals zu kennen.


    Das Gesicht des Alten war verschrumpelt wie eine Dörrpflaume, sein Haar aber lang und dicht. Er glich eher einem Saxofonisten als einem Krieger. Aber er war ein Krieger und das Glitzern einer Million abgeschliffener Stahlpartikel lieferte den Beweis für eine erfolgreiche Attacke – obwohl er sie einmal pro Stunde mit einem Staubsauger entfernte, weil nicht beseitigte Partikel sich sonst zwischen Klinge und Stein schieben und verheerenden Schaden anrichten konnten.


    Nii sah zu, wie mit langsamer Präzision etwas Schönes unter etwas Banalem zum Vorschein kam. Was wie ein gewöhnliches Stück alten Stahls gewirkt hatte – verschmiert, rostfleckig, schartig und trüb –, präsentierte sich jetzt als eleganter Schwung aus Farben und Texturen. Es glänzte nicht, jedenfalls nicht richtig; es glühte vielmehr, als ob es von innen her leuchtete.


    Irgendwie erlangte das Schwert durch das Entfernen alter Metallschichten Leben und Kraft zurück. Es wirkte jetzt lebendig. Die verschmierte milchige Linie (eigentlich eher ein Fleck) der hamon zog sich an der ganzen Schneide entlang. Die Spitze, kissaki, war grausam und perfekt, wenige Zentimeter geschmeidig geformten Stahls, der alles durchdringen konnte. Das dickere Metall der mune hatte etwas von Gold an sich, solide und umfangend, stabil und doch nachgiebig, anstatt auf grobe Weise hart, aber dafür spröde zu sein. Und die zwei Rillen (man nannte sie bo-hi) gaben dem Schwert aerodynamische Reinheit und ließen es singen, wenn es durch die Luft schnitt. Es erweckte einen blutdurstigen Eindruck.


    Es war einer dieser Gegenstände, die gleichzeitig heilig und profan wirkten. Nur eins wollte es: noch mehr Blut trinken. Dennoch schlug sich darin auch in konzentrierter Form die Genialität dieses Volkes von der kleinen Insel nieder, das es erschaffen und seine Seele und seinen Geist über die halbe Welt verbreitet hatte. Nii wusste nichts von alldem. Er hätte nichts davon in Worte fassen können. Aber er spürte es. Es brachte ihn dazu, ausnahmsweise mal an etwas anderes als an kleine Mädchen zu denken.


    Der alte Mann arbeitete beharrlich, ohne etwas anderes wahrzunehmen als das Schwert, das sich etwa 15 Zentimeter vor seinem Gesicht befand. Auf seine eigene Art schien er zu cool zu sein, um die schrillen, modebesessenen Yaks überhaupt wahrzunehmen. Er vermittelte ihnen das Gefühl, dass sie zwar laut und kraftvoll, aber doch trivial und bedeutungslos waren. Er lebte für seine Arbeit. Als sie an diesem Tag vor einigen Wochen einfach mit Schusswaffen und einem großen Haufen Geld bei ihm aufgetaucht waren, hatte er sein Schicksal akzeptiert.


    »Du wirst diesen Auftrag erledigen. Diesen und keinen anderen. Du wirst ihn vor allen geheim halten. Man wird dich beobachten. Du musst bis zur ersten Dezemberwoche fertig sein.«


    »In der kurzen Zeit ist das nicht zu schaffen.«


    »Doch, ist es«, hatte Kondo zu ihm gesagt. »Du weißt sicher, wer ich bin und wozu ich fähig bin. Ich will nur ungern dein Blut vergießen …«


    »Leben, Tod, das ist alles eins.«


    »Für dich, weil du schon über 80 bist, aber nicht für Kinder, Enkel, Frau, Freunde und so weiter. Wir könnten eine große Lücke in dieser kleinen Stadt hinterlassen.«


    Mürrisch fand sich der Alte mit seiner Lage ab. Er widmete sich ganz der Klinge. Was hätte er auch sonst tun sollen?


    Und jetzt war er fertig. Noch ein letztes Nachpolieren, dann eine Inspektion unter Einsatz seiner gesamten …


    »Nii!«, rief jemand.


    Nii blickte auf. Er sah, dass der alte Mann mit dem Polieren aufgehört hatte, was bisher noch nie vorgekommen war.


    Das beunruhigte ihn.


    Dann hörte er, wie jemand an die Tür hämmerte.


    »Wer ist dieser Blödmann?«, fragte er.


    »Ein gaijin. Irgendein dumm aussehender gaijin.«


    »Fuck. Tja, ich werd ihn vertreiben. Ihr geht zurück an die Arbeit.«


    Aber aus irgendeinem Grund machte der Alte nicht weiter. Er starrte Nii intensiv an, als ob er ihn zum ersten Mal wirklich sah oder irgendein Geheimnis kannte. Dann lächelte er.


    Zum ersten Mal seit Monaten sagte er etwas:


    »Das wird bestimmt gut.«


    Bob klopfte laut an die Tür. Er hörte, wie sich drinnen etwas regte. Als er am Schloss rüttelte, spürte er, dass es leicht wackelte, aber es ließ sich nicht allzu weit bewegen. Er klopfte erneut, lauter diesmal.


    »Hey!«, rief er. »Hey, verdammt noch mal, macht auf. Ich hab hier ’n Schwert, das poliert werden muss.«


    Im Haus rührte sich jemand und durch einen kleinen Riss im Vorhang hinter dem Türfenster konnte er eine blitzartige Bewegung erkennen. Sonst gab es nichts Beeindruckendes zu sehen: Regale, auf den Regalen etwas, das nach Schuhkartons aussah, in den Schuhkartons Sachen, die wie Steine aussahen, manche flach, manche schartig, alle in verschiedenen Formen, Strukturen und Farben.


    »Hey!«, brüllte er erneut. »Verflucht noch mal, ich hab ein Schwert! Wollt ihr kein Geld verdienen? Ich hab Geld für euch. Wollt ihr nicht arbeiten? Kommt schon, verflucht, macht auf.«


    So polterte er noch etwa drei Minuten weiter, ein lauter, betrunkener gaijin, der nicht verschwinden wollte, nicht jetzt, nicht gleich, scheinbar niemals.


    »Ich hör euch doch! Verdammt, ich hör euch da drin, Herrgott, jetzt macht schon auf!«


    Dann erhaschte er eine Bewegung im Dunkeln und bald kamen zwei kräftige junge Männer in Anzügen zum Vorschein. Ihre Gesichter blieben ausdruckslos und einer trug eine Sonnenbrille. Jeder von ihnen wog über 100 Kilogramm und sie hatten praktisch keine Hälse. Ihre kurzen Arme hingen leicht angewinkelt an den Seiten, weil die Muskeln so überentwickelt waren, dass sie sie nicht mehr vollständig ausstrecken konnten.


    Sie kamen und Bob hörte, wie das Schloss mit einem Knacken geöffnet wurde. Sie schoben die Tür nur wenige Zentimeter weit auf. Beide jungen Männer lehnten sich mit ihrem vollen Linebacker-Gewicht und ihrer Kraft in die Öffnung, ließen keinen Zentimeter Luft.


    »Hey, ich …«


    »Du gehen weg. Werkstatt geschlossen. Niemand hier. Er weg. Gehen jetzt, bitte.«


    »Kommt schon, Leute«, entgegnete Bob mit der angriffslustigen Dummheit des Betrunkenen. »Ich hab das Teil für tausend Piepen gekauft. Das muss mal zum Funkeln gebracht werden. Das hier ist doch der richtige Ort dafür, oder nicht? Der Typ meinte zu mir, dass Sie die Klingen hier richtig ordentlich zum Blitzen bringen. Kommt schon, lasst mich rein, lasst mich mal mit dem Kerl reden.« Er hielt das wakizashi mit der weißen Scheide und dem weißen Griff hoch.


    »Gehen weg jetzt, bitte. Niemand hier. Polierer weg. Geh woandershin. Du nichts zu suchen hier.«


    »Jungs, ich will doch nur …«


    »Hier nichts für dich.«


    Die Tür wurde mit einem Ruck geschlossen und Bob hörte ein Klicken.


    Die beiden Männer entfernten sich und verschwanden im Hinterzimmer.


    Bob blieb noch eine Sekunde stehen, dann griff er in die Tasche und zog einen Dietrich heraus. An den Klickgeräuschen hatte er erkannt, dass die Tür ein Standardschloss besaß, das so gut wie überall zu finden und leicht zu öffnen war. Er schob den Dietrich ins Schlüsselloch, tastete den empfindlichen Mechanismus aus Stiften und Hebeln ab, rüttelte mal in die eine, mal in die andere Richtung und spürte, wie ein Stift nach dem anderen seine Öffnungsposition verriet. Er steckte das Instrument weg, nahm eine Kreditkarte und zog sie durch den Türschlitz bis zum Riegel. Dann klopfte er sanft, aber beständig nach oben, um den Riegel vom federbetriebenen Hebel zu lösen, der ihn sicherte. Nach zwei Sekunden gab der Riegel mit einem schnappenden Geräusch nach und die Tür ließ sich öffnen.


    Er trat in die Dunkelheit.


    »Hey«, rief er, »jemand zu Hause? Die Tür war nicht zu, ihr müsst wohl das Abschließen vergessen haben.«


    Hinter einem Vorhang hörte er schlurfende Schritte und Geflüster.


    Er machte ruckartig kehrt, beugte sich durch den Vorhang und stolperte ungeschickt in das größere Hinterzimmer. Dort bot sich ihm ein seltsamer Anblick. Ein kleiner, alter Mann mit Hippiefrisur und Astronautenbrille saß mit dem Schwert auf einer Plattform. Bob erkannte es sofort an Form und Länge, obwohl es jetzt glänzte wie ein seltenes Juwel.


    Sechs extrem kräftige junge Männer standen ihm gegenüber, alle in schwarzen Anzügen, drei mit Sonnenbrillen, alle mit in den Scheiden steckenden wakizashis. Er musste fast lachen. Wie Footballspieler, die sich als Blues Brothers versuchten.


    Plötzlich plapperten die Japaner los; ein aufgeregtes, verblüfftes Stimmengewirr, mit dem sie sich gegenseitig übertönten, bis einer laut etwas rief und anscheinend das Kommando übernahm. Er beugte sich vor und schnüffelte.


    »Du betrunken. Du gehen nach Hause. Gehen jetzt, gehen schnell.«


    »Ich will doch bloß das Schwert hier poliert haben, damit’s so glänzt wie das da. Mann, das ist ja ’n hübsches Ding. Sir, können Sie das hier auch so hinkriegen?« Er hob das wakizashi und fuchtelte theatralisch damit herum.


    Der Anführer stieß ein paar strenge Worte aus und zwei der Kerle bauten sich vor Bob auf. Ihre Muskeln schwollen an, die rechten Hände waren zu Fäusten geballt.


    »Na, na. Keine Grobheiten, Jungs, bitte, bitte!«


    Die Schläger zögerten.


    Bob bedachte den alten Mann auf dem Podest mit einem kurzen Blick. Dieser erwiderte ihn und zwinkerte. Nein, kein Scherz, der Alte zwinkerte.


    Ein Moment der Erstarrung trat ein, während alle sich einen Überblick über die Situation verschafften. Ihre Augen zuckten hin und her, Hände schlossen sich um Schwertgriffe, Atemzüge wurden rauer. Bob blieb still und wachsam, beobachtete alles ganz genau. Der Moment schien sich wie eine Ewigkeit hinzuziehen. In dieser Zeit hätte man gut und gerne ein Haiku schreiben können.


    Bob starrte den dicken Anführer an.


    »Das Schwert, das er da poliert. Das, für das ihr die Yanos umgebracht habt. Das will ich zurück. Und ich will, dass ihr zur Hölle fahrt.«


    Damit endete die Illusion, dass es jemals Ruhe oder Frieden auf der Welt gegeben hatte. Jetzt wurde es Zeit, zu schneiden.


    Die zwei Yaks, die ihm am nächsten waren, griffen nach ihren Schwertern, um den Amerikaner aufzuschlitzen, aber sie reagierten zu spät. Iai-Jutsu. Die Kunst, gleichzeitig zu ziehen und zu schneiden. Man nannte es nukitsuke. Mit seinen unglaublich geschickten Händen befreite Swagger das Schwert aus der Scheide. Ein trockenes Klappern ertönte, als es aus der saya glitt. Er ging direkt aus dieser Bewegung in einen einhändig geführten, horizontalen Schnitt über, der bei Yagyu Munenori ›Seitenwind‹ genannt wurde.


    Er landete den Schnitt im selben Moment, in dem er den Fuß vorsetzte, und er legte sein ganzes Gewicht hinein. Er war so voller Adrenalin, dass er die Klinge durch beide Gegner hindurchtrieb. Hidari yokogiri, sein alter Freund, ein horizontaler Schnitt von links nach rechts. Er glaubte erst, er habe sie verfehlt, weil er kaum Widerstand spürte, und für einen winzigen Sekundenbruchteil sah er sich bereits scheitern. Aber sie waren die Gescheiterten. Das Schwert schnitt tief und geradlinig. Es schnitt durch ihre Bäuche, durch Anzug, Hemd, Unterhemd, Haut, Fett, Gedärme, Milz, Leber. Immer weiter drang es hindurch und ließ auf seinem Weg nichts unversehrt.


    Das Blut quoll mit einiger Kraft hervor. Es war keine Explosion, wie man sie in zu vielen Filmen sehen konnte, kein Spritzen wie aus einer Sprinkleranlage – es schwappte nur zäh hervor, zusammen mit dem Frühstück der beiden. Und es kam immer mehr, literweise, ein roter Schwall, der sich buchstäblich wie eine Sturzflut anhörte, als er auf den Boden platschte. Einer der Getroffenen stürzte um wie ein Sack Kartoffeln, der von einem Lastwagen gefallen war. Der andere stand einfach da wie vor den Kopf geschlagen, machte einen Schritt zurück, mühte sich ab, seine Eingeweide festzuhalten. Dann setzte er sich zum Sterben hin.


    Bob dachte nicht nach, nutzte einfach die aufgestaute Energie und ging in die Schlaghaltung von oben über, die in ihrem Ursprungsland den Namen kami-hasso trug. Er sah einen der anderen Männer sein Schwert in die hohe jodan-Haltung heben und auf ihn zustürmen. In dieser Situation wären die meisten Männer in Panik geraten: Ein riesiger, wütender, glotzäugiger Mann mit immenser Körperkraft stürmte mit voller Geschwindigkeit auf ihn zu, erhob das Schwert und holte zu einem vernichtenden Hieb aus – wie der wahnsinnige Killer, den man aus jedem schlechten Horrorfilm kannte.


    Er stieß einen dramatischen Schrei aus. Aber mit Augen, die das Ferne aus der Nähe und das Nahe wie einen weit entfernten Berg erfassten, wartete Bob den ungeschickten Schwerthieb ab, wich dann mit einer kleinen, schnellen Bewegung nach links aus und brachte sich in Sicherheit, während er gleichzeitig die Klinge nachzog und dem großen Kerl den Bauch weit aufschlitzte. Dieser ließ die Waffe jedoch noch nicht fallen. Stattdessen rannte er einfach weiter, aber verwandelt, die Augen jetzt frei von Wut und stattdessen von Entsetzen über den verheerenden Schaden erfüllt, den sein Körper erlitten hatte. Dann sackte er auf die Knie, ließ das Schwert fallen und kippte plump vornüber.


    Bob bekam nichts davon mit. Er drehte sich um und sah, wie die drei Übrigen sich aufteilten: zwei in die eine, einer in die andere Richtung. Sie kamen an dem alten Mann auf der Plattform vorbei, der das verrückte Schauspiel mehr oder weniger gleichgültig verfolgte. Der primitive Teil von Bobs Verstand erfasste ohne bewusstes Nachdenken, dass es besser war, gegen einen Gegner zu kämpfen als gegen zwei, also wandte er sich nach links und ging dem einzelnen Mann, zur Linken des reglosen Polierers auf der Plattform, entgegen.


    Sein Feind entpuppte sich als schmächtiger, älterer Kerl, der nicht in Panik und bei klarem Verstand zu sein schien. In das lang gezogene Gesicht trat ein entschlossener Ausdruck, als er sich mit ausgestrecktem Schwert stetig näherte. Er beobachtete, wartete, dass Bob ihm eine Gelegenheit zum Angriff gab, was dieser natürlich nicht tat. Also versuchte er, selbst eine Gelegenheit zu schaffen. Sein Schwert zuckte seitlich heran, im klassischen kesagiri, von der Schulter zum Nabel, diagonal von links nach rechts. Aber irgendwie gelang es Bob, in einer schier übermenschlichen Geschwindigkeit die Signale richtig zu deuten.


    ›Die Augen sind der Schlüssel zum Bewusstsein: Das Leuchten oder Glänzen in den Augen eines Gegners ist so aufschlussreich wie die Bewegungen seines restlichen Körpers‹, erinnerte er sich an einen weiteren Sinnspruch, den er gelesen hatte.


    Er hob die Arme, um den Hieb mit seinem Schwert abzufangen, stieß die gegnerische Klinge nach unten und setzte zum Gegenschlag an. Es war uke-nagashi, der fließende Block. Er absorbierte die Energie des Feindes, machte sie sich zunutze und reflektierte sie. Mit gebeugtem Handgelenk stieß er einhändig zu, die Waffe auf einen kleinen Punkt gerichtet. Die Kehle. Als der von der Klinge beschriebene Bogen vollendet war, hatte die Schwertspitze eine verblüffende Geschwindigkeit und Bewegungsenergie erreicht. Swaggers ganze Kraft war auf ein kleines Stück Schneide konzentriert.


    Das Resultat war unschön anzusehen, sogar schockierend, aber als noch schlimmer empfand er das Geräusch, das der Mann urplötzlich ausstieß – ein grässliches Heulen, während Luft und Blut aus der gespaltenen Luftröhre entwichen und ihm klar wurde, dass sein Ende gekommen war. Die Erkenntnis führte dazu, dass sich seine Lunge stoßweise entleerte. Aber er stürzte nicht.


    Die letzten Energiestöße, die einen sterbenden Körper durchliefen, führten manchmal zu ungeahnten Effekten. Mit durchgedrückten Knien stand der andere still da. Seine Arme hingen herab, das Schwert hatte er verloren. Aus der durchgeschnittenen Kehle spuckte er Blut – allerdings nicht in einer gurgelnden Fontäne, nicht das patentierte Blutspritzen der Toho-Filmstudios –, während seine Augen ins Leere starrten. Dann fiel er doch noch um wie ein gefällter Baum. Er schlug so heftig in der Blutlache auf, dass einige Spritzer in die Höhe flogen. Manche von ihnen trafen Bobs Gesicht, das Gesicht des alten Mannes oder die Decke.


    Die anderen zwei umrundeten das Podest des Alten und traten Bob entgegen, wobei sie sich ein Stück voneinander entfernten. Sie nahmen die klassische tachi-Haltung ein, eine entspannte Stellung mit vor ihnen ausgestrecktem Schwert. Mit kleinen, fließenden Schritten schoben sie sich durch das Blut, mit konzentrierten Blicken und entschlossenen Mienen, weder wütend noch ängstlich.


    Ohne den Grund dafür zu kennen, nahm Bob die Haltung kami-hasso ein, mit erhobenem Schwert, beinahe wie eine Schlagposition beim Baseball, aber entspannt. Irgendwie gelang es ihm, ruhig zu bleiben, während sie das vordere Ende der Plattform erreichten und geschmeidig auf ihn zukamen. Er hielt nach Lücken in der Verteidigung Ausschau, sie taten dasselbe. Aber sie befanden sich im Vorteil, weil sie sich aufteilten und zu Recht davon ausgingen, dass er nicht wie Musashi auf zwei Seiten gleichzeitig kämpfen konnte. Gegen welchen der beiden er sich auch zur Wehr setzte – derjenige, der von der anderen Seite heranrückte, konnte ihm den Todesstoß versetzen.


    Ohne einen bewussten Gedanken wurde ihm klar, dass er in die Rolle des Aggressors schlüpfen musste. Es war keine Schlussfolgerung – er begriff es einfach instinktiv, so wie er auch in seinem letzten Kampf gegen das kleine Mädchen auf Lösungen für bestimmte verzwickte Probleme gestoßen war.


    Er holte nach links aus, aber dabei handelte es sich um eine Finte, die den Mann auf der linken Seite zurückhalten sollte. Es funktionierte. Nur für eine Sekunde wich der dicke Kerl einen Schritt zurück. Aber als er das sah, interpretierte der Kerl auf der rechten Seite es dummerweise als Entschlossenheit zum Angriff. Voller Gier und Visionen von Sieg und Belohnung drang er mit einem horizontalen Schnitt vor, dem gleichen ›Seitenwind‹, den Bob zuvor bereits eingesetzt hatte.


    Bob war darauf vorbereitet und konterte mit einer improvisierten Bewegung: Er beugte ein Knie und ging in einen niedrigen Stoß über, während er das andere Bein zurückzog und in eine geduckte Haltung abtauchte. Er spürte, wie das Schwert des Gegners über die Haare hinwegsauste und sie zerzauste. Er durchschnitt dem Mann das Knie mit einem Schlag, der sich langsam und schwach anfühlte, aber kraftvoll gewesen sein musste, da er ein Bein komplett durchtrennte. Das Bein fiel nach rechts. Der Einbeinige hüpfte und schrie vor Entsetzen. Aber manche Effekte lassen sich nicht aufhalten und der Schlag war einfach zu gut geführt: Die Klinge flog weiter, wenn auch mit deutlich weniger Kraft, und grub sich zur Hälfte in das andere Bein, wo sie für einen Augenblick stecken blieb, wobei der Mann zu Boden stürzte.


    Er war tot. Während dieses Manöver gegen einen einzelnen Gegner brillant gewesen wäre, war es gegen zwei leichtsinnig, denn jetzt befand sich der Dicke, der das Reden übernommen hatte, im Vorteil. Er stürmte vorwärts, mit Bewegungen, so fließend und weich wie ein schöner Fluss – Bob erkannte, dass er ein geschulter Kämpfer war –, um den geduckten gaijin mit einem diagonal von oben ausgeführten kesagiri zu spalten.


    Ich sterbe, dachte Bob. Er wusste, dass er den Hieb nicht rasch genug parieren konnte, selbst wenn er die Klinge noch freibekam. Er sah deutlich vor sich, was als Nächstes passieren würde. Aber sowohl er als auch sein Gegner hatten eins vergessen: Der Boden war glitschig vom vergossenen Blut. Für Bob spielte es im Moment keine Rolle, weil sein Schwerpunkt so niedrig war und die Füße so weit auseinanderstanden: ein Bein vor ihm, das andere ausgestreckt hinter dem Körper. Der Dicke hingegen hatte einen hohen Schwerpunkt und einen unsicheren Stand im schlüpfrigen Blut. Er verlor den Halt, sein Schwert kam ins Wanken, upps, uffh, ohmeingott, umpfh! Er kämpfte um sein Gleichgewicht.


    Rhythmus und Timing seines Schnitts waren völlig durcheinander und als er ihn mit etwa einem Viertel der ursprünglichen Geschwindigkeit ausführte, blockte Bob den Schlag, drehte sein Schwert dabei sogar, um ihn mit der mune, dem Klingenrücken, abzufangen. Im Aufstehen gewann er die Oberhand und stieß die feindliche Klinge weg. Jetzt fand er sich direkt in der Haltung shimo-baso wieder, die Klinge hinten und der Griff vorne. Er rammte den Griff einfach mit einem monströsen, dumpfen Aufprallgeräusch ins Gesicht des fetten Kerls, direkt unter sein Auge.


    Der Gegner kippte um wie der Riese in Jack im Reich der Riesen, stürzte mit seinem ganzen Gewicht platschend in das Blut, das überallhin spritzte. Mit einer Hand schwang er das Schwert. Bob traf es hart mit der unteren Hälfte seiner eigenen Klinge, kurz über dem tsuba, und es flog klappernd davon. Er beugte sich dichter heran, roch den Atem des anderen, witterte Schweiß, Zähne, bebende Nasenflügel und Angst im Blick. Er schlug den Kerl noch einmal mit dem Griff auf genau dieselbe Stelle wie vorher. Ein wuchtiger Schlag, der ihm durch Mark und Bein ging. Der Dicke stöhnte auf und ging zu Boden.


    Bob stand schwer atmend da. Er schüttelte das Blut von der Klinge und hörte, wie die Tropfen die Wand trafen. Er stellte fest, dass er nach wie vor die saya in der Hand hielt. All seine Schläge hatte er einhändig ausgeführt, gegen jede Regel.


    Er drehte sich um und überwand die wenigen Meter bis zu dem erstaunlich gefasst wirkenden alten Mann.


    »Nicht gut«, sagte der Alte. »Du nicht gut. Weißt nichts, dummer Merikaner. Überrascht Jungen, sie überrumpelt. Du Glück.«


    Gott, dachte Swagger, hier muss auch jeder den Kritiker spielen.


    »Bessere Beinarbeit. Füße durcheinander«, fuhr der Hipster fort. »Du kämpfen gegen zwei, nicht gut. Geh zu Dojo. Nimm Sensei. Musst lernen. Du Glück. Du alles Glück verbraucht für dieses und nächstes Leben. Kein Glück mehr für dich. Du musst üben mit Sensei. Viel Arbeit vor dir.«


    »Da haben Sie recht«, gab Bob zu. »Ich hab auf jeden Fall Glück gehabt. Und jetzt, mein Alter, geben Sie mir das, weshalb ich gekommen bin, dann sind Sie mich los.«


    »Der Dicke noch nicht tot.«


    »Ist mir klar. Dem muss ich noch ’n paar Worte texten.«


    »Okay. Sehr schönes Schwert. Ehre, daran zu arbeiten. Höhepunkt meines Lebens. Ich weiß sehr zu schätzen. Lass mich Schwert noch fertig machen.«


    Er widmete sich für eine weitere Minute seiner Arbeit, hielt die Waffe ins Licht, erklärte alles für erledigt und verpackte sie in eine rote Seidentasche. Es schien Stunden zu dauern, bis er das verfluchte Teil endlich verschnürt hatte. Offenbar wollte er alles genau richtig machen.


    Schließlich reichte er es Bob.


    »Nicht Klinge anfassen mit stinkenden Merikanerfingern.«


    »Versteh schon. Kommen Sie klar?«


    »Ja. Ich gehe zu Familie in Sapporo.«


    »Können wir Sie irgendwo absetzen?«


    »Nein, ich nehme Bus. Schon gut.«


    Bob wandte sich ab. Er ging zu dem mitten im Gemetzel auf dem Rücken liegenden Überlebenden, während der Polierer, Mr. Omote, ein Paar Hausschuhe und einen Mantel anzog und sich bereit zum Aufbruch machte.


    Bob stieß den Überlebenden an. Dieser regte sich und stöhnte. Schließlich öffnete er die Augen und blinzelte, während die unangenehme Erinnerung an die letzten paar Minuten zurückkehrte.


    Er berührte die Wunde unter dem Auge, aus der Blut sickerte. Die Stelle schwoll bereits an und drohte auf die Größe einer Grapefruit anzuwachsen.


    »Hey, du da«, sprach Bob ihn an. »Hör mir zu, sonst schneid ich noch ein bisschen an dir rum.«


    »Bitte tu mir nichts.«


    »Warum denn nicht? Macht doch Spaß.«


    »Oh, mein Gesicht.« Bob sah jetzt, dass der Kerl ungefähr 25 war. Ihm liefen Blut, Tränen und Rotz über die Visage.


    »Pass gut auf. Du musst eine Nachricht überbringen, klar?«


    »Klar, Joe.«


    »Ich heiße nicht Joe, du Arschloch. Siehst du das hier?« Er schwang die rote Seidentasche mit dem Schwert. »Das ist das Schwert. Mein Schwert, ich habe es jetzt zurück. Kondo Isami ist ganz wild drauf. Na gut, dann verhandle ich mit ihm. Er hat was, das ich haben will. Wenn ich es bekomme, gebe ich ihm das Schwert.«


    »Ich verstehe.«


    »In drei Tagen werd ich ’ne verschlüsselte Nachricht im Anzeigenteil der Japan Times veröffentlichen. Sie wird an einen ›Yuki‹ gerichtet sein. Ein alphabetischer Code aus The Nobility of Failure, allerdings auf Englisch, nicht die japanische Übersetzung. Kapiert?«


    »Was ist das?«


    »Ein Buch, du Blödmann. Ein viel zu schwieriges für dich. Er wird schon wissen, was es ist. Kannst du dir das merken?«


    »Klar, J… Sir.«


    »Sir gefällt mir schon besser. In der Anzeige werde ich einen Ort nennen, einen Park wahrscheinlich. Er soll sich mit mir am folgenden Abend allein in diesem Park treffen. Er gibt mir, was ich will. Ich gebe ihm, was er will.«


    »Klar«, antwortete der fette Yak. Ein verwirrter Ausdruck trat in seine Augen. »Du willst Geld? Einen Haufen Geld?«


    »Ich scheiß auf Geld, Clown-san.«


    »Was willst du dann?«


    »Seinen Kopf«, antwortete Bob. »Sag ihm, er soll ihn mitbringen.«

  


  
    32 — Kondo


    Kondo war fasziniert.


    »Das hat er gesagt? Das hat er wirklich gesagt?«


    »Ja. Hat er.«


    »Nii, erzähl es mir noch einmal. Erzähl es mir ganz genau.«


    »Ich hab ihn gefragt, was er von Ihnen will. Er sagte: ›Seinen Kopf. Sag ihm, er soll ihn mitbringen.‹«


    »Ganz schön frech, der Kerl.«


    »Das war er, oyabun.«


    Sie hielten sich in Niis Apartment auf. Eine private Krankenschwester, die im Dienst der Acht-Neun-Drei-Bruderschaft stand, hatte Niis Wunden genäht und verbunden. Seine Leute hatten die Werkstatt des Polierers nach Einbruch der Dunkelheit aufgeräumt und dafür gesorgt, dass die Leichen, all das Blut und das abgetrennte Bein spurlos verschwanden. Nii kehrte mit Wundnähten und Schwellungen in seine Wohnung zurück und ein paar andere Männer der Shinsengumi blieben wachsam vor Ort, mit Sonnenbrillen und dunklen Anzügen ausgestattet. Kondo hingegen hatte der Vorfall aufgemuntert. Irgendetwas daran gefiel ihm außerordentlich. Er konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen.


    »Beschreib ihn mir noch mal, bitte.«


    »Amerikaner. Relativ groß, aber kein Riese. Beherrscht. Nicht leicht aus der Fassung zu bringen. Seine Augen wirkten sehr ruhig. Er wusste, wohin er schauen musste, wie er sich bewegen musste. Er hatte schon vorher getötet. Blut, die hässlichen Wunden, das alles ließ ihn kalt.«


    »Schildere mir noch mal, wie er gekämpft hat. Diesmal in allen Einzelheiten, Nii. Lass nichts aus.«


    »Er war schlau. Wir waren dumm.«


    »Du warst dumm, Nii.«


    »Ich war dumm. Er hat nach Alkohol gerochen. Er war wild, laut, außer Kontrolle. Seine Haare hingen wirr durcheinander. Wie die anderen gaijin in Kabukicho, voller wilder Pläne, aber von nichts ’ne Ahnung. Ich hab drüber nachgedacht, wie ich ihn dort ohne Zwischenfälle vertreiben kann, ohne dass die Polizei was mitkriegt. Ich wusste, dass das schwer wird. Mir muss was entgangen sein.«


    »Was?«


    »Er hat das Schloss geknackt. Ich hab gehört, wie es zugeschnappt ist, aber er hat’s innerhalb von Sekunden geöffnet. Er besaß Erfahrung darin. Ich hab dagesessen und versucht, mich zu erinnern, ob wir’s abgeschlossen hatten. Jetzt weiß ich wieder, dass wir’s getan haben.«


    »Dann hat er dich also reingelegt.«


    »Mit dem besoffenen Getue, ja, total. Sehr clever. Hätte er sich an der Tür so verhalten, wie er tatsächlich ist, hätte er es mit sechs Männern zu tun gekriegt, mit gezogenen Schwertern, voller Entschlossenheit. Stattdessen ist er mit seiner gespielten Besoffenheit dicht rangekommen. Dann wurde er blitzschnell nüchtern und tödlich. Die ersten beiden hat er mit einem Streich erledigt, meisterhaft ausgeführt. Ich glaube, das war sein bester Schnitt im ganzen Kampf, obwohl sein Schnitt bei Kamiizumi auch exzellent war. Jedenfalls, die waren schon in der ersten Sekunde hinüber, Johnny Hanzo in der nächsten. Johnny Hanzo hat die Beherrschung verloren und ist losgestürmt. Der gaijin ließ ihn ganz ruhig kommen und hat ihn dann abgestochen, bevor Johnny wusste, wie ihm geschah. Das war’s für Johnny. In weniger als drei Sekunden waren drei Männer kampfunfähig.«


    Während Nii berichtete, saß Kondo still da und hörte andächtig zu, als ob er sich alles möglichst plastisch ausmalte. Im dunklen Raum sah er alles deutlich vor sich.


    »Dann waren also noch drei übrig?«


    »Ja. Und alle drei mussten an dem alten Mann auf seiner Plattform vorbei. Also sind Kashima und ich in die eine Richtung gegangen und Kamiizumi in die andere.«


    »Kamiizumi war der Beste von euch sechs. Der Älteste, der Erfahrenste. Er verfügte über Kampferfahrung.«


    »Er war großartig. Ich ging fest davon aus, dass er ihn besiegt, dass er dem Mann ein paar üble Schnitte verpasst. Aber der gaijin hat seinen Schlag vorausgeahnt, ihn abgefangen und ausgenutzt, um in den fließenden Block überzugehen. Dann hat er was gemacht, das ich noch nie gesehen hab, eine Art einhändigen Stoß, unfassbar schnell. Er musste dazu voraussehen, in welche Richtung Kamiizumi, dessen Schlag er geblockt hatte, sich bewegt. Vermutlich hatte er nur Glück, aber er hat Kamiizumis Kehle getroffen. Unglaublich. So viel Blut. Es war …«


    »Hat er zugesehen, wie er umgekippt ist?«


    »Nein, oyabun. Er hat sich sofort zu uns umgedreht, als wir um den alten Mann herumkamen. Hat sich unter Kashima geduckt und ihm das Bein durchgehackt. Hat es abgetrennt. In dem Moment hatte ich ihn. Seine Klinge blieb für einen Moment in Kashimas anderem Bein stecken, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass sie so leicht hindurchgeht, und er das Schwert zu dem Zeitpunkt, als es das zweite Bein traf, nicht mehr fest genug im Griff hatte. Also ein misslungener Schlag, durch den er in der Falle saß. Aber dann ist Kashima umgefallen und er hat die Klinge freibekommen.«


    »Du hattest ihn.«


    »Ja, ich hatte ihn. Er war unter mir, hatte das Schwert unten, ich stand über ihm. Ich hab mit voller Kraft nach meinem Ziel ausgeholt, seinem Hals. Wenn man versucht, schnell zu sein, ist man nicht schnell.«


    »Man darf sich nicht bemühen. Niemals bemühen.«


    »Ich habe mich bemüht. Zu sehr bemüht, oyabun. Ich bin ausgerutscht, hab den Halt verloren, und als ich mich wieder gefangen hatte, war er bereit. Er hat den Schlag abgefangen, ihn abgelenkt und mir den Griff ins Gesicht gerammt.«


    »Das war nicht schön.«


    »Nein. Dieser letzte Schlag war reine Improvisation. Sehr schlampig. Ich glaube, ihm ging die Puste aus.«


    »Wie alt war er?«


    »In fortgeschrittenem Alter. Nicht uralt. Etwas älter eben. Ende 40, höchstens Anfang 50. Nein, unter Umständen auch älter. Sehr braun von einer Menge Sonne, als ob er sich sehr viel an der Luft aufhält. Schütteres Haar. Dem Gesicht hat man nie viel angemerkt. Außer beim letzten Mal, als er mich geschlagen hat. Ich glaube, das hat ihm gefallen.«


    »Was für ein Mann. Das ist so wunderbar. Ich kann dir gar nicht sagen, wie mir das gefällt. Ich habe noch nie gegen sechs gleichzeitig gekämpft. Wo lagen seine Stärken?«


    »Seine Wesensart. Er war außerordentlich entschlossen. Nicht ängstlich, aufgeregt, zerstreut, wütend oder so. Er war überhaupt nichts, nur professionell.«


    »Das gefällt mir.«


    »Er war nicht besonders geübt. Seine Haltungen wirkten alles andere als vorbildlich. Man hätte sogar darüber lachen können, aber das wäre dumm gewesen, denn während man gelacht hätte, hätte er einen aufgeschlitzt. Er besaß einen klaren Kopf. Frei von Blockaden. Keine Zweifel oder Ängste. Er muss schon viel gekämpft, viel Blut gesehen und selbst schon viel geblutet haben. Ein echter und vollendeter Krieger.«


    »Ausgezeichnet.«


    »Oyabun, habe ich Ihre Erlaubnis, jetzt Seppuku zu begehen?«


    »Nein, nein, nein. Es gibt zu viel zu tun. Ich habe niemanden, der dich ersetzen könnte. Wir haben jetzt keine Zeit dafür.«


    »Ich schäme mich so. Ich kann den Geistern meiner Eltern nicht ins Gesicht sehen, auch nicht meinen Freunden oder anderen Shinsengumi. Ich kann selbst Ihnen kaum ins Gesicht sehen.«


    »Sei kein Idiot. Damit wäre nichts gewonnen. Außerdem habe ich das schon mal mit ansehen müssen. Es ist wirklich unangenehm. Und eine elende Schweinerei. Du musst vielleicht sterben, Nii, aber dann lass es auch zumindest einen Sinn haben. Schau dir Kamiizumi und die anderen an. Ihr Tod war hilfreich. Sie haben die Stärken und Schwächen dieses Mannes zum Vorschein gebracht. Sie sind gut gestorben. Und du hast mir die Informationen überbracht, die sie aufgeschnappt haben. Das sind wertvolle Informationen. Hättest du dich nach dem Kampf aufgeschlitzt und umgebracht, hätte ich nie davon erfahren. Wozu wäre es also gut gewesen?«


    »Ich bleibe nur am Leben, um Ihnen zu dienen. Wenn ich nicht mehr gebraucht werde, werde ich meine Scham zum Ausdruck bringen und mich bemühen, mit dem tanto meine Ehre zurückzugewinnen.«


    »Ja, ja, wenn es das ist, was du willst. Du könntest dich auch einfach mal wieder flachlegen lassen, das dürfte für dich schon reichen. Jedenfalls, Nii, hör mir zu. Ich werde einen Phantomzeichner von der Polizei kommen lassen. Ich will, dass du ihm diesen gaijin so genau wie möglich beschreibst. Wir werden ein Netz spannen, um diesen frechen Kerl zu fangen und unser Schwert zurückzukriegen. Wir müssen ihn vor der Nacht erwischen, in der der Austausch stattfinden soll, denn wenn er die Kontrolle über den Tausch übernimmt, sind wir stark im Nachteil. Wir wissen nicht, für wen er arbeitet und welches Ziel er verfolgt. Ich kann nicht glauben, dass es nur um katachi-uchi geht. Leute aus dem Westen verstehen das Konzept von Vergeltung nicht. Vielleicht die Sizilianer, aber sonst niemand. Er wird seinen Vorteil ausspielen. Er könnte Scharfschützen auf dem Dach postieren, ein ganzes Team von Profis. Das Risiko ist zu hoch. Ich will da nicht blind hineintappen.«


    Nii nickte ernst. Er versuchte, sich an die Details zu erinnern, sie sich wieder vor Augen zu führen, damit er helfen konnte, aber er spürte, dass etwas falsch war. Dann wurde ihm klar, was.


    »Oyabun?«


    »Ja, Nii.« Kondo war bereits auf dem Weg nach draußen, um seine Vorkehrungen zu treffen, während er parallel darüber nachgrübelte, ob er dem Shogun von dieser beunruhigenden und doch herausfordernden neuen Entwicklung berichten sollte.


    »Es tut mir leid. Ich habe ihn erst nicht erkannt.«


    »Was?«


    »Es ist mir gerade eingefallen: Ich weiß, wer dieser gaijin ist.«


    »Ach ja?«


    »Ja, oyabun. Ich bedaure, dass ich ihn in der Werkstatt nicht sofort erkannt habe, aber die Begegnung war so aus dem Kontext gerissen, dass ich …«


    »Bleib bei der Sache, Nii.«


    »Ja, oyabun. Ich habe mal zwei Plätze hinter ihm gesessen, im JR Narita Express. Ich bin ihm von den Yanos bis zum Narita-Flughafen gefolgt, in der Nacht, als wir …«


    »Dieser gaijin?«


    »Ja, oyabun.«


    »Der, der das Schwert ins Land gebracht hat.«


    »Ja.«


    »Er war bei den Yanos.«


    »Er hat mehrere Tage in ihrem Haus verbracht.«


    »Dann stand er ihnen nahe?«


    »Ja, jetzt erinnere ich mich. Ich hab ihn in dieser letzten Nacht von der anderen Straßenseite aus beschattet. Er hat sie alle umarmt. Ich bin ihm zum Narita-Flughafen gefolgt und sah, wie er eincheckte und durch die Sicherheitskontrolle lief. Dann bin ich gegangen, zurück zu Ihnen, und wir sind zu den Yanos gefahren. Mit Kamiizumi, Johnny Hanzo, Kashima und den anderen.«


    »Er kannte also die Yanos«, sagte Kondo genüsslich. »Dann ist es kataka-uchi! Oh, wie herrlich.«


    »Ich schätze, wir könnten uns mit dem Inspektor in Verbindung setzen. Er kennt bestimmt seinen Namen.«


    »Wir brauchen den Namen nicht. Ich weiß jetzt, wie wir den gaijin erwischen. Ich werde ihn anlocken und erledigen.«


    »Wenn es vorbei ist, darf ich dann Seppuku begehen?«


    »Nii, du solltest nicht so egoistisch sein. Denk an deinen oyabun, nicht an dich selbst. Finde deine Würde und deinen Wert im Dienen. Dann, wenn du gut warst, lasse ich dich Selbstmord begehen. Aber zuerst, Nii, möchte ich dir ein hübsches kleines Mädchen schenken.«

  


  
    33 — Befehle


    Wenn man hier yakitori bestellte, bekam man für gewöhnlich vier recht genießbare, sogar köstliche Fleischspieße und einen, der dermaßen widerlich schmeckte, dass einem die Worte dafür fehlten. Der Geruch von über offenem Feuer gebratenem Hühnchen erfüllte den Raum. In keinem Popeye’s hatte es je so geduftet. An den anderen Tischen verschlangen Männer und Frauen genüsslich ihre Mahlzeiten. Bob hatte die Herzen gegessen, er hatte das Fleisch gegessen, die Mägen und andere merkwürdige Teile, aber nun hatte er die Knie vor sich.


    Nun, vielleicht waren es keine Knie. Vielleicht waren es auch Ellbogen. Wie auch immer, er hatte es mit verdrehten kleinen Klumpen aus schimmernden Sehnen zu tun. Selbst die Flammen von Mama-sans knisterndem Feuer hinter der Bar hatten sie nicht vollständig schwärzen können. Tatsächlich schienen die Windungen und Krümmungen jedes Stücks viele proteinreiche Brocken zu enthalten, die ein wirklich hungriger Mann bestimmt herausgekratzt und sich einverleibt hätte, aber Bob fehlte die rechte Überzeugung. Stattdessen ließ er den Blick über die verrauchte Umgebung, über die derben Tische und den blanken Boden schweifen. Halb rechnete er damit, dass Toshiro jeden Moment hereinplatzte und anfing, Leute zu zerhacken. Dann begegnete er dem Blick von Mama-san, deutete auf seinen leeren Teller und schaffte es irgendwie, ihr in Zeichensprache mitzuteilen: Bring mir noch eine Portion. Er griff auch an seine leere Coladose, um Nachschub zu bekommen. Sie nickte. Es hätte eine Szene aus dem 14. Jahrhundert sein können, abgesehen von der Cola. Wenig später wandte er sich erneut dem Rätsel zu, das vor ihm lag.


    Er hatte es fast gelöst. Mit dem Motorrad hatte er Tokio erkundet, auf der Suche nach einer netten, diskreten Lokalität, wo er sich mit Kondo treffen konnte. Schließlich fand er genau das, was er brauchte: Er wollte den Mann nach Asakusa fahren lassen, um ihn auf die Straße vor dem Schrein zu schicken, auf der sich die vielen Marktstände befanden. Aus irgendeinem Grund wurde dieser Bereich früh geschlossen und blieb größtenteils unbewacht. Dort würde er sich mit ihm treffen und erst auf ihn losgehen, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass der Mann allein war und nicht von einer Bande Schläger begleitet wurde. Er wollte nicht wieder gegen sechs kämpfen – oder wahrscheinlich eher gegen 30, denn Kondo reiste meist mit seinen Auserwählten.


    Jetzt arbeitete er an seiner geheimen Nachricht. So primitiv es auch war, er musste die richtigen Wörter in The Nobility of Failure finden, die richtige Seite, den Absatz, den Satz und das Wort benennen, damit die Nachricht am Ende lautete: »Lieber Yuki, 233-2-4-3«, was bedeutete: Seite 233, zweiter Absatz, vierter Satz, drittes Wort. So ging es weiter, eine sinnlose Zahlenfolge, wenn man den Schlüssel nicht kannte. Die decodierte Nachricht lautete: ›Asakusa, Temple Street, heute um Mitternacht, allein.‹


    Er spürte, dass sie da war, bevor er sie sah. Mit maskulinen Schritten marschierte sie herein, wie es ihrem Stil entsprach, und nahm Platz. Für eine ganze Weile blickte er nicht auf.


    »Ich bin fast fertig. Ich denke, ich hab es jetzt richtig eingefädelt.«


    Es dauerte noch einige Minuten, bis er es geschafft hatte. Es kam noch zu einer weiteren Unterbrechung, als ihm Mama-san den Teller mit den Hähnchenspießen und eine zweite Coke hinstellte. Sie fragte Susan, was sie wollte. Diese bestellte nur ein Getränk und Mama-san huschte davon.


    »Sie sollten morgen Nacht nicht in der Nähe sein, für den Fall, dass es schiefgeht. Aber ich wollte, dass Sie sehen, was ich vorhabe. Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich Sie auf dem Laufenden halte.«


    Als er sie schließlich ansah, wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte.


    »In Ordnung. Was ist los? Sie haben noch keinen Ton gesagt.«


    »Wissen Sie noch, wie ich Ihnen sagte, dass ich nicht bluffe?«


    »Ja.«


    »Ich werde auch jetzt nicht damit anfangen. Ich werde offen und ehrlich sein. Also, egal was kommt, Sie werden nie sagen können, ich hätte Sie in die Irre geführt.«


    »Oh, Herrgott, Susan. Es gefällt mir gar nicht, wie sich das anhört.«


    »Ich ziehe Sie aus dem Verkehr, Swagger. Es ist vorbei. Erledigt. Zeit, nach Hause zu gehen.«


    Er war nicht wütend, fühlte sich nicht verraten. Sie hatte eigentlich nie vorgegeben, seine Verbündete zu sein. Sie hatte immer offen kommuniziert, nach den Regeln zu entscheiden, die ihre Pflicht ihr vorgab, nicht nach Gefühl. Und sie hatte ihm diese ganze Kriegernummer sowieso nie ganz abgenommen. Auf dem Rückweg vom Kampf bei dem Polierer, als er eine blutdurchtränkte Hose und Blutspritzer im Gesicht hatte, hatte sie nichts gesagt außer:


    »Haben Sie jemanden verletzt?«


    »Nein, aber fünf Männer getötet.«


    »Oh Gott.«


    »Es lief nicht wie im Film. Eher wie ’ne Tortenschlacht in ’ner Wurstfabrik. War verdammt unangenehm, aber die hätten mich in Stücke geschnitten, also hab ich getan, was ich tun musste. Dem alten Mann geht’s gut, er ist abgehauen. Ich hab das Schwert, das ist also erledigt. Aufräumen werden die Yaks, sobald sie es mitkriegen, weil die nicht wollen, dass die Cops die Nasen in ihre Angelegenheiten stecken. Wir werden keine Probleme bekommen.«


    Sie erwiderte nur: »Diesmal vielleicht.«


    Hier im Lokal sagte sie jetzt: »Es gibt drei Arten, wie wir das lösen können. Ich hoffe, Sie werden einsehen, dass die erste Art die beste ist.«


    »Und welche wäre das?«


    »Sie händigen mir Ihren gefälschten Pass aus und gehen mit mir raus zu einem Van der Regierung und werden zu einer Basis der U. S. Air Force gefahren, nicht weit von hier. Ich habe … nein, genau genommen der Botschafter hat mit einigem Feilschen und Fädenziehen arrangiert, dass Sie gratis von den Streitkräften nach Hause geflogen werden, ganz inoffiziell. Sie landen in Kalifornien, werden zum Tor geführt und dürfen gehen. Und damit endet Ihre Einmischung. Was in den letzten paar Wochen hier in Japan passiert ist, existiert für Sie nicht länger. Es gab nie einen … ich weiß nicht mal mehr, welcher Name in Ihrem Pass steht.«


    »Thomas Lee.«


    »Es gab nie einen Thomas Lee. Er verschwindet, Sie verschwinden, es ist vorbei. Sie gehen zurück nach Arkansas.«


    »Idaho.«


    »Wie auch immer. Währenddessen sucht der Botschafter nach einer Möglichkeit, einen von mir geschriebenen Bericht über die Ergebnisse Ihrer Nachforschungen an bestimmte, uns gegenüber wohlgesonnene Beamte des japanischen Innenministeriums weiterzuleiten. Das wird ihnen einige wichtige Hinweise liefern. Ich hoffe, sie werden diesen Hinweisen nachgehen, und bin optimistisch, dass es im Innenministerium eine Gruppe von Leuten gibt, die äußerst motiviert sind, die notwendigen Schritte einzuleiten. Es wird eine Weile dauern und zunächst danach aussehen, als ob keinerlei Fortschritte erzielt werden. Aber wenn sie die Sache schließlich entschlüsselt haben, werden die Japaner in Aktion treten und diejenigen, die Philip Yano umgebracht haben, bestrafen. Jedenfalls ist jetzt, da wir das Schwert haben, der unmittelbare Plan dieses Mannes, der sich für einen Shogun hält, durchkreuzt. Er wird nicht wieder zum Chef der AJVS gewählt. Man wird ihn unterminieren und abservieren. Das ist doch schon etwas. Und am Ende siegt die Gerechtigkeit.«


    »Sie wissen, dass es dazu nie kommen wird.«


    »Möglichkeit zwei. Exakt dasselbe Ergebnis, nur dass Sie vorher einen Aufstand anzetteln oder sich unverantwortlich verhalten. Vier große Herren betreten dieses Restaurant. Sie haben früher den südkoreanischen Spezialkräften angehört und arbeiten heute für bestimmte Botschaftsabteilungen, sofern es erforderlich ist. Die Kerle sind ziemlich abgebrüht. Haben zusammen ungefähr 17 schwarze Gürtel. Viel Kampferfahrung. Die werden Sie überwältigen. Es wird wehtun. Dann werden Sie zum Van geführt, in Handschellen und ziemlich verbeult. Und so weiter und so fort. Swagger, lassen Sie’s nicht dazu kommen. Tun Sie sich selbst, mir, denen und allen anderen das nicht an. Das wäre so eine Verschwendung, so albern, so sinnlos. Es bräche mir das Herz.«


    »Okada-san, vielleicht mach ich mir zu diesem Zeitpunkt keine allzu großen Sorgen um Ihr Herz.«


    »Möglichkeit Nummer drei. Sie hauen ab. Dieser Laden hat wahrscheinlich eine Hintertür, und wie wir wissen, sind Sie ein äußerst geschickter, widerstandsfähiger und kreativer Mann, vor allem, was dunkle Künste wie Flucht und Ausweichen betrifft. Sie entkommen, um die Sache auf eigene Faust zu Ende zu bringen. Dann verpfeifen wir Sie an die japanischen Behörden. Ein großer gaijin ohne japanische Sprachkenntnisse hat hier verdammt schlechte Karten.


    Es dauert zwei Tage, höchstens drei. Die werden Sie schnappen und feststellen, dass Ihr Ausweis gefälscht ist. Dann werden Sie unsere Reaktion abwarten, merken, dass wir nicht gewillt sind, Ihnen zu helfen, und ab geht’s mit Ihnen vor den Richter. Geschworene gibt’s in Japan nicht. Beim zweiten Gesetzesverstoß wandert man in den Knast. Fünf, vielleicht zehn Jahre. Was für eine Verschwendung. Was für ein albernes, trauriges, absurdes Ende. Was für eine unschöne Sache für einen großen Helden, den Rest seiner Tage so zu verbringen. Ohne Frau, ohne Tochter. Ich werde Sie besuchen kommen, bis es anfängt, mich zu langweilen, und dann werd ich’s sein lassen.«


    »Was ist mit Möglichkeit Nummer vier?«, fragte Bob.


    »Die gibt’s nicht.«


    »Möglichkeit Nummer vier: Sie schicken die großen Jungs zurück in ihre Käfige. Wir machen weiter. Ich brauche nur noch zwei Tage. Ich treffe mich um Mitternacht in Asakusa auf der Straße mit Kondo Isami. Ihre vier Leute von den südkoreanischen Spezialkräften kümmern sich um die Sicherheit, damit es keine Einmischungen gibt. Ich kämpfe mit Kondo.«


    »Das gehört zu den Entwicklungen, die ich unbedingt verhindern will. Er wird Sie umbringen.«


    »Möglich. Oder ich ihn. Im ersten Fall machen Sie einfach weiter wie geplant. Im zweiten Fall ebenso. Denkbar, dass die Japaner Yuichi Miwa irgendwann zu Fall bringen, aber eher unwahrscheinlich. Aber der Mann, der Philip Yano und seine Familie ermordet hat, ist tot. Der Gerechtigkeit ist Genüge getan. Oder jemand ist zumindest bei dem Versuch gestorben, das zu erreichen. Er ist gescheitert, aber wenigstens hat er’s versucht. Jemand hat das mal ›das Vornehme des Scheiterns‹ genannt. Das ist die Welt, in der ich leben oder sterben möchte.«


    »Nein. Dazu wird es nicht kommen. Das ist ausgeschlossen. Wir können nicht zulassen, dass ein gefährlicher, gewalttätiger amerikanischer Staatsbürger sich in diesem Land illegal mit japanischen Kriminellen anlegt, auf eine Art und Weise, die leicht außer Kontrolle geraten und zu einem Skandal führen kann, zu Schaden, Tod, Anarchie und diplomatischen Peinlichkeiten. Wir brauchen die Japaner, wir sind bei vielen größeren Auseinandersetzungen auf ihre Unterstützung angewiesen. Ein Krieg ist im Gang, falls Sie’s noch nicht gemerkt haben sollten.«


    »Philip Yano wusste das. Er hat in diesem Krieg ein Auge und seine Karriere verloren.«


    »Was Philip Yano und seiner Familie zugestoßen ist, war eine Tragödie und eine Gräueltat. Aber diese ungeheuer böse Welt ist voller Tragödien und Gräueltaten, und die können nicht alle gerächt werden. Anderes ist wichtiger, zum Beispiel die nationale Sicherheit, gute Beziehungen zu Verbündeten, ein geradliniger Umgang mit ihnen – eine Menge Aspekte, die von Leuten entschieden werden, die den Überblick über das große Ganze besitzen und eine Verantwortung tragen, die Sie und ich uns nicht mal vorstellen können.«


    »Und auf welchem Standpunkt steht Okada-san? Ich höre immer nur den Standpunkt des Außenministeriums, aber nicht den von Okada-san.«


    »Okada-san ist eine Samurai. Sie arbeitet für einen daimyo. Sie lebt, um ihm zu dienen. Das macht sie aus. Sie gehorcht ihrem daimyo. Mit dieser Entscheidung hat sie schon vor Jahren ihren Frieden geschlossen. Ihre Gefühle gehen nur sie selbst etwas an, sonst niemanden. Die Pflicht ist das Einzige, was zählt. Und jetzt, Swagger, futtern Sie endlich Ihre verfickten Hähnchenspieße auf und kommen Sie ganz ruhig mit. Das ist der beste Weg. Der einzige Weg.«


    »Sie sind ganz schön zäh, Okada-san. Das muss ich Ihnen lassen. Nichts kann Sie vom Weg abbringen. Durch und durch professionell. Ganz sicher, dass Sie nie beim Marine Corps gedient haben?«


    »Falls es irgendeine Rolle spielt: Mir tut’s leid, dass es so zu Ende gehen muss. Was Sie getan haben – tja, so was hab ich noch nie erlebt. Aber das ist nicht von Belang. Ich bin eine Samurai. Ich gehorche meinem daimyo. Und jetzt wird es Zeit, zu …«


    Sie wurde von einem merkwürdigen Geräusch unterbrochen.


    »Scheiße.«


    Sie bückte sich, hob ihre grüne Kate-Spade-Tasche vom Boden auf und fischte ihr Handy heraus. Es gab ein nervtötendes Summen von sich.


    »Ihr daimyo will wohl einen Lagebericht.«


    »Das ist nicht seine Nummer.«


    Sie klappte es auf.


    »Ja. Verstehe. Nein, nein, das haben Sie richtig gemacht. Und wann? In Ordnung, danke. Ich weiß es nicht. Ich … ich weiß es einfach nicht. Nein, rufen Sie die nicht an. Ich weiß nicht, ich muss nachdenken. Wenn Sie dort anrufen, führt das nur zu noch mehr Problemen.« Sie legte auf und steckte das Telefon in die Handtasche zurück.


    »Also dann«, sagte er. »Gehen wir zum Van. Bringen wir’s hinter uns.«


    »Nein. Es hat sich gerade alles geändert.«


    Jetzt nahm er etwas in ihren Augen wahr. Er war nicht sicher, aber es wirkte fast, als ob ihr die Tränen kamen. Selbst ihre abgehärtete Kriegermiene mit dieser selbst auferlegten Ungerührtheit, die ein wesentlicher Bestandteil ihrer Schönheit war, schien angegriffen. Ihre Ernsthaftigkeit hatte daraus etwas Dunkleres, Traurigeres, Tragischeres gemacht.


    »Das war Schwester Caroline aus dem Krankenhaus. Dort sind gerade bewaffnete Männer eingedrungen und haben Miko Yano gekidnappt.«

  


  
    34 — Die Entführung


    Das kleine Mädchen konnte sich noch immer keinen Reim darauf machen. Sie war im Haus ihrer Freundin Beanie gewesen. Sie hatten eine Party gefeiert, mit Pretty Ponys gespielt, sich einen Film über einen komischen, grünen Mann in einem Wald angesehen und die ganze Nacht gekichert. Am nächsten Tag hatten zwei fremde Männer und eine fremde Frau sie abgeholt und an diesen Ort voller Nonnen, Krankenschwestern und Hektik gebracht. Sie gehörte nicht hierher, aber es gab keinen anderen Ort mehr, an den sie gehen konnte.


    Sie begriff natürlich, dass etwas passiert sein musste. Eine Schwester hatte mit ihr gebetet und ihr schließlich von einem Feuer erzählt. Sie hatte erklärt, Mama und Dada und Raymond und John und Tomoe seien nun bei Gott. Das war gut, aber sie musste wissen: »Wann kann ich sie wiedersehen?«


    »Meine Liebe, ich fürchte, du verstehst nicht. Lass uns noch einmal beten.«


    Tage vergingen, dann Wochen. Jedes Mal, wenn jemand das Zimmer betrat, blickte sie auf, verspürte einen Anflug von Freude und Hoffnung und dachte: Mama? Dada?


    Aber es kam nur eine Krankenschwester.


    Sie zogen ihr fremde Kleider an. Die Spielzeuge fand sie langweilig, viele davon waren kaputt. Die anderen Kinder mieden sie, als ob sie eine ansteckende Krankheit hätte. Sie fühlte sich total allein.


    »Mama?«


    »Nein, meine Liebe. Du musst das verstehen. Mama und Dada sind weggegangen, um bei Gott zu sein. Er hat sie gerufen. Er will sie bei sich haben.«


    Nur ein Gesicht brachte ihr noch Trost. Sie hatte es im Fernsehen gesehen, in einer fabelhaften Geschichte, die sie sehr liebte. Es ging um ein kleines Mädchen und ihre drei Freunde, die aufbrachen, um gegen eine Hexe zu kämpfen. Einer der Freunde war ein großer, fast silberner Mann mit einem großen Schneidwerkzeug. Der Blechmann. Sie liebte den Blechmann. Er war irgendwie ein Teil ihres Lebens. Sie assoziierte ihn mit ihrem Vater, weil sie den Film zuerst mit ihm gesehen hatte. Dieser Mann war nett, das erkannte sie sofort. Sie erinnerte sich, dass er sie in ihrem Haus besucht hatte, und bekam mit, dass ihr Vater diesen Mann auf gewisse Weise liebte und dass dieser Mann auch ihren Vater liebte. Sie erkannte es an ihren Körperhaltungen, an der Art, wie sie miteinander umgingen, Scherze machten und sich einander zuhörten. Wenn Daddy, Mommy, ihre Schwestern und Brüder alle fort waren, was war dann mit dem Blechmann? Sie träumte von ihm. Bestimmt kam er eines Tages, um sie zu retten.


    Aber dann fing das Bettnässen an, und das ärgerte die Nonnen und Schwestern. Sie versuchten ihren Ärger zu verstecken, aber ein Kind ist sehr empfänglich für Nuancen von Gesichtsausdrücken, Stimmen und Körperhaltungen. Das Mädchen begriff, dass sie schrecklich enttäuscht von ihr waren. Das machte sie traurig. Sie konnte nicht anders. Es beschämte sie, weil Hygiene – sie kannte dieses Wort nicht und dachte stattdessen an den Ausdruck, den ihre Mutter dafür benutzt hatte, ›frisch sein‹ – so wichtig war. Ihre Mama hatte sie in dieser Hinsicht gut erzogen, aber jetzt blieb sie nicht länger frisch. Niemand schrie sie an, niemand drohte ihr Strafen an und niemand schlug sie. Trotzdem fühlte sie die Enttäuschung der Nonnen wie ein schweres Gewicht auf sich lasten.


    Sie wusste nicht, wann die Schreie angefangen hatten. Aber nach einer Weile kam es ihr so vor, als seien sie immer schon da gewesen. Sie hatte keine Ahnung, woher sie kamen, aber in manchen Nächten, wenn sie allein in der Dunkelheit war, manchmal schlafend und manchmal nicht, hörte sie diese Schreie.


    Mama? Dada? Raymond? John? Tomoe?


    Sie waren es nicht, aber irgendwie waren sie es doch. Sie vermisste sie so sehr. Warum waren sie gegangen? Warum wollte Gott sie unbedingt bei sich haben? Es kam ihr unfair vor.


    »Du musst stark sein«, sagten die Nonnen zu ihr.


    Aber was bedeutete dieses ›stark‹? Ihre Brüder, vor allem Raymond, der Baseballspieler, waren stark. Sie stemmten Gewichte und ihre Muskeln wölbten sich und glänzten im Licht. Sie lachten und zogen sich gegenseitig auf, wobei es um die Schule, um Mädchen, um Hausaufgaben und andere Themen ging. Es war so wundervoll gewesen – obwohl sie zu dieser Zeit natürlich nicht gewusst hatte, wie wundervoll es war, und dass es schon bald für immer endete.


    Aber das schien nicht dasselbe ›stark‹ zu sein, das die Nonnen von ihr wollten. Es ging nicht um Muskeln, sondern um etwas anderes, das sie nicht verstand und niemals verstehen würde. Es hatte sicher nichts damit zu tun, dass ihr Bett jeden Morgen nass war und sie in jeder zweiten Nacht Schreie hörte.


    »Du bist diejenige, die schreit«, erklärte eine der Nonnen ihr. »Niemand anders. Bitte, Schätzchen, du brauchst vor nichts Angst zu haben. Du bist hier bei Freunden, die sich um dich kümmern. Du musst« – schon wieder dieser Begriff – »stark sein.«


    Und dann wurde das Geschrei eines Nachmittags so laut, dass es sie weckte. Dabei stellte sie fest, dass sie gar nicht geschlafen hatte. Es war heller Tag. Es gab keine Schatten. Ihr wurde klar, dass es diesmal nicht ihre eigenen Schreie oder die Schreie von Mama, Dada, John, Raymond und Tomoe waren, sondern die von Schwester Maria.


    In diesem Moment wurde die Tür zu ihrem Zimmer aufgerissen und ein riesiges Monster platzte herein. Ein sehr böses Riesenmonster, das merkte sie sofort. Eine Seite seines Kopfes war angeschwollen und gelblich, über der unteren Gesichtshälfte trug es einen Verband und Blutflecken hoben sich von dem weißen Stoff ab. Der Mann funkelte sie wütend an. Sie bekam so große Angst, dass sie pinkelte.


    Da packte er sie.


    »Kleines Mädchen«, sagte er, »du wirst genau das tun, was ich dir sage, sonst werde ich dich fest schlagen. Hast du verstanden?«


    Sie spürte die volle Kraft seines erwachsenen Willens. Sie wollte schreien, aber sie konnte nicht, weil sie zu verängstigt war.


    Er hielt sie grob fest und zerrte sie in den Flur. Sie sah Schwester Maria am Boden liegen, mit blutigem Gesicht, und die Krankenschwester Aoki kniete daneben, um ihr zu helfen. Sie hatte Angst, aufzublicken, und zitterte. Das Mädchen dachte an den Blechmann. Der Blechmann könnte sie retten. Aber er war nicht hier.


    Als das riesige Monster mit Getöse über den Gang lief, schlossen sich zwei andere riesige Monster an, die ebenfalls schwarze Anzüge trugen.


    Nach wenigen Sekunden waren sie draußen. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, eine Jacke oder sonst etwas für sie mitzunehmen.


    Ein schnittiger schwarzer Wagen fuhr vor. Das riesige Monster stieß Miko hinein und setzte sich neben sie. Seine Körpermasse schüchterte sie ein.


    »Du«, drohte er. »Kein Krach, kein Geschrei. Tu, was man dir sagt, sonst wirst du’s bereuen. Hock dich hin, sodass dich keiner sehen kann.«


    Er zwang das Kind in den Fußraum und warf ihm eine Decke über, während das Auto mit quietschenden Reifen losfuhr.

  


  
    35 — Von Angesicht zu Angesicht


    Genau wie Bob geplant hatte, erschien eine Kontaktanzeige in der Japan Times, die eine anhand des Buchs The Nobility of Failure verschlüsselte Botschaft enthielt. Nur dass sie nicht von Bob an Kondo Isami, sondern von Kondo an Bob gerichtet war. Sie ließ sich leicht entziffern: ›Yasukuni Gate, zehn Uhr, Dienstag.‹


    »Die werden Sie töten«, warnte Susan Okada ihn.


    »Nein. Nicht wenn ich das Schwert nicht bei mir trage. Er wird ein zweites Treffen fordern. Erst da töten sie mich.«


    »Oh. Das ist natürlich viel besser. Hören Sie, wir müssen die Polizei rufen.«


    »Nein. Sie wissen, dass Kondo und sein Boss, Miwa, Maulwürfe bei den Behörden haben. Wenn Sie denen Bescheid sagen, erfährt Kondo Minuten später davon. Und wozu führt das? Dazu, dass Miko getötet wird und dass ich getötet werde. Ich werde zu diesem Treffen gehen, werde das nächste vereinbaren, den Austausch des Schwerts, und dann sehen wir weiter.«


    »Aber er ist im Vorteil, und das weiß er. Mit so jemandem kann man nicht verhandeln. Der wird Sie an einen verlassenen Ort locken, Sie umbringen, Ihnen das Schwert abnehmen, Miko töten und seinen Plan weiter durchziehen. Die werden gewinnen.«


    »Es wird klappen, wenn ich …«


    »Nein! Sie wird sterben. Und Sie werden sterben. Miwa geht als Sieger hervor. Und was dann?«


    »Okada-san, ich werde dieses Treffen wahrnehmen und lebend zurückkommen. Anschließend sehen wir weiter.«


    »Wenn etwas, das ich getan habe, zum Tod dieses Mädchens führt …«


    »Sie haben nichts als Ihre Pflicht getan. Hier geht es nicht um ein Versagen Ihrerseits. Es geht um Kerle, die alles tun, um sich anzueignen, was sie haben wollen. Darum geht es immer. Und Sie und ich, wir haben das Glück und das Privileg, gegen sie kämpfen zu können. Und das werden wir tun. Wir werden sie aufhalten. Die halten sich für Samurai, doch das sind sie nicht. Wir werden ihnen zeigen, was es bedeutet, ein Samurai zu sein.«


    Susan schien nicht überzeugt zu sein. Bob ließ sie in einem aufgewühlten Zustand zurück.


    Es war kalt geworden. Das Grün hatte sich aus Japan verzogen. Ein kalter Wind blies totes Laub über den Bürgersteig vor dem Yasukuni-Schrein. Auf beiden Seiten der Betonpromenade standen knorrige, verschlungene Bäume. Ihre Äste erinnerten an rostigen Stacheldraht.


    Bob stand unter dem stählernen Tor. Es türmte sich über ihm auf: zwei Stahlsäulen, die in 15 Metern Höhe an zwei stählernen Kreuzbalken endeten. Eine der Säulen wirkte eher alltäglich und sorgte für die nötige Stabilität; die andere war der große, aufsteigende Flügel, das universelle Symbol für Japan. Das torii-Tor repräsentierte den Ruhm, die Weite, die Größe, die Macht, die Schönheit, die Großartigkeit Asiens. Bob blickte in den blauen Himmel über dem oberen Balken und sah sich mit Unermesslichkeit konfrontiert.


    Er erschauerte. Swagger trug einen schwarzen Anzug und einen Regenmantel – etwas zu dünn für dieses Wetter. Außerhalb des Parks, der den Schrein umgab, huschten die Geschäftsleute Tokios über die Straßen, das Hupen und Quietschen der Autos war zu hören, das Gemurmel der endlosen Menschenmengen. Hier überquerten ein paar Büroangestellte, dort ein paar Touristen in kleinen Grüppchen das Parkgelände, entweder auf dem Weg zum Schrein am Ende des Wegs oder zum Samurai-Museum auf der rechten Seite.


    Bob schaute auf die Uhr: 10:15. Sicher lauerten sie irgendwo mit ihren Ferngläsern und beobachteten ihn, um sicherzugehen, dass er allein gekommen war.


    Aber dann löste sich aus einer Gruppe unauffälliger Geschäftsleute ein Mann heraus und schlenderte zu Bob herüber.


    Bob sah, wie er sich näherte. Erwartete er irgendetwas Besonderes, jemanden, der von dämonischem Charisma erfüllt war wie von einem inneren Leuchten? Er sah lediglich einen Kerl in Anzug und Mantel mit Sonnenbrille, einem breiten, aber nicht beeindruckenden Gesicht und dunklen Haaren, gestriegelt in einem struppigen Bürstenschnitt. Als die Gestalt näher kam, glaubte Bob, Vibrationen körperlicher Kraft wahrzunehmen, als ob der Mann unter seiner tristen Schale überraschende Stärke und Beweglichkeit verbarg. Sicher bildete er sich das nur ein.


    »Grüße. Ich bin der Assassine Kondo Isami«, stellte der Mann sich in klarem, akzentfreiem Englisch vor, geschliffen und formvollendet. »Für wen arbeiten Sie?«


    Jetzt, da er vor ihm stand, kam der Mann Swagger auf seltsame Weise vertraut vor. Eigenartig. Woher kannte er ihn? Er antwortete: »Philip Yano.«


    »Sie vertreten nicht die Interessen der amerikanischen Unterhaltungsindustrie für Erwachsene? Sie sind kein Profi?«


    »Mit diesen Geschäften will ich nichts zu tun haben. Ich interessiere mich nicht für Lehrerinnenpornos. Aber ich bin Profi genug, um’s mit Ihnen aufzunehmen.«


    »Sie repräsentieren keine Regierung oder andere offizielle Instanz?«


    »Nee. Hab mal für die gearbeitet, hat mir nicht gefallen.«


    »Wer hat Ihnen den Umgang mit dem Schwert beigebracht?«


    »Toshiro Mifune.«


    »Wer ist die Frau?«


    »Kumpel, das ist doch hier kein Fernsehquiz.«


    »Wer war Philip Yano für Sie?«


    »Ein guter Mann mit einer guten Familie. Sie haben nicht verdient, was mit ihnen passiert ist.«


    »Er war gar nichts. Es gibt Wichtigeres als eine unbedeutende Familie, die von einer Pension und Kapitalanlagen lebt.«


    »Ich halte dagegen: Er war alles. Schluss mit dem Scheiß, kommen wir zur Sache. Je länger ich hier rumstehe, desto mehr Lust bekomme ich, Ihnen das Genick zu brechen.«


    »Ich habe einige Zeit in Amerika verbracht. Sie erinnern mich an den Captain eines Footballteams, der am Ende Feuerwehrmann geworden ist. Dumm, laut, aggressiv, aber tapfer. Er ist am 11. September gestorben. Einer der Türme stürzte über ihm ein.«


    »Es macht mich krank, dass ein Kotzbrocken wie Sie ihn überhaupt gekannt hat.«


    »Ja, er war ein Held, so wie Sie. Aber auf eine andere Art. Er hatte den Mut eines Samurais, überstürzt, emotional, im Augenblick gefangen. Das kann ich gut nachvollziehen. Aber Sie hatten Wochen, um über das hier nachzudenken, um Gründe zu finden, es nicht zu tun. Und trotzdem bleiben Sie beharrlich. Was treibt Sie an bei dieser bizarren, persönlichen Mission, die letztlich nur ins Verderben führen kann? Ich nehme an, Sie haben sich das alles fein säuberlich zurechtgelegt. Ich bin wirklich neugierig. Warum? Warum?«


    »On«, antwortete Bob.


    »On«, wiederholte der Mann spöttisch. »Sie können nichts über on wissen. Über Verpflichtung. Es ist ein japanisches Konzept, unendlich verwickelt und verzwickt. Kein Amerikaner kann die Bedeutung darin erkennen.«


    »Ich denke, ich hab’s so weit ganz gut verstanden.«


    »Unmöglich. Ich habe eine amerikanische High School besucht. Ich war für ein Jahr an einer amerikanischen Universität. Ich kenne Amerika. Kein Amerikaner kann on empfinden.«


    »Fragen Sie doch Ihre Jungs beim Polierer, wie ernst es mir ist. Die wissen Bescheid.«


    »Sie hatten die Überraschung auf Ihrer Seite. Es ist also ein nicht ganz so beeindruckender Geniestreich gewesen, wie Sie glauben.«


    »Sir, es ist mir ehrlich scheißegal, ob Sie beeindruckt sind oder nicht. Ich will das Kind.«


    »Ich will das Schwert.«


    »Wie Sie sehen, hab ich’s nicht bei mir.«


    »Wo ist es?«


    »Sobald ich das Kind in der einen Hand habe, werd ich Ihnen mit der anderen den Kopf abschlagen. Dann werden Sie wissen, wo es ist.«


    Kondo griff in die Tasche und zog ein Handy heraus.


    »In zwei Tagen werden Sie auf diesem Telefon um 5:30 Uhr einen Anruf erhalten. Man wird Ihnen eine Route beschreiben. Sie werden ihr folgen. Sie haben doch ein Motorrad? Ich schlage vor, Sie warten in der Nähe des Imperial Palace auf den Anruf. Das ist zentral gelegen. Um 5:40 Uhr erhalten Sie einen weiteren Anruf. Man wird Sie in eine andere Richtung lotsen. So geht es noch für einige Zeit weiter, ehe Sie gegen sechs Uhr einen festgelegten Zielort erreichen. Aber Sie werden über ein paar rote Ampeln fahren müssen und ich rate Ihnen, das auch zu tun. Falls Sie sich verspäten, schneide ich dem Mädchen einen Finger ab. Einen Finger pro Minute. Wenn mir die Finger ausgehen, kommen die Zehen dran. Dann gibt es nichts Triviales mehr abzuschneiden, also werde ich mir Arme und Beine vornehmen. Sie wird wahrscheinlich verbluten, bevor alle abgetrennt sind, aber wenn nicht, steche ich ihr beide Augen aus, schneide ihr erst die Nase und danach die Zunge ab. Für mich hat das keine Bedeutung. Also seien Sie besser pünktlich.«


    »Es wird mir wirklich ein Vergnügen sein, Ihnen den Kopf abzuhacken.«


    »Sie bringen das Schwert mit. Ich werde das Kind freilassen, sobald ich das Schwert habe. Ich habe die Initiative, ich kontrolliere die Bedingungen des Austauschs. Sie dürfen mit dem Kind gehen. Später rufe ich Sie auf dem Handy an und lege einen weiteren Termin fest. Dann klären wir unsere restlichen Angelegenheiten.«


    »Das ist natürlich schlecht für mich. Sie könnten 60 Mann mit AKs dabeihaben.«


    »Das könnte ich. Aber wenn Sie nicht einverstanden sind, beginne ich eben sofort, an dem Kind herumzuschneiden. Glauben Sie mir nicht? Dann schauen Sie mal da rüber.« Er zeigte an eine Stelle, und Bob sah etwa 50 Meter entfernt einen großen Mann mit einem ramponierten, bandagierten Gesicht. Bob erinnerte sich, dass er ihm beim Polierer zwei heftige Schläge versetzt hatte. Und er sah Miko. Der große Mann legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie war ängstlich und bleich. Ihr Aufpasser drehte die Hand um und ein Lichtstrahl funkelte auf einem tanto, das er dicht an ihre empfindliche Kehle gedrückt hielt. Etwas war auffällig an seiner Hand – sie wirkte wie geladen mit sexueller Energie. Man konnte erkennen, dass ihm diese Nähe gefiel, der Geruch der Kleinen, ihre Hilflosigkeit.


    »Dieser Junge würde sie schneiden, ohne zu zögern. Er ist ein wahrer Yakuza, der nur lebt, um seinem oyabun zu dienen.«


    Die Obszönität des Anblicks, wie dieser starke junge Mann die helle Klinge an die Kehle des verängstigten kleinen Mädchens hielt und es derart genoss, erfüllte Swagger mit Wut. Aber Wut war jetzt nicht hilfreich.


    »Ich bin beeindruckt, wie stark Sie sind, wenn es gegen ein kleines Mädchen geht«, entgegnete er. »Aber wir werden sehen, wie Sie sich gegen jemanden mit einem scharfen Schwert und schnellen Reflexen schlagen. Ich tippe darauf, dass ich Angst in Ihren Augen sehen werde, bevor ich Sie aufschlitze.«


    »Wir sehen uns bald wieder, gaijin. Bringen Sie den Enthaupter Kiras mit.«


    »Ich werde da sein. Und wenn ich mit Ihnen fertig bin, spende ich den Enthaupter Kondos einem Museum.«

  


  
    36 — Der weiße Raum


    Sie fuhren in einem gigantischen schwarzen Auto durch Tokio zurück. Miko saß hinten auf dem Boden zwischen den zwei Riesenmonstern. Die beiden Männer sprachen weder miteinander noch mit ihr. Sie saß einfach da und spürte, wie der Wagen ständig hielt und anfuhr.


    Sie hatte den Blechmann erkannt, den Mann aus den guten Erinnerungen, obwohl sie nicht sicher war, woher diese kamen und was sie zu bedeuten hatten. Diesmal hatte er sie mit einer solchen Traurigkeit in den Augen angesehen. Sie hatte bemerkt, wie die Traurigkeit sich in Zorn verwandelte, bevor der Mann wieder ruhig wurde. Aber er war ihr aufgefallen, dieser Moment der Wut, und irgendwie schenkte ihr das etwas Hoffnung. Er schien Bescheid zu wissen. Er stand auf ihrer Seite. Er würde sie retten. Aber dann hatten die zwei Riesenmonster sie grob zum Auto zurückgeführt. Sie nannten sie immer nur ›kleines Mädchen‹, sagten nie ihren Namen, als ob sie das unerwünschte Stiefkind sei. Damit ging es zurück zum Haus, zu dem Raum.


    Das Riesenmonster schleifte sie aus dem Fahrzeug. Auf einer Art Hof konnte sie für einen kurzen Moment frische Luft schnappen. Der Hof war von Mauern umgeben und befand sich mitten in der Stadt. Sie konnte Verkehrslärm hören und in einer Richtung ein Apartmentgebäude sehen. Es machte den Eindruck, dass hier viele Männer lebten. Sie schienen überall herumzulungern, junge Männer ohne Frauen, alle in schwarzen Anzügen, brutal und kampfbereit. Sie machten ihr Angst, wie sie spielten, Witze machten, in Magazinen blätterten oder sich übermütig hin und her stießen. Sie begriff, dass sie eine Art Armee bildeten.


    Das Riesenmonster führte sie eine Treppe hinauf in einen weißen Raum. Sie kannte ihn gut. Er enthielt ein Bett und einen Fernseher. Es gab keine Spielzeuge, Bücher oder Puppen. Die Fenster waren weiß gestrichen. Ein Bad grenzte an das Zimmer. Dreimal täglich brachte man ihr Essen. Für gewöhnlich brachte es einer dieser wütenden, jungen Männer oder das Riesenmonster mit dem geschwollenen Gesicht, das ihr Hauptaufpasser war. Jedes Mal Essen zum Mitnehmen. Hamburger von McDonald’s, Fischfrikadellen oder Schweineschnitzel aus Papiertüten und eine Coke aus einem Pappbecher. Eine Stunde später schloss jemand die Tür auf und kam wortlos herein, um den Müll abzuholen.


    Sie sah einfach fern, saß im Weiß und dachte nach, saß im Weiß und erinnerte sich, saß im Weiß und weinte.


    »Kleines Mädchen«, sprach das Monster sie an, »du kennst die Regeln. Du bleibst hier. Du gehorchst. Wenn du nicht gehorchst, werde ich dich bestrafen. Ich glaube an Bestrafung. Deine Eltern haben dich nicht hart genug bestraft. Ich werde dich streng bestrafen. Hast du verstanden?«


    »Wie lange …«


    »Sei still! Kleines Mädchen, stell keine Fragen. Du brauchst nichts zu wissen. Sei ein gutes kleines Mädchen, sonst werden wir dich bestrafen müssen.«


    Dann schloss er sie wieder ein.


    »Nii, komm her«, befahl Kondo.


    »Ja, oyabun.«


    »Wie geht’s dem Auge?«


    »Gut.«


    »Was hattest du diesmal für einen Eindruck von ihm?«


    »Ohne Schwert wirkt er wie ein ganz normaler Mann, oyabun.«


    »Er ist sehr ruhig. Das beeindruckt mich. Es gab einen Moment, als er das Kind gesehen hat, da haben seine Augen gefunkelt. Er war wütend. Aber dann hat er seine Wut unter Kontrolle gebracht. Er wusste, wenn er etwas versucht hätte, hättest du dem Mädchen die Kehle durchgeschnitten.«


    »Ja, oyabun.«


    »Nii, du hättest dem Kind doch die Kehle durchgeschnitten, oder?«


    »Ja, oyabun.«


    »Manchmal mache ich mir Sorgen, Nii. Ich vertraue dir am meisten von allen. Diese Kerle sind hart und zäh, sie gehorchen und kämpfen, sogar die Neuen. Aber dein Job, Nii, ist der härteste. Ich kann nicht glauben, dass der gaijin wirklich keine Dummheiten macht. Daher kann es sein, dass du das Kind töten musst. Du musst ein Samurai sein. Du musst einer der Shinsengumi sein. Ein Acht-Neun-Dreier. Du musst ganz Wille sein, frei von Herz.«


    »Ja, oyabun.«


    »Dass du mir bloß nicht auf irgendeine schreckliche Weise sentimental wirst. Ist das klar?«


    »Ja.«


    »Du bist kobun. Ich bin oyabun. Das weißt du. Daraus leitet sich alles ab.«


    »Ich stehe bereit.«


    »Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass das passiert, aber falls wir angegriffen werden, wirst du direkt zu dem Mädchen gehen und ihr die Kehle durchschneiden.«


    »Ja, Herr.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja, oyabun. Warum … warum fragen Sie?«


    »Weil mir bewusst ist, dass du etwas für dieses Kind empfindest.«


    »Oyabun, ich …«


    »Nein, ich habe gesehen, wie du in ihrer Gegenwart bist. Du konntest den Blick kaum von ihr abwenden. Hast immer wieder zu ihr hingesehen. Auf der Fahrt hierher hast du auf sie heruntergeschaut. Wenn du sie festhältst, sehe ich eine bestimmte Leidenschaft in deiner Haltung. Es gefällt dir, sie festzuhalten.«


    »Oyabun. Es ist nichts. Ich schwöre Ihnen, sie ist nichts, es …«


    »Mir ist bewusst, wie anmutig das Kind ist. Ich verstehe, dass ihre Gestalt verführerisch auf dich wirkt.«


    »Sie ist nur ein Objekt.«


    »Nii, lüg mich nicht an. Ich bin dein oyabun.«


    Nii schluckte schwer, beim Lügen ertappt.


    »Nii, hör mir zu. Ich muss wissen, dass du sie töten kannst. Denn wenn ich es nicht weiß, werden die es auch bemerken. Das wird sie ermutigen. Verstehst du?«


    »Ja, oyabun.«


    »Also, hör zu. Bevor du sie tötest, fick sie. Sobald du mit ihr fertig bist, ist sie keine kleine Prinzessin mehr. Sie ist eine Hure, die du zu deinem Vergnügen benutzt hast und die somit entehrt, besudelt und beschmutzt ist. Sie ist nicht mehr als diese koreanische Kuh, die wir in Kabukicho abgeschlachtet haben. Dann kannst du sie aufschlitzen und hinter dir lassen.«


    Diese Logik leuchtete Nii ein. Und sie gefiel ihm.


    »Hast du gehört, Nii? Bevor du sie tötest, fickst du sie.«


    »Verstanden, oyabun.«


    »Guter kobun. Guter Schüler. Ich weiß, dass ich auf dich zählen kann.«

  


  
    37 — Strategie


    »Folgendes ist unsere beste Option«, ergriff Susan Okada verdrießlich das Wort. Sie saßen an einem Tisch im Ropongi Starbucks zwischen Softwaredesignern, Kleiderhändlern, Müttern, Teenagern mit Steckern durch Nasen und Lippen. »Ich hab darüber nachgedacht. Es könnte funktionieren. Ich gehe zum Botschafter. Ich erkläre ihm die Situation, wie dringend es ist, wie viel Zeit wir haben. Er geht zum Premierminister. Sie gehen zusammen zum Innenminister. Man lässt uns mehr oder weniger freie Hand, und wir geben dafür ein paar Garantien. Dass es keine oder zumindest nur minimale Kollateralschäden geben wird.


    Für den Fall, dass wir ihr Okay bekommen – wie Sie vielleicht merken, umgehe ich hier die Polizei von Tokio und die komplette Infrastruktur der Behörden, auf die Miwa und Kondo Einfluss nehmen –, können wir ein SEAL-Team aus Okinawa kommen lassen. Die meisten der Teams sind im Nahen Osten stationiert, aber Team 7 hält sich in Okinawa auf, und die sind sehr gut. Die haben Sachen geschafft, die Sie nicht glauben würden, in Nordkorea und an der chinesischen Küste.


    Wenn Sie also um 5:30 Uhr diesen Anruf bekommen, wird Team 7 in einem Heli über Ihnen sein. Sie werden Ihnen zum Zielort folgen und dann runterkommen. Die japanische Polizei arbeitet so weit mit uns zusammen, dass der Park, oder was immer es ist, abgesperrt sein wird, damit keine Zivilisten erschossen werden. SEAL Team 7 schaltet dann Kondo und Miwa aus, falls er da ist. Die schaffen das. Wir holen das kleine Mädchen zurück, Sie sind nicht tot, Kondo und Miwa sind entweder tot oder hinter Gittern, Team 7 fliegt zurück nach Okinawa und wir haben unser Happy End.«


    »Bei allem Respekt, Ma’am, man kann sie nicht auf ihrem eigenen Terrain schlagen, wenn sie genug Zeit hatten, das Terrain vorzubereiten. Das ist die erste Lektion aus Vietnam. Sobald sie die Hubschrauber hören, bringen sie das kleine Mädchen um. Zu diesem Zeitpunkt schweben die SEALs noch in 1500 Metern Höhe und schlürfen Kaffee. Wenn sie landen, finden sie dort nur noch ein totes Kind vor. Und ich bin vermutlich auch tot. Währenddessen hören alle in Tokio die Helikopter, und nach zwei Minuten sind 50 Kamerateams vom Fernsehen vor Ort. Wenn die Japaner mitbekommen, dass es was mit Miwa zu tun hat, drehen sie durch. Das wird nicht klappen.«


    »Swagger, ich hab nicht behauptet, dass es perfekt ist. Aber wir haben nun mal beschissene Karten und das ist das Beste, was ich unter diesen Umständen erreichen kann. Es schränkt den Kollateralschaden ein, das beste Geiselrettungsteam der Welt wird auf Mikos Rettung angesetzt, die bösen Jungs werden konsequent ausgeschaltet und nach ein paar Sekunden ist die Sache vorbei.«


    »Da gibt’s haufenweise Faktoren, die man nicht kontrollieren kann.«


    »Es gibt keine andere Möglichkeit. Oh, abgesehen von der: Sie gehen hin, geben denen das Schwert, die bringen Sie um, bringen Miko um, weil sie eine Augenzeugin ist, und dann tauchen sie unter. Alles kommt so, wie sie’s geplant haben. Yuichi Miwa wird als Chef dieses japanischen Pornoverbands wiedergewählt, vertreibt die Amerikaner und hält sich für einen großen Patrioten, weil er dafür gesorgt hat, dass japanische Blowjobs japanisch bleiben.«


    »Nein, es gibt noch eine zweite Möglichkeit. Nachteinsatz. Bevor sie zum Gelände fahren. Wir gehen im Schutz der Dunkelheit hin und holen das Kind raus. Dann, wenn sie in Sicherheit ist, rechnen wir ab. Wir benutzen Schwerter, dann gibt es keine Schießerei mitten in Tokio, die in die Mittagsnachrichten und aufs Cover vom Time Magazine kommt.«


    Sie lachte.


    »Machen Sie Witze? Klingt toll, abgesehen davon, dass wir, Punkt A, keine Ahnung haben, wo die sind und wo die sie festhalten, und wir keine Chance haben, das herauszufinden. Hätte ich tausend Mann und eine Woche Zeit zur Verfügung, bekäme ich es möglicherweise raus. Aber uns bleiben weniger als 48 Stunden und wir reden hier über die größte Stadt der Welt. Punkt B: Wir haben keine Leute. Für so eine Mission könnte ich kein SEAL-Team bekommen, weil das keiner meiner Vorgesetzten absegnet. Und wer sollte gehen? Sie allein? Sie sind ein guter Agent, das weiß ich. Aber Sie sind nicht so gut, das ist niemand. Sie können nicht allein gehen.«


    »Nein, so gut bin ich nicht.«


    »Um noch mal auf Punkt A zurückzukommen: Selbst wenn Sie Leute hätten, die Sie begleiten, wüssten Sie immer noch nicht, wo Miko versteckt wird. Sie haben keine Ahnung, wo sich der Unterschlupf befindet.«


    »Das lässt sich innerhalb von zehn Minuten rausfinden.«


    »Ach, kommen Sie.«


    »Mit etwas Glück sogar in fünf.«


    »Swagger, haben Sie wieder getrunken? Wie um alles in der Welt wollen Sie …«


    »Ich hab nicht gesagt, dass ich sie finde. Das könnte ich nicht. Aber ich kenne jemanden, der dazu in der Lage ist.«


    »Und wer soll das sein?«


    »Sie, Okada-san.«


    Sie starrte ihn schweigend an.


    »Ich tippe auf stellvertretende Stationschefin, Einsatzleiterin, Central Intelligence Agency, US-Botschaft in Tokio. Codename ›Herumschreiendes Miststück‹.«


    »Mein Gott.«


    »Sie sind so was von CIA, es steht Ihnen förmlich ins Gesicht geschrieben. Sie müssen ja glauben, ich sei genauso blöd wie ich aussehe und mich anhöre. Ich hab schon mein ganzes Leben mit euch zu tun. Ich hab im Jahr ’73 mit der Agency zusammengearbeitet, um in Nam ein sowjetisches Scharfschützengewehr sicherzustellen. Ich hab der Agency vor sechs Jahren geholfen, ihren eigenen Kram zu ordnen, was einen Deputy Director namens Ward Bonson anging, der nicht ganz das war, was er zu sein vorgab. Ich kenn mich also mit der CIA aus.«


    »Mein Codename ist aber nicht ›Herumschreiendes Miststück‹.«


    »Ich weiß. Sollte ein Scherz sein.«


    »Er lautet ›Martha Stewart‹. Ich hasse ihn, aber es ist nun mal so.«


    »Hat Ihnen den so ein Blödmann aus dem Headquarter verpasst?«


    »Ja. Ich hab mir ein paar Feinde gemacht.«


    »Dann müssen Sie gut sein. Jedenfalls, ich sag Ihnen mal, was ich mir zusammengereimt habe. Sagen Sie mir, ob ich richtigliege. Die CIA war von Anfang an in diese Sache involviert. Das Ziel lautete, herauszufinden, wer Philip Yano und seine Familie umgebracht hat. Denn Philip Yano hat zu Ihnen gehört, und zwar schon immer. Er hat Ihnen die Informationen von japanischer Seite über Ziele wie Nordkorea oder China besorgt.«


    »So was in der Art.«


    »Deshalb lief seine Karriere so gut. Deshalb hat er nur die besten amerikanischen Schulen besucht, hat den großen Job in Irak bekommen und konnte endlich in den Kampf ziehen. Man hat sogar seinen Ruhestand verschoben, damit er seine Männer anführen konnte. Und er hat sich gut geschlagen, obwohl er dabei ein Auge verloren hat.«


    »Er war ein sehr guter Mann. Ich hatte das Privileg, dass er mir während seiner letzten drei aktiven Jahre zugeteilt war. Er hat sein Land nie verraten und unserem hat er brillant gedient. Wir hatten großes Glück, ihn auf unserer Seite zu haben.«


    »Dann, zwei Jahre, nachdem er in den Ruhestand gegangen ist, wird er kaltgemacht … und seine Familie auch. Jetzt haben Sie ein Problem, ein großes Problem. Wer hat Philip Yano getötet? Ist Ihre Organisation unterwandert worden? Hat jemand, der nicht zu den Eingeweihten gehörte, etwas herausgefunden? Haben die Chinesen ihn umgebracht? Die Nordkoreaner? Eine Gruppe verärgerter Japaner? Oder, was auch möglich ist: Hatte es gar nichts mit seiner CIA-Karriere zu tun? War es vielleicht einfach ein dummer Zufall, so wie es ständig vorkommt in dieser beschissenen Welt? Noch dringlicher wird die Chose durch den Umstand, dass die Japaner selbst anscheinend kein allzu großes Interesse an der Lösung dieses Rätsels haben. Warum? Wer zieht da die Fäden? Was geht da vor? Was hat das zu bedeuten?«


    Sie nickte. »Ich wusste, dass Sie ein Gespür für diese Art von Arbeit haben.«


    »Mag sein. Jedenfalls, jemand kommt auf die Idee, einen Mann fürs Grobe anzuheuern, einen totalen Außenseiter …«


    »Das war ich.«


    »Dacht ich mir. Ich muss die Antwort auf all Ihre Gebete gewesen sein: Ich weiß von nichts, gehöre keinem System an, aber ich habe den Vorteil, dass ich kein Nein akzeptieren kann, dass es mir nichts ausmacht, für ein paar blutige Nasen zu sorgen, keine Angst vor Blut habe, und dass ich Philip Yano kannte und liebte. Deshalb war Al Ino in der Lage, mir einen so guten falschen Pass zu besorgen, deshalb wusste jemand, wo ich war, und konnte mir den Autopsiebericht der Yanos zukommen lassen, und deshalb hatten Sie so großes Interesse an mir. Und ich bildete mir zwischenzeitlich schon ein, es läge daran, dass ich so ein gut aussehender Redneck mit ’ner stramm sitzenden Bluejeans bin.«


    »Ihre Jeans sitzt zu stramm, Swagger«, konterte sie mürrisch. »Ich frage mich, wie Sie darin atmen können. Jedenfalls, es muss Nordkorea gewesen sein. Nicht China, sondern Nordkorea. Phil hatte Zugang zu den dortigen japanischen Netzwerken, er wusste alles darüber. Er war allen anderen um Monate voraus.«


    »Ja, und deshalb haben Sie vor zwei Tagen den Stecker gezogen. Als Sie herausfanden, dass Phil Yano gestorben ist, weil Bob Lee Swagger ihm ein Schwert überreicht hat. Durch einen unglaublichen Zufall exakt dasselbe, mit dem vor drei Jahrhunderten irgendein alter Mann einem anderen alten Mann den Kopf abgeschlagen hat; Sie erkannten, dass das Ganze nichts mit den Nordkoreanern zu tun hatte. Nicht von nationalem Interesse für Amerika. Geht uns nichts an. Ein Kollateralschaden, mehr nicht. Schlimm, traurig, schade, aber es hatte nichts mit Ihrer Operation zu tun, also wurde es Zeit, die Sache zu beenden. Game over, Ermittlung eingestellt, Swagger, geh nach Hause.«


    »Swagger, diese Entscheidung kam von ganz oben. Falls es Sie interessiert, ich habe dagegen protestiert. Sie ahnen nicht, wie vehement, und das gilt für alle hier. Aber wir dienen alle dem daimyo.«


    »Schon verstanden. Ich hab selbst lang genug dem daimyo gedient. Die Bezahlung ist lausig, das Essen ist der letzte Mist, aber wenigstens wird auf einen geschossen. Jedenfalls wird es höchste Zeit, dass zur Abwechslung der daimyo mal uns dient.«


    »Da lehnen Sie sich aber weit aus dem Fenster, Swagger.«


    »Überhaupt nicht. Ich bleib hier sitzen und bestell mir noch eins von diesen Mocca-Frappé-Dingern. Ich glaub, die Japaner schütten da Fischöl rein. Das ist zumindest mal ein Drink, der ordentlich kickt.«


    »Swagger, ich kann nicht …«


    »Sie sind diejenige, die sich weit aus dem Fenster lehnt. Und zwar im Funkraum im dritten Stock. Da zaubern Sie Ihr kleines, magisches Verschlüsselungsgerät aus der Cornflakes-Schachtel. Und Sie erzählen denen in Virginia Folgendes: Sie haben einen Tipp bekommen, dass jemand eine Sprengstofflieferung aus Nordkorea für einen Terroranschlag auf Tokio erwartet. Derjenige bereitet hier eine Mission vor, um das Hyatt, den Tokyo Tower oder den Tokyo Dome in die Luft zu sprengen. Das werden die in Langley Ihnen schon abkaufen.


    Aus diesem Grund fordern Sie eine Aufklärungsmission per Satellit an. Sie lassen einen Vogel am Himmel an jedes bekannte Miwa-Grundstück in Tokio ranzoomen, Ihr Rechercheteam kann die garantiert für Sie raussuchen. Ich nehme an, das sind die sieben Villen, fünf oder sechs Verteilzentren, zehn Lagerhallen, zwei oder drei Fernsehstationen, vier oder fünf Druckereien. Höchstens 20 Objekte. Sie lassen das große Auge am Himmel genau auf sie ausrichten. Innerhalb von fünf Minuten wird der Vogel ungewöhnliche Aktivitäten auf einem dieser Grundstücke registrieren.


    Der Rest ist Routine: eine Menge Bodentruppen, viel scheinbar sinnloses Hin- und Hergerenne, sicher ein wenig Kendo-Training, etwas Judo, solche Sachen. Oh, und eine ungewöhnlich große Zahl von Fahrzeugen, Sicherheitsmaßnahmen, eventuell sogar Patrouillen. Es wird einer militärischen Operation sehr ähneln. Und ich tippe drauf, dass das Ganze in der Nähe eines Parks oder einer weitläufigen Anlage stattfindet, wo es nur einen einzigen, selten genutzten Eingang gibt, der sich leicht überwachen lässt. Dort werden sie den Austausch stattfinden lassen. Dort wird Kondo Miko vor meinen Augen umbringen, um sich an meinem Schmerz zu weiden. Und dort wird er mich mit dem Schwert erledigen.«


    Sie sah ihn bloß an.


    »In Ordnung«, gab sie schließlich zurück. »Und was ist, wenn wir sie gefunden haben?«


    »Sie wollen wissen, wer dem Team angehören soll, das über die Mauer klettert?«


    »Haben Sie etwa 47 Samurai, die draußen warten?«


    »Nein, draußen haben Sie Ihre vier koreanischen Ex-Spezialkräfte, die nicht für die Agency arbeiten, sondern Okada-sans Bodyguards sind. Jedes Mal, wenn ich in Ihre Nähe komme, muss ich mit denen Autoscooter spielen. Der Junge im zweiten Wagen ist zu aggressiv. Der hätte uns fast über den Haufen gefahren auf dem Rückweg aus Kyoto. Ich hoffe, Sie haben ihm dafür kräftig den Arsch versohlt. Er war viel zu nah dran. Aber ich kenne diese Art von Typ. Die sind alle heimlich in Sie verliebt und kämpfen gerne. Die werden gehen.«


    »Sie haben recht, die werden gehen. Das sind vier.«


    »Dann kommt der spaßige Teil. Wir rufen 0800-SAMURAI an.«


    »Was soll das sein?«


    »Ich hab noch eine Überraschung für Sie. Ich habe regelmäßig einem gewissen Major Albert Fujikawa von den japanischen Selbstverteidigungsstreitkräften Bericht erstattet. Er weiß Bescheid und hält sich in diesem Moment mit 40 von seinen Jungs in Tokio auf. Er war Phil Yanos Vorgesetzter in Samawah. Er ist es auch gewesen, dem Phil das Leben gerettet hat, als dieser Sprengsatz hochging. Das ist eine Aufklärungseinheit von der Ersten Luftlandebrigade der Ostarmee, ihr Hauptquartier befindet sich in Narashino. Eigentlich Fallschirmjäger, aber die spielen den ganzen Tag 15. Jahrhundert und verprügeln sich gegenseitig mit Holzschwertern. Ich wette, das sind die besten Schwertkämpfer, die man in ganz Japan findet.«


    »Wenn wir die ins Spiel bringen, verstoßen wir gegen so ziemlich jede Regel, die für die japanischen Selbstverteidigungsstreitkräfte gilt.«


    »Die kennen die Strukturen von on. In diesem Land sind manche Angelegenheiten wichtiger als andere. Die Treue zu einem ermordeten Dienstherrn bedeutet mehr als der Gehorsam gegenüber dem Shogun. Sie sind hier, sie sind vorbereitet und abmarschbereit. Sie liefern uns die Infos von den Satelliten, dann können wir in 24 Stunden aufbrechen.«


    Sie starrte ihn an.


    »Sie sind wirklich gefährlich«, stellte sie schließlich fest. »Sie haben das von Anfang an so geplant, oder?«


    »Wir werden sie eiskalt erwischen. Damit rechnen die nicht. Nach ein paar Minuten ist es vorbei, weil Schwerter zwar eine riesige Schweinerei veranstalten, aber keinen Lärm. Dann hauen wir wieder ab. Irgendwann, einen Tag später, bemerkt jemand, dass da Fliegen rumschwirren. Erst in dem Moment werden sie’s entdecken. Bis dahin sind schon alle wieder sicher in ihren vier Wänden und Miko ist gerettet. Kondo Isamis Kopf ist auf einen Pfahl gespießt. Das Schwert lagert in Doktor Otowas Tresor, wo es hingehört. Und Sie werden zur Stationschefin befördert.«


    »Also 40 Fallschirmjäger der japanischen Armee, dazu noch Major Fujikawa und vier Soldaten der koreanischen Spezialkräfte. Ich zähle 45.«


    »Das reicht doch.«


    »Nicht ganz. Sie haben die Nummer 46 vergessen.«


    »Wer ist das?«


    »Ich.«


    »Okada …«


    »Versuchen Sie’s gar nicht erst, Sie Redneck. Wagen Sie’s nicht. Ich werd nicht zu Hause rumhocken und Plätzchen backen, während Sie meine Karriere zerstören.«


    »Sie sind zu stur. Mit Ihnen kann man nicht diskutieren.«


    »46«, wiederholte sie. »Und als Glücksbringer sollten wir noch einen mehr mitnehmen. Wen hab ich vergessen? Ach ja. Sie. Sie sind der 47. Samurai.«

  


  
    38 — Niis Träume


    Lange nach Anbruch der Nacht hielt sich Nii allein mit dem kleinen Mädchen in dem weißen Raum auf. Vage nahm er die Geräusche der anderen Männer wahr, die in dem großen Gebäude herumliefen, draußen relaxten, herumschrien, sich gegenseitig anrempelten, um Geld spielten und herumalberten. Kondo hatte seine Angelegenheiten geregelt und war zurückgekehrt. Die Sache ging bald über die Bühne, höchstwahrscheinlich am übernächsten Tag.


    Er hörte Verkehrslärm, obwohl das Gebäude an einer ruhigen Straße in einem ruhigen Teil Tokios lag, weit entfernt von den Hauptschlagadern, in denen das Leben pulsierte.


    Er lauschte dem sanften Rascheln des Winds in den Bäumen und fand, dass es überraschend kalt geworden war. Eine neue Jahreszeit hielt Einzug, doch die dramatischen Ereignisse in seinem Leben hatten ihn so sehr in Beschlag genommen, dass es ihm entgangen war.


    Er dachte weder an die Zukunft noch an die Vergangenheit. Er dachte nicht an seinen geliebten oyabun oder an den daimyo seines oyabun, für den sie alle so hart arbeiteten. Er dachte nicht daran, dass es fast vorbei war und er bald zum vollwertigen Mitglied der führenden Yakuza-Gang in Tokio aufstieg, dass dann jeder seinen Namen kannte und es ihn zu einem mächtigen, gefürchteten Mann machte.


    Solche Überlegungen beschäftigten ihn gerade nicht.


    Er starrte sie an. Sie schlief unruhig und lag lang ausgestreckt da. Im schwachen, düsteren Licht spielte seine Fantasie ihm Streiche. Er stellte sich vor, sie sei nackt, obwohl er wusste, dass dem nicht so war. Er malte sich aus, dass sie ihn so sehr wollte, wie er sie wollte, obwohl er wusste, dass das nicht stimmte. Er malte sich aus, sie könnten für immer zusammen sein, obwohl er wusste, dass das eine Illusion war, weil sie sterben musste.


    Nii hatte noch nie etwas Derartiges empfunden. Er konnte nur noch an sie denken. Dass sie vier Jahre alt und er 25 war, ignorierte er; es dürfte einfach sein. Er wusste, dass er recht hatte.


    Er beobachtete, wie sich ihre zerbrechliche Brust unter der Decke hob und senkte, hörte die Melodie ihres Atems. Er sah ihren kleinen perfekten Fuß, ihre hinreißenden Zehen, die Nägel mit einer Schicht abblätterndem Lack bedeckt. Er sah ihre Nasenspitze, die Ruhe in ihrer Miene, ihre unbewegten, bleichen Augenlider. Er sah ihre geschwungenen Lippen, wie Blumen, wie Rosenblüten, wie süße Küsse. Die perfekten Ovale ihrer kindlichen Nasenlöcher weiteten und verengten sich bei jedem Atemzug.


    Nii sah sie an, bis er es nicht länger aushielt. Dann rannte er nach draußen, um zu masturbieren.


    Übermorgen.

  


  
    39 — Der Kendo-Champion


    Bob parkte das Motorrad auf dem Parkplatz des Museums. Es war kalt, kurz vor Einbruch der Nacht. Wegen der Kälte spürte er ein dumpfes Pochen in der Hüfte, eine Erinnerung an das Metallstück, das er im Körper trug. Er schüttelte das unangenehme Gefühl und die damit verbundenen Erinnerungen ab. Heute Nacht passierte es. Er bemühte sich, sämtliche Gedanken aus seinem Kopf zu verdrängen. Aber es gelang ihm nicht. Niemand bekam das hin.


    Er sah auf die Uhr. 5:45, Tokio-Zeit. Die Fahrt hierher war höllisch gewesen. Immer wieder hatte er im dichten Verkehr zum Überholen angesetzt und unerwartet auftauchenden Fahrzeugen ausweichen müssen. Alles andere als angenehm. Es hatte ihn eine Menge Nerven gekostet.


    Natürlich lag der Ursprung seines Unwohlseins in den bevorstehenden Minuten, die ihn zwangen, einem Mann, der stets gut zu ihm gewesen war, einige äußerst schlechte Nachrichten zu überbringen. Musste er es wirklich tun? Ja, auf jeden Fall. Was da in diesem Büro voller Schwerter vor ihm lag, machte es unumgänglich.


    Er dachte an die vielen Teile, die sich nunmehr zu einem Ganzen fügten. Susan und ihre vier Koreaner, Major Fujikawa, die Fallschirmjäger – sie alle versammelten sich gerade heimlich in einem Viertel im Nordwesten Tokios, weit weg von den Touristenmeilen, von berühmten Stadtteilen wie Ginza, Shinjuku, Ueno und Asakusa. Dort gab es weit und breit keine bedeutenden Schreine, bekannten Nachtclubs oder Kaufhäuser. In dieser Umgebung hatten die CIA-Satelliten intensive Aktivitäten festgestellt. Dort befand sich eins von Miwas Grundstücken, eine von Mauern umgebene Villa an einer abgelegenen Straße neben dem Kiyosumi-Park, der einst dem Mitsubishi-Clan gehört hatte und der mittlerweile eine Art asiatisches Garten-Wunderland darstellte. Die Villa erfüllte sämtliche Kriterien: Sie lag verborgen an einem Park mit nur einem Zugang, ließ sich leicht bewachen und schirmte die Bewohner vom Rest der Gesellschaft ab.


    Ihr eigenes Team sollte sich im Bankettsaal eines nahe gelegenen Hotels treffen, den Susan unter Vorspiegelung falscher Tatsachen angemietet hatte. Sie hatte sich als Leiterin eines auswärtigen Kendo-Clubs ausgegeben, der dringend einen Treffpunkt benötigte.


    Bob fröstelte. Das Wetter war abrupt umgeschlagen, es war innerhalb weniger Minuten deutlich kälter geworden. Er hatte eigentlich nicht die passende Kleidung für Temperaturen nahe dem Nullpunkt dabei, die in dieser Nacht drohten. Er zog den Regenmantel eng um sich, damit ihm wärmer wurde, aber es war nur ein dünner Mantel. Auch sein Anzug bestand lediglich aus dünner Baumwolle, die ihn nicht vor plötzlichen Windstößen oder der beißenden Kälte schützen konnte.


    Er näherte sich dem Museum, das in kathedralenartiger Erhabenheit vor ihm aufragte. Prinzipiell ein moderner Bau, nach dem Krieg errichtet, aber die Linienführung der Fassade hatte man akribisch den harmonischen Regeln der klassischen Architekturlehre der Edo-Zeit unterworfen. Wenn man es betrat, fühlte man sich in gewisser Weise, als werde man von Japan verschluckt wie Jona in der Bibel vom Wal. Drinnen drehte sich alles um Japan, Japan und nochmals Japan, als ob keine anderen Länder existierten. Das düstergraue Licht verlieh der Umgebung eine stoische Würde.


    In Glaskästen standen Prinzessinnen in Kimonos und gepanzerte Ritter in vornehmen Posen und spiegelten die Erhabenheit einer Vergangenheit wider, die glorreich, blutig und kompliziert ausfiel, so dramatisch und voller Morde, dass es fast nicht zu glauben war. Man konnte die komplette Historie in diesen weitläufigen Räumlichkeiten nachverfolgen: von den kleinen Männern in den strohgedeckten Hütten, die damals die Chinesen angetroffen hatten, bis hin zu den brillanten Männern, die in China einfielen, Städte verwüsteten und das Land in zwei Hälften rissen. Man sah Zen-Priester ebenso wie Samurai-Krieger. Man spürte die Präsenz von Männern, die mental so stark und von so erhabenem Selbstvertrauen waren, dass sie gegen 20 Feinde gleichzeitig antreten und gewinnen konnten, ohne sich viel dabei zu denken. Bewaffnet mit langen, gekrümmten Schwertern, gefertigt mithilfe der raffiniertesten Metallurgie der Welt.


    Das alles griff ineinander: Wenn man solche tapferen Männer hatte, brauchte man im Gegenzug auch Schwerttester, die nachts auf die Straße gingen und wahllos Menschen niederstreckten, um zu prüfen, wie gut die Klingen schnitten; es existierten geheime Diagramme, die zeigten, wie man eine Leiche so positionierte, dass sich ein Schnitttest an ihr ausführen ließ, oder wie oft und aus welchen Winkeln ein Schädel gespalten werden konnte.


    Und man lernte die brillanten Männer kennen, die 1905 innerhalb von sieben Minuten die russische Flotte zerstört hatten, und ihre Enkelsöhne, die ihre Flugzeuge zu Bomben umfunktionierten und sich mit ihnen vom Himmel stürzten, die dem Beschuss der amerikanischen Flak-Geschütze auswichen und nach großen, grauen Aufbauten suchten, die sie zusammen mit ihrem Leben vernichten konnten. Es handelte sich um dieselbe äußerste Leistungsbereitschaft, die die russischen Schiffe versenkt, die amerikanische Flotte von Okinawa verjagt und die Wolkenkratzer von Shinjuku errichtet hatte.


    Die Sicherheitsleute kannten Bob bereits, nickten ihm zu und ließen ihn passieren. Er nahm den Aufzug in den dritten Stock.


    »Ist der Doktor da?«


    »Ja, ja«, bestätigte die Sekretärin. »Dr. Otowa, Swagger-san ist hier.«


    »Oh, kommen Sie doch rein. Ich wollte gerade gehen. Glauben Sie, dass es Frost geben wird?«


    »Die Luft fühlt sich so an.«


    »Ja, es ist sehr kühl. Erfrischend, finde ich. Sie bringen Neuigkeiten? Bitte setzen Sie sich, mein Freund.«


    Bob nahm auf dem vertrauten Stuhl gegenüber dem alten Mann in seinem Raum voller Schwerter Platz.


    »Die gute Nachricht ist, ich glaube, die Sache wird bald ein Ende haben. Wenn alles gut geht, kann ich danach frei über das Schwert verfügen. Und ich will, dass das Museum es bekommt. Sie werden am besten wissen, was damit zu tun ist. Es sollte nicht einem einzelnen Mann, sondern Ihrer gesamten Nation gehören.«


    »Das ist sehr aufmerksam von Ihnen. Ich hatte auf eine solche Entscheidung gehofft.«


    »Ist mir ein Vergnügen. Aber eigentlich bin ich wegen einer anderen Angelegenheit hier. Es tut mir leid, aber ich habe schlechte Neuigkeiten.«


    »Ich bin bereit.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Bitte, sprechen Sie.«


    »Es gibt da einen Mann, der sich Kondo Isami nennt. Kennen Sie diesen Namen?«


    »Natürlich. Jeder Japaner kennt ihn. Kondo Isami ist im Jahr 1867 der Anführer der Shinsengumi in Kyoto gewesen. Er hat viele Razzien angeführt, war in viele Kämpfe verwickelt. Ein Held oder ein Schurke, da gehen die Meinungen auseinander, aber ganz sicher ein außerordentlicher Schwertmann im Dienste des Shogun. Er wurde 1868 von den kaiserlichen Truppen exekutiert. Er starb gut, aber unehrenhaft, durch Enthauptung. Man gestattete ihm nicht, Seppuku zu begehen.«


    »Der neue Kondo Isami ist ebenfalls ein außergewöhnlicher Schwertkämpfer. Auf seine Weise arbeitet er ebenfalls für den Shogun und setzt sich gegen eine Übernahme durch fremde Mächte zur Wehr. Er ist ein Yakuza-Auftragskiller, der allerbeste. An seinem Namen erkennen Sie, dass er sich gern mit der Geschichte der Samurai schmückt. Er hält sich selbst für einen von ihnen. Aber nichts kann ihn aufhalten. Er hat Philip Yano und dessen Familie getötet. Die ganze Angelegenheit mit dem Schwert ist auf seinem Mist gewachsen. Jetzt haben wir das Schwert. Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass er Miko Yano gekidnappt hat. Und heute Nacht wird das alles ein Ende finden.«


    »Wird dabei Blut vergossen?«


    »Ziemlich viel, fürchte ich.«


    »Ihres?«


    »Schon möglich.«


    »Sie werden gegen diesen Kondo Isami kämpfen.«


    »Wenn ich ihn finde.«


    »Sie sind sehr tapfer, Swagger-san.«


    »Nein. Ich sehe einfach nur keine andere Möglichkeit. Er ist zu gut, um gegen die anderen zu kämpfen; er wird sie einfach so schnell wie möglich töten. Also muss ich ihn aufspüren und mich ihm allein entgegenstellen. Das ist es, was er will. Und was ich will. Deshalb bin ich hergekommen.«


    »Verstehe. Und was brauchen Sie von mir?«


    »Ich habe von Ihnen schon so viel bekommen, aber ich muss Sie noch um eines bitten. Es ist etwas sehr Schweres. Ich hielte es für verzeihlich, wenn Sie es mir nicht gewähren wollen. Aber ich muss zumindest fragen.«


    »Was wollen Sie?«


    »Ihren Segen.«


    »Warum soll das so schwer sein?«


    »Weil dieser ›Kondo Isami‹ Ihr Sohn ist.«


    Eine Pause entstand.


    »Ich ersuche den Vater eines Mannes, den ich töten muss, um seine Erlaubnis. Ich werde keine Chance haben, es sei denn, Sie erteilen mir freie Hand. Ich darf keinen Sohn vor mir sehen. Nur einen Feind.«


    Dr. Otowa bedachte ihn mit einem matten Blick.


    Dann sagte er: »Ich habe keinen Sohn.«


    »Dann ist er der Sohn Ihres Bruders oder Ihrer Schwester.«


    »Ich habe keinen Bruder und keine Schwester.«


    Er hielt Swaggers Blick stand.


    »Vom neuen Kondo wird behauptet«, fuhr Swagger fort, »dass er sich mit manchen Leuten ganz normal trifft, dass er in Clubs geht, dass er ein normales Leben führt. Aber manchmal greift er auf Tricks zurück. Wenn er sich mit bestimmten Personen treffen muss, trägt er eine Maske. Oder er richtet eine Art von Theaterbeleuchtung ein, damit sein Gesicht nicht zu sehen ist. Was steckt dahinter? Sobald ich ihn gesehen hatte, wusste ich es. Er darf niemandem begegnen, der Sie kennt. Er hat sich mit mir getroffen, weil er nicht weiß, dass ich zu Ihnen Kontakt habe. Aber jeder, der ihn und Sie sieht, erkennt sofort, dass Ihre Gesichter sich extrem ähneln. In allem: die Augen, die Form der Nase und des Mundes, Struktur und Farbe der Haut, die Breite des Gesichts, der Haaransatz. Es war ein Gesicht, das ich bereits gesehen hatte, Sir. Ich habe es auf einem Foto in Doshus Dojo in Kyoto gesehen. Sie, Doshu und der Junge, der damals vielleicht 14 war, mit einer großen Trophäe.«


    »Mein Sohn ist gestorben«, sagte Otowa.


    Bob sah keinen Sinn darin, etwas darauf zu erwidern. Ihm wäre nichts Passendes eingefallen.


    Schließlich sprach Dr. Otowa weiter.


    »Ich glaube, ich habe immer befürchtet, dass so etwas passiert. Niemand kann einen Vater so verletzen wie sein Sohn. Umgekehrt ist keine Rache süßer als die des Sohns am Vater.«


    »Sie sollten sich keine Schuld daran geben.«


    »Man kann sie niemandem sonst geben. Jenes Foto ist im Jahr 1977 entstanden, als der Junge 16 war. Er hatte gerade die japanische Kendo-Meisterschaft der unter 18-Jährigen gewonnen und Doshu war sein Trainer. Sein restliches Leben war bereits geplant. Er sollte mit 17 und mit 18 Jahren erneut gewinnen, danach in der Männerliga kämpfen und auch dort in den nächsten fünf Jahren als Sieger hervorgehen. Das hätte ihn zu einem nationalen Helden gemacht, zu einer Berühmtheit. Ihm hätten alle Türen offen gestanden. Japan hätte ihm zu Füßen gelegen. Politiker, Geschäftsführer, Admiral … er hatte die freie Auswahl.«


    »Was ist dann passiert?«


    »Man hat mir einen Posten angeboten. Eine außerordentliche Gelegenheit. Ich ging davon aus, dass sie stattdessen mich zum nationalen Helden und zur Berühmtheit aufrücken ließ. Ich gab mir selbst den Vorzug gegenüber meinem Sohn. Für drei Jahre nahm ich ihn mit nach Amerika. Zwei davon genoss er eine amerikanische Schulausbildung an der Scarsdale High, dann besuchte er für ein Jahr die Columbia. Ich glaube, er hat mir nie verziehen, dass ich ihn in den drei wichtigsten Jahren seines Lebens daran gehindert habe, an Kendo-Wettkämpfen teilzunehmen. Aber ich weiß bis heute nicht, wie ich dieses Angebot hätte ablehnen sollen. Jedenfalls hat Amerika ihn in einigen Bereichen grundlegend verändert. Die Zeit dort hat ihn verwirrt.«


    »Kann ich mir gut vorstellen.«


    »Mit 19 Jahren, 1980, kam er zurück und wir erkannten, dass er zu viel Trainingsrückstand hatte, um bei den über 18-Jährigen erfolgreich zu sein, also in der Nationalmeisterschaft. Aber er schlug sich wacker und hat es erstaunlicherweise trotzdem bis ins Finale geschafft. Er war so heroisch, verlor jedoch knapp. So kann’s gehen. Von einem Moment auf den anderen hat er alles weggeworfen. Der Stolz der Samurai, der Zorn der Samurai.


    Sie hatten die Helme abgenommen, die beiden Kontrahenten verbeugten sich und mein Sohn drehte für eine Sekunde völlig durch. Er hat dem Gegner mit seinem shinai an den Hals geschlagen und ihn ziemlich schwer verletzt. Sein Schlüsselbein war gebrochen. Ich hatte als Vater versagt, ihn vor seiner größten Gier zu bewahren. Der Skandal war niederschmetternd. Es gab keine Hoffnung mehr. Sein gi und seine Schuhe wurden am Strand bei Enoshima gefunden. Er war ins Meer gegangen. Seine Leiche hat man nie gefunden.«


    »Das tut mir sehr leid.«


    »Ihnen braucht nichts leidzutun. Die Scham liegt bei mir, bei mir allein. Ich hatte das geliebt, was mein Sohn einmal gewesen ist. Ich hasse mich für die Rolle, die ich bei seinem Niedergang eingenommen habe, und ich verabscheue, was aus ihm geworden ist. Aber ich kann es psychologisch nachvollziehen. Er ist wirklich zum besten Schwertkämpfer Japans geworden, aber nicht in dieser abgeschwächten Form, mit Bambuswaffen. In einem gewollten Affront gegenüber mir und den Alten der Kendo-Welt ist er in der wahren Welt der Straße zum Meister aufgestiegen – dort, wo die Klingen scharf sind und Blut fließt.«


    Bob schwieg.


    »Kommen Sie mit«, forderte der alte Mann ihn auf.


    Er führte Bob zur blanken Stahlwand des Tresors, drehte den Griff und schob die massive Tür auf. Anschließend duckte er sich und bedeutete seinem Besucher mit einer Geste, ihm zu folgen. Bob fand sich zwischen noch mehr Schwertern wieder, viele noch schöner und wertvoller als der ausgestellte Teil der Waffen.


    »Es gibt viele große Sammlungen«, verkündete Otowa, »aber keine ist so groß wie diese.«


    »Ich fühle mich geehrt.«


    Der Doktor bückte sich und nahm ein Schwert von der Wand.


    »Hier.« Er reichte es Bob.


    Dieser spürte die Energie, die perfekte Balance, den Hunger der Klinge. Vor allem aber die verblüffende Kunstfertigkeit, mit der sie hergestellt war.


    »Darf ich?«


    »Natürlich.«


    Bob drehte die Klinge mit der Schneide nach oben und zog sie sauber aus der saya. Die koshirae-Montur – eine blutrote sago-Kordel aus schwarzer Haihaut, ein goldfarbenes tsuba-Stichblatt – war prachtvoll genug, aber selbst diese Pracht verblasste vor der Klinge.


    »Das ist das wohl perfekteste Schwert in ganz Japan. Mit Sicherheit das schärfste, das stärkste und das tödlichste.«


    »Sir, es ist unbezahlbar.«


    »Nehmen Sie es. Benutzen Sie es. Kämpfen Sie damit. Vielleicht verschafft es Ihnen einen kleinen Vorteil. Mein Sohn wird es wiedererkennen. Er kennt seine Macht. Möglicherweise wird ihm das zu denken geben. Das ist Ihre einzige Chance. Er ist ein außerordentliches Naturtalent und wenn er während der letzten 20 Jahre hart gearbeitet hat, muss seine Kampfkunst inzwischen wahrhaft übermenschlich sein.«


    »Ich kann nicht riskieren, es zu verlieren.«


    »Swagger-san, zu diesem Zweck und zu keinem anderen wurde es geschmiedet. Es erfüllt damit seine Bestimmung. Könnte es sprechen, würde es um Erlaubnis bitten, Sie verteidigen zu dürfen. Denken Sie nicht an seinen Wert. Denken Sie nicht an seine Einzigartigkeit. Betrachten Sie es ausschließlich als Ihre persönliche Waffe.«


    »Ja, Sir. Ein Muramasa-Schwert, nehme ich an?«


    »Das ist es, ja. Der ›böse‹ Schwertschmied. Von ihm stammte die Klinge in dem Bach in der berühmten Geschichte über Masamune – vielleicht war es sogar diese hier. Die Blätter und Zweige machten einen Bogen um das Schwert des großen Masamune. Muramasas Schwert zog sie an und es zerschnitt sie tadellos. Muramasa war stolz darauf, obwohl er sich hätte schämen sollen. Dadurch erhielten seine Klingen den Ruf der Blutrünstigkeit. Sie sehnten sich danach, zu schneiden. Außerdem neigten sie dazu, Mitglieder der Familie des Shogun zu finden und sie zu töten oder zu verstümmeln. Das Shogunat verbot sie, beschlagnahmte sie, zerstörte sie, deshalb sind sie heute so selten. Dies ist eins der wenigen Exemplare, die überdauert haben. Mein Sohn wird das wissen. Und er weiß, dass auch er für eine Art Shogun arbeitet. Das wird ihm den Verstand vernebeln. Nur eine Kleinigkeit, aber einen Sieg verdankt man oft solchen Details.«


    »Ich danke Ihnen. Ich werde es Ihnen zurück…«


    »Nein. Wenn Sie ihn töten, hat dieses Schwert seinen Zweck erfüllt. Ich bin sicher, es ist mir deshalb vor so vielen Jahren in die Hände gefallen. Zerstören Sie es, das ist alles. Schaffen Sie es aus der Welt. Schicken Sie es zur Hölle. Aus der Hölle kommt es, für sie steht es. Benutzen und zerstören Sie es ohne Zögern.«


    »Das werde ich, Dr. Otowa.«


    »Dieses Schwert ist mein Segen. Jetzt gehen Sie, bitte. Ich möchte allein sein.«

  


  
    40 — Die hohen Tiere


    »Und da sind Sie sicher?«, fragte der Shogun.


    »So sicher, wie ich sein kann. Ich sagte Ihnen doch, Herr, dies ist ein entschlossener und einfallsreicher Gegner. Aber nun haben wir ihn.«


    »Ich mache mir Sorgen, dass das im Park schwer zu kontrollieren sein wird. Es wird ein großes Durcheinander geben und die Nachrichtenstationen und die …«


    »Zehn meiner Männer werden sich dort versteckt halten. Sie sind Experten, was Tarnung betrifft. Quasi Ninjas. Nicht ganz, aber nah dran. Ich werde selbst vor Ort sein. Um diese Zeit sind nur wenige Menschen unterwegs, außerdem kontrollieren wir den Zugang zum Park. Niemand wird sich einmischen. Die Polizei hat gewisse Andeutungen erhalten, dass sie sich fernhalten soll. Es wird sehr, sehr früh passieren, ganz zu Beginn der Dämmerung. Wir haben das Gelände unter Kontrolle. Er hat keine andere Wahl: Wenn er das Kind liebt, muss er kommen. Und er liebt das Kind. Das habe ich in seinen Augen gesehen. Auf ein Signal hin können noch 40 weitere Männer fast augenblicklich in den Park kommen. Er verfügt über gewisse Fähigkeiten, das muss ich zugeben. Aber das wird nicht genügen, um gegen mich anzukommen, und ganz sicher wird es nicht reichen, um gegen 50 Mann zu bestehen. So was gibt es nur in Filmen.«


    »Was, wenn er noch andere …«


    »Das kann er nicht. Dazu hat er nicht genug Zeit. Er kann uns nicht finden, bevor wir ihn anrufen. Er wird mit extrem hoher Geschwindigkeit durch Tokio fahren müssen. Wir werden sämtliche Straßen beobachten, über die er sich uns nähert. Falls er Verbündete hat, werden wir es erfahren. Aber er könnte Verbündete nicht rechtzeitig in unsere Nähe bringen. Der Plan ist sehr solide.«


    »Das Kind …«


    »Das Kind muss sterben. Sie hat zu viel gesehen. Das ist eine Kleinigkeit. Hat nichts zu bedeuten.«


    »Es ist nur so, dass ich …«


    »Herr, es ist ohne Bedeutung.«


    »Ja, Kondo-san.«


    Sie saßen im Wohnzimmer der Villa am Kiyosumi-Park. Es war fast Mitternacht. Kondo hatte den Tag mit Vorbereitungen verbracht. Er hatte seine trainierten Männer und seinen kobun Nii, einen vertrauenswürdigen Mann, der sich kaum von dem Mädchen trennen ließ. Außerdem standen ihm 40 abgehärtete Soldaten von Boss Otani zur Verfügung, die bereit waren, für ihn zu sterben. Nein, sicher nicht die besten Kämpfer. Statt mit katana und wakizashi zogen sie es vor, mit Kalaschnikows und Makarows zu kämpfen. Aber sie wären dennoch lieber gestorben, als sich zu ergeben. Sie waren zum Töten bereit. Und Kalaschnikows und Makarows standen reichlich zur Verfügung.


    Trotzdem bemerkte Kondo, dass der Shogun nervös wirkte. Er saß da, leckte sich die Lippen, das Gesicht glühte im Feuerschein. Er schluckte, zuckte hin und wieder zusammen, versuchte seine Nerven in den Griff zu kriegen. Aber darauf verstand er sich nicht besonders gut. Es bestand nicht einmal die unbedingte Notwendigkeit für den Shogun, hier zu sein, aber er hatte darauf bestanden. Reue schien seine Gedanken zu vernebeln.


    »Ich wünschte, das alles wäre nicht passiert«, verkündete er mit einem gereizten Seufzer. »Uns läuft die Zeit davon.«


    Pornoproduzent!, dachte Kondo. Es wäre zwecklos gewesen, ihm erklären zu wollen, dass sich im Leben nichts aufhalten ließ. Über die Vergangenheit nachzudenken war albern. Das führte zu nichts. Man musste sich auf die Gegenwart konzentrieren.


    »Herr, ich habe alles arrangiert. Die koshirae-Montur wird in Rekordzeit vollendet sein. Der schwerste Teil war das Polieren. Dies zu erledigen war von zentraler Bedeutung. Soweit ich weiß, hat der alte Mann dabei ausgezeichnete Arbeit geleistet, es ist möglicherweise sogar sein bestes Werk. Sie werden das Schwert rechtzeitig bekommen, um es anzukündigen, um in den Genuss des Prestiges und der Aufmerksamkeit zu kommen und um Ihre Pläne durchsetzen zu können. Alles, was Sie wünschen, werden Sie bekommen, genau wie geplant. Dieses unvorhergesehene Ereignis – ein Problem, gebe ich zu – ist bedauerlich, aber wir haben alles unter Kontrolle.«


    »Die Idee mit dem Kind. Das war brillant. Damit sind wir augenblicklich von Verlierern wieder zu Gewinnern geworden.«


    »Strategie ist immens wichtig.«


    »Sie sind ein Genie, Kondo-san. Sie werden reich belohnt werden.«


    »Ihnen zu dienen ist mein Lohn. Aber ich werde die vier Millionen Dollar trotzdem nehmen. Morgen um diese Zeit werden mir sowohl dieses Vermögen als auch der Kopf meines Gegners gehören. Ich glaube, dann gönne ich mir einen schönen Urlaub.«


    »Versuchen Sie’s mal mit Los Angeles. Ich werde Ihnen ein paar Nummern geben. Ficken Sie ein paar blonde weiße Frauen. Das ist äußerst vergnüglich. Sobald Sie das tun, werden Sie verstehen, warum diese Freuden nur bestimmten Japanern gestattet sein sollten. Es würde die breite Masse verderben und schon bald das Konzept des ›Japanischen‹ in Vergessenheit geraten lassen. Wir müssen für die Bewahrung der sexuellen Energie unserer Männer sorgen, für die Unterordnung unserer Frauen und die Reinheit unserer …«


    Wenn man ihn nicht unterbrach, konnte er stundenlang so weiterquasseln. Kondo zog es vor, ein wenig zu schlafen. »Ich freue mich darauf«, fiel er seinem Gegenüber ins Wort.


    Miwa ging, um sich noch einen Scotch einzuschenken. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit floss über die Eiswürfel. Er hob den Blick und spähte aus dem Fenster. Die vielen Scheinwerfer sorgten für eine intensive, undurchdringliche Beleuchtung.


    »Kondo-san«, rief er, »schauen Sie! Es schneit.«

  


  
    41 — Einsatzplanung


    Ein Beobachter hätte ohne Weiteres geglaubt, dass tatsächlich ein Kendo-Club den Bankettsaal des Kasaibashi-Hotels an der Kasaibashi Road für sich beanspruchte, einen Häuserblock vom Kiyosumi-Park in Ost-Tokio entfernt. Die jungen Männer waren kräftig, gut aussehend, schweigsam, athletisch und elegant. Sie alle trugen Kendo-Taschen, die lang genug für die shinai waren, die Bambusschwerter, die in diesem Sport benutzt wurden.


    In den anderen Taschen mussten sich die Rüstungen befinden, die Kendokämpfer trugen. Dass einige von ihnen offenbar Sanitäter waren, verfestigte nur den Eindruck, dass es sich um eine Kendo-Gruppe handeln musste, weil es in diesem Sport oft rau zuging und die Kontrahenten Hautabschürfungen, Prellungen, manchmal sogar Schnitte davontrugen. Ihre ein paar Jahre älteren Trainer waren ebenfalls kräftig, gut aussehend, schweigsam, athletisch und elegant. Alle trugen schwarze Overalls unter ihren Sweatshirts, alle hatten sich schwarze Rollmützen in die Gürtel geklemmt, alle sprachen ausschließlich mit ihren Freunden, wenn sie denn überhaupt sprachen. So viele junge Männer – aber sie mussten eine Mannschaft bilden, da es nicht zu Raufereien kam, sie sich nicht gegenseitig anrempelten oder auf die Schippe nahmen. Bestimmt bereiteten sie sich auf ein bedeutendes Turnier vor.


    Der Beobachter hätte sich allerdings fragen mögen, was der gaijin hier verloren hatte. Er schien als eine Art Berater zu fungieren, da er offenkundig das Vertrauen der Älteren genoss und bald anfing, zusammen mit dem Haupttrainer die Männer anzuheizen. Aber was war mit der schlanken schönen Brillenträgerin, die ebenfalls alle zu respektieren schienen? War sie eine Kendo-Kämpferin? Sie trug Jeans, Sportschuhe von New Balance und einen schwarzen Rollkragenpullover, also fast ein Kendo-Outfit. Aber dann waren da noch die vier Koreaner, die wesentlich kantigere Gesichter und einen stämmigeren Körperbau aufwiesen als die Japaner und sich immer in der Nähe der Frau aufhielten. Alles in allem eine sehr merkwürdige Versammlung.


    Aber einen Beobachter gab es natürlich nicht. Das Kasaibashi war ein Zwei-Sterne-Hotel für Geschäftsleute, weit weg von den Touristengebieten. Um Mitternacht begann diese seltsame Gesellschaft nach und nach einzutrudeln, einzeln oder zu zweit. Sie meldeten sich bei einem Kerl, der ebenso gut ein Sergeant wie ein Trainer hätte sein können. Zu dieser Zeit befand sich nur ein einziger Angestellter des Hotels im Dienst: ein Nachtwächter, der gleichzeitig den Telefonisten gab. Jemand, dessen Nachdruck und Entschlossenheit ziemlich eindrucksvoll wirkten, gab ihm den ernsthaften Rat, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Die Telefonverbindung wurde diskret von außen unterbrochen. Das alles geschah mit äußerster Höflichkeit, aber gleichzeitig auch mit äußerster Ernsthaftigkeit.


    In dem großen Saal versammelten die Anwesenden sich schließlich vor einer Tafel, alle schweigend, alle bereit. Um drei Uhr morgens begann das Meeting. Der Haupttrainer hieß sie willkommen. Er versprach ihnen, dass dies ihre Nacht sein würde, die Nacht, auf die sie so lange gewartet hatten, die Nacht, in der ihr Team triumphieren sollte. Wie alle Sportler vor einem Wettkampf wirkten die Männer angespannt, nervös und gleichzeitig hoch motiviert.


    Schließlich trat der gaijin vor sie. Hmmm, was konnte ein gaijin schon über Kendo wissen? Aber dieser fesselte ihre Aufmerksamkeit, obwohl er gar nicht über Kendo zu sprechen schien.


    »Machen wir einen Last-Minute-Check«, forderte er in einem Englisch, das mehr als die Hälfte der Anwesenden verstand. Aber die Frau übersetzte es sehr sauber und flüssig, fast ohne Verzögerung. »Sanitäter, haben wir Sanitäter hier, Major Fujikawa?«


    Der Major nickte und drei Männer hoben die Hände.


    »Und haben Sie alle Null-Negativ, genug Nadeln und Fäden, genug QuikClot-Blutgerinnungsmittel, genug Klammern und Transfusionsausrüstung? Die Wunden heute Nacht werden Schnittwunden sein. Sanitäter, ich hoffe, dass ihr Klammern und Nähen geübt habt, denn darauf wird’s heute ankommen.«


    Die drei Männer nickten.


    »Okada-san«, forderte er sie auf.


    Die Frau verteilte Fotokopien.


    Auf Japanisch sagte sie: »Das sind die letzten Satellitenbilder des Ziels, aufgenommen vor ungefähr sechs Stunden. Fragen Sie nicht, wer sie gemacht hat oder wo ich sie herhabe. Sie zeigen den Grundriss des Gebäudes und der Mauern. Wir haben vor Ort etwa 50 Mann beobachtet. Offenbar sind sie im Keller einquartiert, weil sie alle durch eine einzige Seitentür im Erdgeschoss ein und aus gehen. Bis 19 Uhr hielten sie sich alle im Haus auf. Das Vordertor ist abgeschlossen. Wie Sie sehen, haben wir Ihre Zugangsroute zum Ziel markiert. Es liegt weniger als eine halbe Meile von hier entfernt.«


    »Lassen Sie es mich noch einmal durchgehen«, übernahm der gaijin. »Sie haben zwar bereits Ihre Instruktionen erhalten, aber wiederholen wir es Schritt für Schritt.«


    Er erklärte alles erneut: wie die Männer in kleinen Gruppen in den Kiyosumi-Park eindringen und am anderen Ende wieder herauskommen sollten, wie sie sich dann in zwei Gruppen am Nord- und am Südende der Mauer um die Miwa-Villa sammelten. Die vier Scharfschützen gingen auf den Mauern in Position. Zu diesem Zeitpunkt näherten Susan und Bob sich in ihrem RX-8, um auf halbem Weg zwischen beiden Teams an der Westmauer zu parken. Die Autohupe diente als Signal, dass die Männer über die Mauern klettern sollten.


    »Captain Tanada führt das hintere Team über die Südwand. Major Fujikawa wird die Mauer links vom Tor übersteigen, die Nordwand. Ich will das Tor nicht aufbrechen, weil ich keinen Sprengstoff benutzen will. Wenn drinnen Wachen mit Schusswaffen sind, wird ihr erster Impuls darin bestehen, auf das Tor zu feuern. Wenn sie in diese Richtung schauen, werden die Scharfschützen sie in den Fenstern entdecken und ausschalten. Okada-san und ich werden dann von unserer Position an der Ostwand eindringen.


    Wenn Sie beim Haus sind, werfen Sie Ihre Blendgranaten. In jedes Fenster, in jede Tür. Ich will nicht, dass Sie ins Haus gehen, weil Sie den Grundriss nicht kennen oder die Anordnung der Möbel. Außerdem halten sich Okada-san und ich drinnen auf. Vermeiden wir jede mögliche Irritation. Nach den Blendgranaten werden diese Typen nach draußen strömen.


    Ich sollte Ihnen noch sagen: Ein Schwertkampf hat es an sich, dass ’ne Menge Blut fließt. Das ist nicht wie im Film. Es wird überall Blut sein. Man kann nicht mit einem katana einen tiefen Schnitt in den Rumpf machen, ohne Hauptarterien zu treffen. Es wird glitschig. Sie dürfen sich davon nicht schocken lassen. Wenn Sie jemanden erwischen, wird er heftig bluten. Wenn er nicht umfällt, schlagen Sie ihn noch mal, hart, dann fällt er um. Und dann weiter. Wenn Sie einen Schnitt abkriegen, ziehen Sie sich zurück, legen Sie sich einen strammen Verband an und gehen Sie zurück zu den Sanitätern – das sind die Letzten, die über die Mauern steigen. Die werden Ihre Wunden verklammern und Sie mit Null-Negativ versorgen. Sie haben eine Menge Blut im Körper. Sie können die Hälfte davon verlieren, bevor Sie ohnmächtig werden. Also geraten Sie nicht in Panik, wenn Sie eine Menge von Ihrem eigenen Blut sehen. Suchen Sie die Sanitäter auf, dann kommen Sie wieder in Ordnung.


    Es gibt einen Mann, dem Sie aus dem Weg gehen sollten. Dieser Mann heißt Kondo Isami. Er ist etwas älter, um die 45. Seine Fähigkeiten übersteigen die Ihren, vertrauen Sie mir. Wenn Sie ihn sehen, kämpfen Sie nicht gegen ihn; wenn er vorhat, zu fliehen, lassen Sie ihn fliehen. Wenn er jemanden bewacht – ich könnte mir zum Beispiel vorstellen, dass er Miwa bewachen wird, den großen Boss –, kreisen Sie sie ein, aber verzichten Sie auf den Versuch, ihn zu besiegen. Er würde sechs oder sieben von Ihnen töten, bevor Sie ihn erledigen können. Dieser Preis wäre zu hoch. Halten Sie ihn einfach in Schach; wir werden die Scharfschützen zügig reinbringen. Wenn sich jemand nicht ergibt, erschießen wir ihn. Oder Sie sagen mir, wo er ist. Wenn es dazu kommt, kümmere ich mich um ihn. Ich habe in meinem Leben viel gekämpft und fürchte mich nicht vor dem Kämpfen.


    Und zu guter Letzt, denken Sie daran, worin unsere Prioritäten bestehen: Erstens, wir wollen Miko Yano retten, zweitens, wir wollen dem Mann, der ihren Vater und ihre Familie umgebracht hat, Gerechtigkeit widerfahren lassen. Dieser Kondo steht an dritter Stelle. Okada-san und ich werden nach dem kleinen Mädchen suchen. Okada-san hat ein Nachtsichtgerät und wir werden zuerst ins Haus gehen. Wir glauben, dass das Kind in einem der Schlafzimmer im ersten Stock untergebracht ist. Sobald wir das Mädchen in Sicherheit gebracht haben, werde ich nach Kondo Ausschau halten. Major Fujikawa, der das Kommando über den Angriffstrupp hat, wird nach Miwa Ausschau halten. Und Captain Tanada wird, glaube ich, nach Köpfen Ausschau halten, die er abschlagen kann.«


    Lautes Gelächter.


    »Ich möchte Ihnen noch danken. Ich bin ein Fremder in diesem Land, doch die Männer dieses Zugs haben mir das Gefühl vermittelt, zu Hause zu sein. Ich weiß, dass ich hier unter Profis bin. Wir verfolgen dieselben Ziele: Gerechtigkeit für Philip Yano und seine Familie. Leben für seine Tochter. Die Leute, die die Yanos umgebracht haben und Mikos Leben bedrohen, sind eine halbe Meile entfernt, schlafen den Schlaf der Ungerechten und bilden sich ein, dass ihnen die Welt gehört. Heute Nacht werden sie erfahren, dass das nicht der Fall ist.«


    Der Rest ging eher unspektakulär über die Bühne. Die Männer packten ihre Kendo-Taschen, setzten die Rollmützen auf und fanden sich in Teams aus zwei oder drei Leuten zusammen. Die Sanitäter, die größere Ausrüstungstaschen schleppten, reihten sich hinter ihnen ein. Die Mitglieder des Führungsstabs – Fujikawa, First Sergeant Kanda, Captain Tanada, Bob und Susan – bildeten die Vorhut und checkten noch ein letztes Mal die Karte.


    Bob und Susan saßen vor dem Hotel im Auto und beobachteten, wie die letzten Mitglieder des Teams ins Freie kamen und in der Nacht verschwanden. Es war etwa zehn Minuten vor dem Start der Mission. Bob sah auf die Uhr.


    Plötzlich ertönte ein Summen.


    »Scheiße«, fluchte Susan. Sie zog ihr Handy hervor und schaltete es aus.


    »Ist Ihr Date genervt, weil Sie ihn versetzt haben?«, fragte Bob.


    »Mein Chef ist genervt, weil ich ihn versetzt habe. Das ist das 15. Mal in den letzten zwei Stunden, dass er anruft. Er hat mir auch schon ungefähr zehn SMS geschickt. Er will sich sofort mit mir treffen.«


    »Oje.«


    »Er kann mich nicht erreichen. Und das passt ihm nicht. Er ist sauer, er ist verzweifelt und morgen werde ich gefeuert.«


    »Sie könnten jetzt noch gehen.«


    »Keine Chance. Wenn meine Karriere schon den Bach runtergeht, will ich wenigstens dabei sein. Ich will sehen, wie alles vor die Hunde geht. Und noch was, Swagger.«


    »Ja?«


    »Ich hab noch ein paar Fragen, in Ordnung? Und tischen Sie mir keinen Bullshit auf. Ich hab Ihnen auch keinen aufgetischt. Wir sind vielleicht beide in 20 Minuten tot, also keinen Bullshit.«


    »Ja, Ma’am.«


    »Swagger, Ihr kleines Drama wird jetzt Wirklichkeit. Sie haben es geschafft. Geschickt, vorsichtig, gekonnt und mit solider Planung haben Sie eine CIA-Agentin und 50 japanische Fallschirmjäger dazu gebracht, eine Yakuza-Festung zu stürmen, was einen Verstoß gegen die Grundregeln beider Gruppen darstellt. Es sollte eigentlich nicht möglich sein, aber Sie haben es hinbekommen. Meine Frage lautet ganz einfach: Warum?«


    »Warum? Nun ja, weil Philip Yano mir viel bedeutet hat. Ich hatte das Gefühl, dass die Sache auch mich betrifft, weil er das Schwert von mir bekommen hat.«


    »Schwachsinn. Das behaupten Sie schon die ganze Zeit, aber inzwischen weiß ich, dass Sie klüger sind. Sie gehen zu überlegt vor. Das ist nur die Geschichte, die ich Ihnen abkaufen soll. Sie wissen, dass das alles Zufall gewesen ist. Sie hätten unmöglich die Konsequenzen ahnen können, als Sie ihm das Schwert gegeben haben, und Sie waren nicht dafür verantwortlich. Das wissen Sie. Und noch etwas ist seltsam: Warum haben Sie sich solche Mühe gegeben, ihm dieses Schwert zu bringen? Sie haben mir erzählt, dass Sie auf der Suche danach kreuz und quer durch die USA gefahren sind. Also müssen die Yanos schon eine besondere Bedeutung für Sie gehabt haben, bevor Sie überhaupt bei ihnen gewesen sind. Warum, Swagger? Sagen Sie’s mir.«


    Swagger dachte nach.


    »In Ordnung«, lenkte er schließlich ein. »Man hat mich dazu erzogen, nicht über solche Sachen zu reden, und ich hab’s bisher nie getan. Aber Sie verdienen eine Antwort, Okada-san.«


    Er wandte den Blick ab. Der Schnee fiel inzwischen stärker, rieselte durch die Bäume, hüllte die Welt in eine weiße Decke und brachte den Verkehr größtenteils zum Erliegen. Swagger dachte an die Männer, die sich durch die Dunkelheit bewegten und ihrem Ziel entgegenschlichen. Gewalt lag in der Luft, eine weitere Nacht im ewigen Krieg. Die Familie Swagger hatte bereits so viel Krieg erlebt.


    »Mein Vater«, sagte er schließlich, »hat nie über das Kämpfen gesprochen. Er war ein großartiger Mann, einer der wenigen Marines, die fünf Invasionen überlebt haben. Er hat fünf Strände gestürmt, wurde siebenmal angeschossen, einmal beinahe tödlich, aber er kam immer zurück. Zwei Tage nach dem fünften Strand, dem von Iwojima, hat er schließlich die Medal of Honor erhalten. Ich nehme an, er freute sich über die Medaille und den Respekt, den sie ihm einbrachte. Aber er hat nie damit geprotzt oder darüber gesprochen. Einmal sagte er zu mir: ›Du sollst nie jemandem von dieser Medaille erzählen.‹ Das war ihm sehr wichtig.


    Aber eines Nachts, im Jahr 1955, ein paar Wochen vor seinem Tod, hat er sich draußen auf der Veranda mit einem Freund unterhalten, dem Oberstaatsanwalt, einem herrlichen alten Knacker namens Sam Vincent. Die beiden sprachen über den Krieg. Sam war gerade dabei, sich schlechtzumachen, und Dad sagte: ›Mr. Sam, Sie denken, ich wäre so ein gottverdammter Held gewesen und Sie so ein Versager wegen Thebes. Lassen Sie mich Ihnen mal was sagen. Vielleicht wissen Sie nicht so viel, wie Sie denken, und die Sache ist nicht so klar, wie Sie glauben. Erinnern Sie sich an diese große Medaille, die man mir gegeben hat?‹


    Und Sam antwortete: ›Earl, jeder weiß, dass du ganz allein einen Japsenbunker angegriffen und an diesem Tag 40 Männer getötet hast.‹


    ›Tja, Sir‹, hat Dad geantwortet, ›ganz so ist das nicht gewesen.‹ Und dann erzählte er ihm, was wirklich passiert war.«

  


  
    42 — Mond der Hölle


    20. Jahr, zweiter Monat, 21. Tag der Ära des Himmlischen Friedens


    21. Februar 1945


    Die dritte Kammer hatte am meisten von der Explosion abbekommen. Als er sich durch den Eingang duckte, sah Earl, dass die große automatische Waffe schräg hing. Zwei Männer, die über die Leiche eines dritten gebeugt standen, bemühten sich, sie wieder in Schussposition zu bringen. Verdammt, waren die gut, diese kleinen Bastarde. Sie kämpften so hart, selbst im Angesicht des Todes, nur um noch ein paar weitere Marines zu töten. Man musste sie respektieren, auch wenn man sie töten musste – und das tat er, mit einer Salve, die sie in Leuchtspurgeschosse und Wolken fliegender Bruchstücke einhüllte, die von der Betonwand hinter ihnen stammten.


    Er stürmte vorwärts. Dann blitzte etwas am Rand seines Sichtfelds auf. Im Umdrehen sah er, dass es bereits zu spät war: Ein Mann attackierte ihn mit einem Schwert. Er fühlte sich hilflos und überrumpelt. Die Klinge raste auf seinen Hals zu.


    Aber dann stoppte sie. Es folgte ein Moment der Erstarrung, als sich das Schwert aus irgendeinem Grund an der Decke verfing.


    Panisch sprang Earl zurück, zielte nach links und feuerte. Die Waffe gab drei Schüsse ab, dann war das Magazin leer, aber alle drei Schüsse hatten getroffen. Der japanische Offizier fiel zu Boden. Er krümmte sich in Embryonalhaltung. Unter ihm bildete sich eine Blutlache, hart, schwarz und schimmernd im schwachen, rauchdurchzogenen Licht der Schützenstellung. Er stöhnte, zuckte in Krämpfen, zappelte.


    Töte ihn!, dachte Earl. Er ließ das leichte Maschinengewehr fallen und seine Hand zuckte zum 45er. Er zog den Schlaghebel zurück und visierte den Kopf des Gegners an.


    Töte ihn!


    Aber er schaffte es nicht. Der Mann wand sich unter großen Schmerzen und biss die Zähne zusammen. Earl steckte die Pistole rasch wieder ins Holster, griff nach hinten zum Erste-Hilfe-Set am Gürtel und nahm eine Squibb-Morphinspritze heraus. Eilig zerbrach er das Glasgehäuse, das die Nadel umgab, und drehte sie um, um ein Loch in die Versiegelung der Tube zu stechen, bevor er sie auf das Ende schraubte. Alles, was er tun musste, war, die Nadel in die Haut zu stechen und die Tube zusammenzudrücken.


    Er beugte sich über den Mann, zog den Kragen des Uniformrocks zurück, setzte die Nadel an die Haut an und …


    Der Amerikaner schoss von kurz außerhalb des Eingangs. Sein Mündungsfeuer erhellte den Raum wie funkelnde Tropfen aus einem Eimer Wasser. Dann trat er ein, um sich ein Bild von der Lage zu verschaffen, und Captain Yano schnellte aus seiner Position hervor.


    Dies hatte er schon tausendfach, hunderttausendfach getan. Er spürte, wie sich die Kraft in seinen Muskeln ballte, wie das Schwert im Hieb an Geschwindigkeit und Sicherheit gewann, in einem Bogen durch die Luft blitzte und nach Blut dürstete. Er hatte ihn kalt erwischt, denn er war seiner Reaktionszeit so weit voraus, dass dieses haarige Tier nur noch sterben konnte. Die Klinge würde sein Schlüsselbein zerschmettern, Wirbelsäule, Lunge und Herz durchschneiden und zu den Gedärmen vordringen; er würde weiterschneiden, dann die Klinge auf derselben Bahn zurückziehen und …


    Da spürte er, wie sein Fuß, den er im Schlag nach vorne gesetzt hatte, auf etwas Hartes trat, sodass er fünf Zentimeter höher stand. Das Schwert verfing sich an der Decke und die katastrophale Vibration verlief von der Spitze über den Schaft bis zum Griff hinunter – von der kissaki bis zum nakago. In der Sekunde, die er dadurch einbüßte, wich der Haarige nach rechts aus, riss die Waffe herum und feuerte.


    Er fühlte nicht, wie er fiel. Er fühlte seine Beine nicht mehr. Was er spürte, war, dass er in heißes, dampfendes Wasser getaucht wurde. Der Schmerz trat bald an drei Stellen zutage. Seine Finger griffen nach ihnen, um den Blutfluss aufzuhalten, aber er schaffte es nicht. Er lag mit angezogenen Knien auf der Seite und spürte, wie ihn langsam das Leben verließ.


    Dann war der Amerikaner über ihm. Er fühlte den Druck seines Körpers, die Hände, die nach seinem Hals griffen.


    Er schneidet mir die Kehle durch!


    Er hatte die Hände über dem Bauch zu Fäusten geballt und die Ellbogen angewinkelt. Schlagartig wurde ihm klar, dass er einen winzigen Vorteil dadurch hatte, dass der Feind ihn für tot hielt. In dieser Sekunde gewann sein Ellbogen an Kraft und Geschwindigkeit und krachte hart ins Gesicht des Mannes, traf ihn direkt unter dem Auge und ließ ihn zurückweichen. Im folgenden Moment der Betäubung stieß der Captain ihm erneut den Ellbogen ins Gesicht und trieb ihn noch weiter zurück. Jetzt, nachdem er das Gewicht des Feindes losgeworden war, warf der Captain sich auf ihn.


    Sie wälzten sich im Dreck. Der Captain bekam die Kehle des Amerikaners zu fassen, aber ein Schlag kam wie aus dem Nichts, löste seinen Griff und kostete ihn zwei Zähne. Mit der Handfläche schlug er dem Amerikaner unter das Auge, spürte, wie er ihn hart traf, und hörte ihn aufstöhnen. Sie versetzten sich gegenseitig Schläge gegen den Rumpf – mit Fäusten und offenen Händen. Der Schweiß des jeweils anderen tropfte ihnen ins Gesicht. Sie stützten sich am Boden ab und mühten sich ab, die Oberhand zu gewinnen.


    Er wusste, dass er sterben würde. Seine Kraft ließ nach und der Schmerz in den Eingeweiden wurde stärker.


    Nach und nach setzte der kräftigere Amerikaner sich durch. Aber der Captain dachte an Kendo, an die perfekte Leere. Ihm gelang ein Schlag an die Kehle des anderen, und der Gegner richtete sich ruckartig auf und lockerte den Griff. Irgendwie gelang es dem Captain, Kraft aufzubringen und sie dann wieder zu verringern, sodass der Amerikaner von seiner eigenen Kraft zu Fall gebracht wurde.


    Der Captain wälzte sich auf ihn, war ihm jetzt schrecklich nahe. Seine rechte Hand zuckte zum Ledergriff eines Messers, das der Amerikaner am Gürtel trug. Er packte es und spürte die Reibung, mit der die Klinge aus der Metallscheide glitt. Er rammte dem Mann sein Handgelenk an die Kehle, schob ihn zurück und führte die Bewegung im Rollen weiter, stieß das Messer aufwärts zwischen zwei Rippen, sodass es leicht in die Brusthöhle eindringen konnte. Der Griff bestand aus Holz oder Leder und war mit tiefen Rillen versehen. Das Messer war etwas zu dick für ihn, aber er bekam es rasch in den Griff, hielt es mit seinen starken Fingern gepackt.


    Er spürte, wie die Messerspitze sich in die Haut drückte, spürte den Widerstand der Haut, ihr Nachgeben, als die Klinge einen halben Zentimeter tief eindrang. Noch ein wenig mehr Druck und er könnte sie bis ins Herz des Mannes stoßen und einen weiteren Feind mit in den Tod nehmen.


    Earl war tot. Woher nahm der dürre Mann diese Kraft? Er blickte dem Japaner in die Augen, fühlte die Spitze seines KA-BAR-Messers zwischen den Rippen und kämpfte, um dem anderen die Hände um die Kehle legen zu können, aber es kam zu spät.


    Ich bin tot, dachte er.


    Er hat mich erwischt.


    Er hat mich geschlagen.


    Er schloss die Augen. Das Handgelenk des anderen übte massiven Druck gegen seine Kehle aus. Er roch Schweiß, Öl und Fisch, fühlte, wie ihre beiden Herzen fast direkt aneinanderschlugen, gefangen in einer mörderischen Umarmung.


    Die tödliche Spitze des KA-BAR grub sich in seine Haut, stach eine Kerbe, lockte vielleicht einen Tropfen Blut hervor. Es konnte sich mit Leichtigkeit in ihn hineinbohren, das Lungengewebe durchstechen und den Muskel erreichen, der sein Herz antrieb.


    Oh Gott, Junie, ich hab wirklich alles versucht.


    Der Captain wollte sein Gewicht auf den Messergriff verlagern, doch dann hielt er inne.


    Auf dem Boden neben dem Kopf des Amerikaners bemerkte er eine biegsame Metalltube, an die eine Injektionsnadel geschraubt war. Ihm wurde sofort klar, dass es sich um eine Morphiumspritze handelte. Der Amerikaner hatte nicht versucht, ihm die Kehle durchzuschneiden; er hatte versucht, seine Schmerzen zu lindern.


    Er zog sich zurück. Es kam ihm plötzlich falsch vor, diesen Mann zu töten, der sich bemüht hatte, ihn zu retten.


    Aber es kam ihm auch falsch vor, sich zu ergeben.


    Ich wünschte, ich hätt dir ein Kind gemacht. Tut mir leid, dass ich dich alleinlasse. Wir hatten viel zu wenig Zeit zusammen. Ich wollte dir noch so viel sagen.


    Aber dann verspürte Earl, wie der Druck nachließ und die Messerspitze verschwand. Der Mann wälzte sich von ihm herunter und blieb etwa 30 Zentimeter neben ihm keuchend liegen.


    Im schmutzigen Gesicht des Japaners kam ein Lächeln zum Vorschein.


    »Samurai«, sagte er.


    Dann drehte er das schwere Kampfmesser um und stieß es sich selbst in den Hals, an der Stelle, an der die Halsschlagader das Blut zum Gehirn leitete. Es war ein gekonnter Stich. Das Blut sprudelte in einer hellen, grellen Fontäne hervor. Nach acht Sekunden hatte sein Gehirn den übrig gebliebenen Sauerstoff und die Glukose verbraucht und seine Augen schlossen sich.


    »Er hat sich also umgebracht«, begriff Susan.


    »Ja. Dad erzählte Sam, der Kerl habe wohl das Morphium gesehen, das er ihm spritzen wollte. Die Kanüle lag direkt neben ihnen auf dem Boden. Oder vielleicht hat Hideki Yano einfach genug gehabt vom Töten. Oder er wollte damit sagen: Ich bin von uns beiden der bessere Mann, ich kann dich töten oder auch nicht, aber in jedem Fall den Tod willkommen heißen. Wie auch immer, mein Vater hat immer das Gefühl gehabt, diesen Kampf verloren zu haben. Dieser japanische Offizier hat ihn gewonnen. Und mitten auf einem Schlachtfeld, dem schlimmsten der Welt, dem gefährlichsten – auf einem ›Mond der Hölle‹, wie es mal jemand genannt hat –, beschloss der Offizier aus irgendeinem Grund, Earl Swagger am Leben zu lassen.


    Deshalb hat mein Dad dieses Schwert weggegeben. Und ich glaube, deshalb hat er nie über die Medaille sprechen wollen. Aus demselben Grund konnte Earl nach Hause gehen und seine Frau schwängern, die einen kleinen Jungen namens Bob Lee zur Welt brachte. Und wie Mr. Earl diesen Jungen liebte und ihn unterstützte und ihm Sachen beibrachte! Also verdankt Bob Lee diesem Vorfall nicht nur sein eigenes Leben, sondern auch neun Jahre mit seinem Daddy, der ein großartiger Mann gewesen ist. Etwas mehr als 30 nutzlose Jahre später hat Bob Lee selbst eine Tochter bekommen, und auch die ist großartig. Das geht alles auf die Entscheidung zurück, die dieser japanische Offizier damals in dem kleinen Bunker getroffen hat. Man könnte also sagen, dass Bob Lee den Yanos so einiges schuldig ist. Nennen Sie es on, nennen Sie es, wie Sie wollen. Aber was er ihnen schuldet, ist ganz einfach: alles.«


    »Das stimmt«, bestätigte Susan.


    Bob sah auf die Uhr. 04:59:57.


    :58.


    :59.


    »Okay«, sagte sie. »Auf geht’s, Samurai.«

  


  
    43 — Chushingura


    Das Letzte, was Swagger sagte, war: »Wenn Sie am Boden sind, warten Sie eine Sekunde, dann schieben Sie das Nachtsichtgerät nach unten.«


    Aber in der Zehntelsekunde, in der sie fiel, vergaß sie es. Die Landung aus einer Höhe von etwas mehr als zwei Metern geriet wesentlich härter, als sie es erwartet hatte. Ihr Körper schien sich auf volle Länge zu strecken, um dann beim Aufprall schlagartig zusammengedrückt zu werden wie ein Akkordeon. Ihr Kopf flog mit so viel Schwung nach vorn, dass Funken vor ihren Augen zu tanzen schienen.


    Sie sah – überhaupt nichts. Es ergab keinen Sinn. Licht und Dunkel, nichts ließ sich fokussieren, nichts war dort, wo es sein sollte. Blankes Chaos. Ihre Zuversicht schwand.


    »Das Nachtsichtgerät«, flüsterte Swagger, der neben ihr aufgekommen war.


    Sie schob es vor die Augen. Ein PVS7. Man hatte sie bei einer Antiterrorschulung der Delta Force vor ein paar Jahren einen Tag lang damit vertraut gemacht. Sie legte den Schalter um, der nicht mehr dort war, wo er sein sollte, sondern zwei Zentimeter weiter links – anscheinend war das Gerät auf ihrem Kopf bei der Landung verrutscht. Das führte zu einem weiteren Moment der Verwirrung, aber dann schob sie es an die richtige Stelle und alles passte. Langsam nahm ihre Umgebung wieder Gestalt an.


    Eine grüne, verschwommene Umgebung. Aber sie konnte immerhin das Haus erkennen. Auf der linken Seite schien eine glühende Amöbe vor ihren Augen zu zerfallen. Tanadas hinteres Team, das über die rückwärtige Mauer kletterte. Die meisten waren bereits unten und stockten nur kurz, um ihre katana zu ziehen. Einer nach dem anderen liefen sie zum linken hinteren Bereich. Rechts bot sich zeitgleich dasselbe optische Phänomen. In diesem Fall das vordere Team von Fujikawa, das sich, eventuell einen Tick zu langsam, nach rechts vorarbeitete.


    Sie ließ den Blick über das Haus streifen. Zuerst fiel ihr nichts Nennenswertes auf, doch dann sprang die Vordertür auf. Ein Mann mit Gewehr, das sie als AK-47 identifizierte – auch das hatte sie bei der Schulung in Fort Bragg gelernt. Hinter sich hörte sie ein Geräusch – aber was? Es klang leicht, wie ein nasser Kolben, der durch die Schmiere eines Hydraulikrohrs glitt; nicht scharf, aber mit einer unerwarteten Schwingung. Ein Schuss aus einem schallgedämpften Gewehr, das dem Scharfschützen mit dem Codenamen 3 Kim gehörte. Noch bevor es verklungen war, ging der Mann in der Tür hart zu Boden, als seien ihm die Beine in Kniehöhe abgehackt worden.


    Ich habe gerade jemanden sterben sehen.


    »Haus gesichert«, ertönte die Stimme von 3 Kim, der sich in erhöhter Position befand.


    In diesem Moment flackerte im Keller des Hauses eine Reihe von hellen Blitzen auf. Gleichzeitig hörte man ein lautes Krachen. Das erste Team von Angreifern hatte seine Blendgranaten in den Bereich geschleudert, in dem sich die Yaks aufhielten.


    »Los, los«, rief Bob, aber sie war schon unterwegs. Geduckt stürmte sie auf direktem Weg quer über den Hof zum Haus, erreichte es und schob sich an der Mauer entlang. Sie spürte, dass Swagger hinter ihr war. Nachdem sie die offene Tür erreicht hatte, stieg sie über die Leiche des Kerls mit der AK-47, griff ihr wakizashi mit der rechten Hand und trat ein.


    Es war nicht Captain Tanadas Art, Anweisungen zu geben. Er ging lieber mit gutem Beispiel voran. Deshalb rannte er los, sobald er auf dem Boden aufgekommen war, und kümmerte sich nicht darum, ob die anderen Schritt halten konnten. Dadurch gelangte er als Erster zur Rückseite des Hauses. Er griff zu einer Blendgranate, zog den Splint und schaffte es beinahe – aber nicht ganz –, sie durch das Fenster zu werfen.


    Er beherrschte sich.


    Vier andere Männer schlossen zu ihm auf. Er gab jedem ein Zeichen mit dem kleinen Wurfgeschoss. Sie wiederholten, was er gerade getan hatte. Mit der Blendgranate in der Hand, gezogenem Splint und gesichertem Bügel postierte sich jeder Mann neben ein Fenster. In der nächsten Sekunde, angestoßen durch Tanadas aufforderndes Nicken, schlugen sie die Fenster mit polstergeschützten Ellbogen ein, warfen die Leuchtgeräte ins Innere und wichen zurück. Sie zogen die katana aus den Scheiden und hielten nach Feinden Ausschau.


    Die Granaten gingen fast gleichzeitig hoch, nicht in einer erschütternden Explosion – es handelte sich immerhin nicht um Bomben –, sondern mit einem scharfen Knall und einem weißen Phosphorblitz, der jegliche Nachtsicht zunichtemachte. Man hätte glauben können, der Teufel selbst habe eine Atombombe durchs Fenster entsorgt. Diese Granaten hatten immer einen von zwei Effekten: totale Lähmung oder absolute Panik. Bei vier gleichzeitig potenzierte sich das Ganze natürlich.


    Nach einer Sekunde kam der erste Mann heraus. Unbewaffnet. Tanada verpasste ihm mit dem Schwertgriff einen harten Schlag auf den Kopf. Zwei weitere stürmten ins Freie. Einer gab sofort den Geist auf, der andere ging mit einem Rundschlag auf Tanada los. Dieser wich ihm geschickt aus und sah zu, wie einer seiner Männer den Yak mit einem harten diagonalen Schnitt von links nach rechts aus dem Verkehr zog. Der Mann wurde herumgewirbelt, ließ die Waffe fallen und brach blutend zusammen.


    Und dann ging es plötzlich los, genau so, wie die Männer es sich erträumt hatten, genau so, wie sie geglaubt hatten, es erleben zu wollen. So, wie es in Japan seit mehr als einem Jahrhundert nicht mehr vorgekommen war, außer bei Dreharbeiten. Die Yaks strömten aus dem Haus und verteilten sich. Jeder von ihnen zog ein Schwert. Die Soldaten rückten vor, um sie anzugreifen. Es wurde ein Kendo-Kampf bis zum Tod im matten Licht. Der Schnee rieselte vom Himmel, die Schnitte gerieten hart und ernst, getränkt mit Tötungsabsicht. Die Ausweichmanöver gerieten ebenso hart, ernst und hinterließen Todesangst. Das Ganze spielte sich gleichzeitig rasend schnell und wie in Zeitlupe ab.


    Tanada tötete zwei Männer, die auf ihn zustürmten, innerhalb von einer Sekunde. Seine Technik war herausragend: ein diagonaler kesagiri beim ersten, ein fließender Block gegen den kesagiri des zweiten Angreifers, der auf natürliche Weise in einen horizontalen yokogiri überging, bei dem zehn Zentimeter Klinge eine 20 Zentimeter lange Wunde hervorriefen. Der auf diese Weise aufgeschlitzte Mann stieß ein Keuchen aus, wollte einen Schritt nach hinten machen und ging zu Boden.


    Tanada blickte sich um, sah, dass überall die Schlacht tobte, und war zufrieden. Anschließend machte er sich wieder an die Arbeit.


    Nii träumte. Seine Träume waren äußerst schmutzig und voller anatomischer Details. Die meisten Menschen hätten sich dafür geschämt. Aber ihm bescherten sie einen Ständer so groß wie eine V2-Rakete. Dummerweise explodierte die Rakete. Er wachte schlagartig auf, rechtzeitig, um noch eine Explosion, dann eine dritte und eine vierte mitzubekommen. Um ihn herum schrien die Männer und zuckten zusammen; einige sprangen auf, einige heulten, einige griffen nach ihren Waffen. Die Tür stand offen. Jemand rannte hinaus und Nii bekam im Augenwinkel mit, wie ihn jemand mit einem brutalen Schlag von den Beinen holte.


    Ein Angriff.


    Sein Verstand wurde völlig leer. Er erlebte einen Augenblick gewaltiger Verwirrung, in dem sämtliche Reflexe versagten. Es waren noch weitere Explosionen zu hören, aber schon nach der ersten schloss er die Augen und bedeckte sein Gesicht mit den Fäusten.


    Als er die Augen wieder öffnete, hatte sich der große Raum halb geleert. Ein Mann mit surrender Klinge sprang herein und erledigte einen seiner Freunde mit einem einzigen Schlag. An der Wucht dieses Schlags erkannte Nii, dass es in dieser Nacht keine Gnade geben würde, dass es um Leben und Tod ging. Noch mehr Männer strömten in den Raum. Schwerter zuckten durch die Luft, schnitten durch Fleisch, töteten. Jemand warf einen Kohlegrill nach einem Eindringling. Dieser duckte sich darunter hinweg und erledigte den Werfer mit einem Schnitt über den Bauch.


    Nii stand auf, um zu kämpfen. Dann erinnerte er sich an seine Mission.


    Er sollte das kleine Mädchen töten.


    Es war keine Entscheidung nach persönlichem Ermessen. Er schuldete es seinem oyabun. Das war das Einzige, was in seinem Leben zählte – das und die Tatsache, dass er sie erst ficken und dann töten würde. Dann konnte er endlich Seppuku begehen und glücklich, mit wiederhergestellter Ehre, ins Reich seiner Ahnen einziehen.


    Er stand auf und packte sein Schwert. Während die Männer vorwärtsstürmten und überall Tod und Chaos herrschten, brach er in die Gegenrichtung auf. Er fand die Treppe, lief erst ein Stockwerk höher, dann noch eins. Er betrat den oberen Flur und sah, dass sich dort niemand aufhielt. Als er die Türen zählte, wurden sie aufgerissen und Männer strömten heraus. Schließlich gelangte er an die Tür zu dem weißen Raum, in dem sich das kleine Mädchen befand. Nervös mühte er sich ab, den Schlüssel ins Schloss zu bekommen.


    Major Fujikawa wurde klar, dass der Plan nicht ganz aufging. Die Kämpfenden stauten sich an den Türen, wo es zu brutalen, hässlichen Szenen kam. Das Ganze wirkte wie ein Schwertkampf an einer U-Bahn-Haltestelle zur Rushhour. Kein schöner Anblick.


    Er zog eine Trillerpfeife hervor. Es gab keinen Plan B. Bei der überhasteten Angriffsplanung hatte man diese Situation nicht einkalkuliert. Aber er begriff, dass seine Leute bei dieser Geschwindigkeit nicht effektiv genug töten konnten. Er blies die Pfeife, laut, und sah, wie sich Dutzende Augenpaare auf ihn richteten.


    »Lasst sie raus, verdammt noch mal«, schrie er, »dann könnt ihr sie umbringen.«


    Was für eine gute Idee!, schienen die Männer zu denken. Die gedrängte Menge an den Türen löste sich sofort auf. Die Angreifer machten Platz und die Yakuza strömten hinaus in den fallenden Schnee. Ein beinahe poetischer Augenblick entstand – wenn man den Tod von Menschen, selbst bösen Menschen, denn als poetisch betrachtete.


    Jemand ließ eine Blendgranate inmitten der Gruppe von Kämpfern detonieren. Was für ein einzigartiger Moment: Der Schnee rieselte auf diese sanfte japanische Art. Jenseits dieses Schleiers aus einlullendem Weiß hoben sich die Männer für kurze Zeit im weißen chemischen Licht der aufblitzenden Granate hervor, in Angriffs- oder Verteidigungshaltungen, ihre Hiebe scheinbar mitten in der Bewegung gestoppt. Dem Ganzen haftete die Klarheit eines Holzschnitts von Kuniyoshi an – ein Zusammenspiel gedämpfter Farben und zarter Eleganz, obwohl das Dargestellte Gewalt in ihrer brachialsten Form war.


    Fujikawa wünschte, er könnte jetzt 17 Silben zu einem Gedicht formen – aber dann fiel ihm wieder ein, dass er Soldat war. Mit dem Schwert in der Hand stürmte er vorwärts und hielt begierig nach jemandem Ausschau, der ein williges Opfer bot. Die Gelegenheit, mit einem Schwert zu kämpfen, bekam er vielleicht nie mehr. Besser, er nutzte sie.


    Zum Zeitpunkt des Überfalls befand sich der große Kondo in einer ungünstigen Lage. Er stand unter der Dusche, wusch sich und bereitete sich auf die Ereignisse des kommenden Tages vor, als die erste Bombe explodierte, gefolgt von drei weiteren.


    Sein erster Gedanke lautete: Fuck!


    Ihm wurde sofort klar, dass der gaijin sie mithilfe fieser Tricks gefunden haben musste. Für einen Augenblick war er wütend über die Dreistigkeit dieses Mannes und fragte sich, wer ihm geholfen hatte. Er stellte sich die Köpfe dieser Helfer vor, wie sie neben dem Schädel des gaijin auf dem Tisch lagen.


    Er stieg aus der Dusche, schlüpfte in den Bademantel – nackt, sie haben mich nackt erwischt! – und hastete zur Tür. Sein Badezimmer befand sich im ersten Stock, über dem Wohnzimmer. Er schlich vorsichtig durch den Flur, um einen Blick auf das Geschehen zu erhaschen und eine für ihn optimale Reaktion zu finden. Obwohl er nicht viel erkennen konnte, bemerkte er Schatten an der Wand der Treppe, die nach unten führte. Die Gewalt, die sich zwischen den an der Wand tanzenden Schatten abspielte, vermittelte einen ausreichenden Eindruck dessen, was unten vor sich ging. Dann explodierte noch eine Blendgranate.


    Zufällig hatte er genau in diese Richtung geschaut. Die Helligkeit betäubte ihn. Er konnte weder denken noch sehen, fühlte sich gänzlich hilflos.


    Fuck!


    Er wusste, dass er sich nicht ins Bad zurückziehen konnte. Das hätte seinen Tod oder seine Gefangennahme bedeutet, was faktisch auf dasselbe hinauslief. Aber er konnte auch nicht zurück in sein Zimmer, in dem er seine Schwerter aufbewahrte, weil er aktuell nichts sah.


    Das Geschrei wurde lauter, ebenso die Geräusche von Faustschlägen und Schwerthieben. Ihm ging auf, dass eine Streitmacht seine Männer angegriffen haben musste, die ihnen zahlenmäßig ebenbürtig war. Er sehnte sich danach, zu seinen Schwertern zu rennen, sie von der Wand zu reißen, sich umzudrehen und mit mörderischen Absichten in den Kampf zu stürzen. Zu schneiden und zu schneiden und zu schneiden, im Wissen, dass sich das Blatt wenden ließ.


    Aber er war blind.


    Er dachte: das Badezimmerfenster.


    Es wäre kein tiefer Sturz – höchstens drei Meter bis zur Erde.


    Er ertastete sich den Weg dorthin und schob das Fenster auf. Dann strengte er sich an, die exakte Position des Badezimmers im Grundriss des Anwesens vor seinem geistigen Auge zu markieren. Aber Nachdenken kostete Zeit, und die hatte er nicht. Deshalb stürzte er sich ins Nichts, taumelte durch die kalte Leere und schlug mit einem dumpfen Laut auf dem Boden auf.


    »Da ist einer«, rief jemand, »packt ihn!«


    Wenige Sekunden später wurde er von vier Männern umstellt.


    »Gib’s auf, Bruder. Wenn du dich ergibst, töten wir dich nicht.«


    »Tut mir nichts«, flehte er jämmerlich. »Ich bin ein Koch. Bitte … ich arbeite hier nur. Tut mir nichts.«


    Miwa versuchte, ruhig zu bleiben. Er hörte den Tumult draußen und begriff, was passierte. Sein einziger Gedanke galt der Flucht, aber er war natürlich zu ängstlich, um es auf eigene Faust zu versuchen. Daher wartete er, dass Kondo kam, sein stets treuer Diener, um ihn abzuholen.


    Nach ein paar Minuten wurde ihm klar, dass er vergeblich auf Kondo wartete.


    Fluchend über sein Pech kroch er zur Tür, öffnete sie einen Zentimeter und sah sich mit denselben Schatten an der Wand konfrontiert wie zuvor Kondo.


    Sie machten ihm wirklich Angst.


    Er kämpfte gegen die Panik an.


    Wenn ich mich verstecken kann, werde ich überleben. Sie können nicht lange bleiben. Sie müssen angreifen, töten und rasch fliehen. Ich kann ihnen nicht entkommen, aber ich kann mich verstecken.


    Auf allen vieren kroch er durch den Gang, fand die nach unten führende Treppe und wand sich wie eine Schlange in die Dunkelheit hinab.


    »Bitte, tut mir nichts, ich bin nur ein Koch«, rief Kondo noch einmal, während sie ihn niederdrückten und ihm jemand die Arme festhielt.


    »Der ist ein Niemand«, raunte einer der Angreifer. »Akira, bring ihn in den Hof, wir machen hier weiter.«


    Drei seiner Häscher stürmten los, um sich wieder in den Kampf zu stürzen, der in ihrem Rücken tobte.


    »Mitkommen, Arschloch«, befahl der Angreifer, der bei ihm geblieben war. »Mach schon. Gott, du hast ja gar nichts an, du armes Schwein.«


    Angezogen oder nicht – Kondo blinzelte und allmählich erloschen die Lichter, die vor seinen Augen flackerten. Er blinzelte noch einmal und Einzelheiten im Funken sprühenden Chaos der Umgebung gewannen an Kontur. Er sah, dass er sich mit seinem Angreifer, der ihm den Arm auf dem Rücken festhielt und ihn grob vorwärtsstieß, allein auf dem Hinterhof befand.


    »Entschuldigen Sie, aber mein Arm …«


    »Schnauze«, gab der Mann zurück – oder vielmehr, er wollte es sagen. Auf halbem Weg zwischen »Schnau« und »ze« fand Kondo eine vorteilhafte Position und versetzte ihm mit der Linken einen Drachenschlag aus dem Grundlehrbuch des Aikido, der den anderen in den Schnee fallen ließ. Dann stieß er ihm die Handfläche mit einem dumpfen Klatschen gegen die Schläfe. Er hatte keine Ahnung, ob so ein Schlag tödlich war.


    Der Mann brach mit einem Ächzen zusammen.


    Kondo las sein Schwert auf, ein solides, praktisches Schneidwerkzeug, und ging zur Mauer. Er überwand sie mit einem einzigen Satz. Auf der anderen Seite blieb er schwer atmend liegen und wartete, ob ihm jemand folgte.


    Nein.


    Er stand auf, nackt bis auf den Bademantel, und stapfte barfuß durch den Schnee. In der Nähe fand er ein Haus, schlug ein Fenster ein und stieg hindurch. Er eilte nach oben, wo ein verängstigter Mann und dessen Frau im Bett lagen.


    »Bleibt, wo ihr seid, sonst töte ich euch. Ich brauche etwas zum Anziehen. Und ein Handy.«


    Nii öffnete die Tür und betrat den weißen Raum. Totale Finsternis. Er erinnerte sich, dass der Lichtschalter auf der linken Seite war, und er schaltete die Lampe ein, ohne groß darüber nachzudenken. Schlagartig wurde das Zimmer in allen Einzelheiten sichtbar – das Seilbett, der Fernseher, das weiß gestrichene Fenster. Alles weiß, weiß, weiß.


    Aber wo war das Mädchen? Panik durchzuckte ihn, dann Angst: Er durfte auf keinen Fall versagen. Er rannte zum Bett, riss es auseinander, fand aber nichts. Er ließ sich auf die Knie fallen und warf einen Blick darunter, entdeckte aber niemanden. Dann kam er auf den Gedanken, die Laken zu berühren: Sie waren noch warm.


    Sie versteckt sich, du Trottel!


    Er rannte zum Wandschrank, zog ihn auf und fand auch dort kein kleines Mädchen. Damit blieb nur noch das Bad übrig. Er zog an der Tür. Von innen abgeschlossen. Da steckte sie also!


    »Kleines Mädchen, mach die Tür auf! Du bekommst großen Ärger, wenn du nicht öffnest! Kleines Mädchen, tu, was ich dir sage, verdammt noch mal.«


    Hinter der Tür blieb es still.


    Draußen wurde der Kampflärm lauter. Die Schreie und das Stöhnen, das Aufschreien der Getroffenen, das dumpfe Klatschen von Schlägen. Ein Teil von Nii sehnte sich danach, ebenfalls an der Schlacht teilnehmen zu dürfen. Aber er hatte eine Pflicht zu erfüllen.


    »Kleines Mädchen! Kleines Mädchen, langsam werd ich böse!«


    Aber das Kind sagte nichts.


    »Na gut. Das wird dir noch leidtun.«


    Mit diesen Worten trat er einen Schritt zurück und begann, mit seinem katana auf die Tür einzuhacken. Diese war billig hergestellt, ein typisches modernes Produkt, und sie begann bald unter seinen Hieben zu splittern. Er sah, wie sie sich unter drei oder vier kräftigen Schlägen in ihre Bestandteile auflöste. Sobald er einen gezackten Riss erzeugt hatte, der tief genug war, griff er hinein, fand das Schloss und öffnete es.


    Dann hörte er jemanden rufen: »Weg da, Dicker.«


    Wütend drehte er sich um und sah sich etwas gegenüber, das aussah wie ein Mutant Ninja Turtle. Donatello? Oder einer von den anderen. Leo? Raphael? Sein Gegner war ungewöhnlich klein und dünn, ganz in Schwarz gekleidet und hatte nur ein Auge, das aus einer Maske hervorragte.


    Plötzlich griff der Turtle nach oben und riss sich ein schweres Okular vom Kopf. Als das Teil zur Seite flog, löste sich das Haar und fiel frei über die Schultern. Eine dunkle Sturzflut, lang und schön. Nii begriff, dass er es mit einer Frau zu tun hatte.


    »Du Schlampe!«, herrschte er sie an.


    Susan machte einen Satz durch die Tür. Ihr Nachtsichtgerät zeigte ihr genau, was vor ihr lag. Links von ihr geräumige Zimmer, aus denen der Schlachtenlärm drang, ein summendes, pulsierendes Gemisch aus unwillkürlichen Stöhnlauten, die Männer ausstießen, wenn sie zusammenprallten und versuchten, einander zu überwältigen. Rechts von ihr führte eine kurze Treppe zu einem Flur. Darunter, in diesem Stockwerk, gab es eine zweite Treppe zu den Schlafzimmern.


    Welchen Flur sollte sie sich vornehmen? Ganz sicher den oberen. Eine Gefangene, selbst ein kleines Kind, quartierte man bestimmt nicht im Erdgeschoss ein. Mit einem Satz war sie im ersten Stock und Swagger blieb dicht hinter ihr. Drei Männer stürmten ihr entgegen, aber es waren keine Kämpfer. Sie flohen panisch, also traten Susan und ihr Begleiter beiseite und ließen sie vorbei. Die drei – Köche oder Buchhalter? Schwer zu sagen, weil sie Pyjamas trugen – rannten nach draußen, wo sie die Soldaten in Empfang nehmen würden.


    Ohne Vorwarnung kamen von links zwei Männer auf sie zu, die zu den Yakuza gehörten. Neben Susan sprang Swagger nach vorn, wich einem Hieb aus und versetzte dem einen Kerl einen heftigen Schlag mit dem Ellbogen, was diesen zu Boden sacken ließ. Er war jetzt so dicht bei dem anderen, dass ihm der Platz fehlte, um das Schwert zu benutzen. Stattdessen packte er ihn mit den Händen. Sie rollten an eine Wand, er versetzte dem Gegner einen Kniestoß und rammte ihn mehrmals hart gegen die Mauer.


    »Weiter, weiter!«, rief er ihr zu.


    Susan entfernte sich vom Kampfgeschehen, trat die erste Tür ein und fand nur einen leeren Raum vor. Sie hastete durch den Flur zur nächsten, trat sie ein – wieder Fehlanzeige. Dann hörte sie von weiter vorn Schreie und Rufe.


    Sie rannte zu einem Zimmer, dessen Tür bereits offen stand und aus dem sich grelles Licht wie Wasser in den Gang ergoss. Sie ging hinein. Drinnen bot sich ihr ein seltsamer Anblick, der durch das Nachtsichtgerät noch schärfer hervorgehoben wurde. Ein stämmiger Mann hackte brutal und wie im Rausch auf die Tür eines Schranks oder Badezimmers ein und schlug sie regelrecht in Stücke. Seine Klinge brachte das dünne Holz zum Splittern. Dabei schrie er: »Kleines Mädchen, mach die Tür auf! Kleines Mädchen, tu, was ich dir sage! Kleines Mädchen, langsam werd ich böse!«


    Susan mischte sich ein.


    »Weg da, Dicker«, forderte sie ihn auf.


    Er drehte sich zu ihr um, sein Gesicht eine verschwitzte Grimasse aus Zorn.


    Er war groß und grün.


    Dann fiel ihr ein, dass sie nach wie vor ihr Nachtsichtgerät trug, und sie riss es sich vom Kopf. Sie spürte ein schmerzhaftes Ziepen, als einer der Gurte sich in ihrem Haar verfing.


    Dass sie eine Frau war, schien ihn noch wütender zu machen.


    »Du Schlampe!«, schrie er.


    »Du Fettkloß!«, konterte sie.


    Swagger befand sich in einem Raum mit sechs Männern, die offenbar eine Art Wachmannschaft für die höheren Etagen darstellten. Er fuchtelte herum und trieb sie zurück. Sie standen sich gegenüber, einer gegen sechs, auf der relativ beengten Fläche.


    Oh Scheiße, dachte er und fragte sich, ob er gegen sechs Gegner eine Chance hatte.


    Ohne bewussten Entschluss ging er in den vollen Angriffsmodus. Er wechselte schnell in die Haltung jodan-kamae, rechte Seite, und trat vor, darauf vorbereitet, von oben zuzuschlagen. Er bildete sich ein, dass pure Gewalt in dieser Phase die einzige Lösung für sein taktisches Problem darstellte.


    So war es auch, aber auf eine andere Weise, als er es sich vorgestellt hatte.


    Seine kriegerische Pose, seine Wildheit und sein Kampfgeist – ›der Mond in einem kalten Bach wie ein Spiegel‹ –, seine Gier und Bereitschaft, jeden Feind augenblicklich niederzumachen, brachen den Willen der Gegner. Sechs katana wurden rasch fallen gelassen und die Männer sanken auf die Knie, um seine Wut nicht auf sich zu lenken.


    Das war gut; sogar das bestmögliche Ergebnis, weil ihr Tod niemandem nützte. Aber damit hatte er das Problem, sich um sechs Gefangene kümmern zu müssen. Er lief zu ihnen, kramte in seiner Tasche nach den gelben Plastik-Handfesseln, fand aber nur vier – Scheiße!


    Er band ihnen die Hände auf den Rücken, bis ihm die Fesseln ausgingen. Für diese Arbeit brauchte er beide Hände und musste sich das Muramasa-katana unter den Arm klemmen.


    Jeden der Männer schrie er an: »Kondo Isami?«


    Jeder blickte ihn mit frischer Furcht in den Augen an und wurde noch blasser. Falls sie Kondo kannten, dann nur vom Hörensagen.


    Mist! Die Uhr tickte, die Sekunden verstrichen, während Bob sich mit diesen Jungspunden abmühte, diesen Statisten, die nicht von Bedeutung waren, aber auch nicht einfach freigelassen werden konnten. Sie hätten sich jeden Moment gegen ihn wenden können, sechs gegen einen, sie hätten ihn niederschlagen und töten können. Aber von ihrem Kampfgeist war nichts mehr übrig. Nach einer Weile hatte er sie alle unschädlich gemacht, vier mit den Handfesseln und zwei mit ihren eigenen Gürteln gefesselt – nicht dass diese lange hielten, aber es dokumentierte zumindest, dass sie sich ergeben hatten.


    Er stieß den Ersten aus dem Raum, deutete auf das Ende des Flurs und ließ die kleine Prozession zur Treppe marschieren, von der aus man die Haustür beobachten konnte. Die Kämpfe draußen hatten möglicherweise schon aufgehört, denn der Lärm war schwächer geworden. Er zeigte noch einmal dorthin. Nacheinander fügten sie sich in ihr Schicksal und setzten sich in Bewegung.


    Plötzlich hörte er Schreie, männliche und weibliche. Es hörte sich an, als ob zwei Krieger mit tödlicher Geschwindigkeit aufeinanderprallten.


    Eine der Stimmen gehörte Susan.


    Im Freien kehrte schlagartig Ruhe ein.


    Die Klingen bewegten sich nicht länger, die Grunzlaute verstummten, auch die wie Dampf aufsteigenden kräftigen Atemzüge verblassten. Nur der Schnee wehte weiter herab und ließ sich in zarten Hügeln auf den Backsteinen des Innenhofs nieder.


    Wohin Fujikawa auch schaute, überall waren seinen Männern die Feinde ausgegangen. Manche der Gegner lagen mit roten Spritzern auf dem Leib am Boden oder in großen Pfützen, während ihr Blut sich mit dem Schnee zu Schlamm vermischte. Noch mehr von ihnen lagen jedoch gefesselt da oder hoben bereitwillig die Hände, um sich fesseln zu lassen.


    »Nehmt sie gefangen«, befahl er – eine sinnlose Aufforderung, da sie bereits dabei waren.


    »Scharfschützen?«


    Die Schützen saßen immer noch auf den Mauern und hielten nach bewaffneten Feinden innerhalb des Hauses Ausschau.


    Ihre Funksprüche trafen augenblicklich ein.


    »Scharfschütze eins, nichts.«


    »Scharfschütze zwei, ich hab auch nichts.«


    »Scharfschütze drei, alles ruhig.«


    »Scharfschütze vier, keine Ziele.«


    »Sichert das Gelände«, rief der Major, wieder eher der Form halber, als dass der Befehl wirklich notwendig gewesen wäre, denn seine gut ausgebildeten Männer hatten bereits begonnen, sich zu verteilen, um Versteckte, Vermisste und Geflohene zu jagen.


    Tanada näherte sich.


    »Alles gesichert, Major.«


    »Ja, hier auch. First Sergeant Kanda?«


    Der First Sergeant hatte kräftig mit seinem bo ausgeteilt – einem etwa 1,80 Meter langen, robusten Kampfstab. Er stand gerade auf, nachdem er einen der Yaks gefesselt hatte, den er damit tüchtig verprügelt hatte.


    »Ja?«


    »Zählen Sie mal durch.«


    »Jawohl!«


    Der First Sergeant lief los, um Informationen von den verschiedenen Truppführern einzuholen.


    »Ich kann nicht glauben, dass es schon vorbei ist«, sagte Tanada.


    Major Fujikawa schaute auf die Uhr. Es hatte sieben Minuten gedauert.


    »Irgendeine Spur von Miwa oder dem Kind?«


    »Swagger-san und die amerikanische Frau sind im Haus.«


    »Schicken Sie Verstärkung hin!«


    »Jawohl.«


    Er schäumte vor Wut: töten, zerschmettern, zerquetschen. Jeglicher Zorn verwandelte sich in Adrenalin, das in seine Muskeln strömte, die sich vor Kraft und Entschlossenheit wölbten. Er nahm sich vor, das Weib in zwei Hälften zu hacken. Es zu vernichten.


    Er rannte auf sie zu und sie auf ihn. Sein Schwert war hoch erhoben; er wollte einen hidari kesagiri auf sie loslassen. Einen diagonalen Schnitt von links nach rechts, genau wie es sein oyabun vor all den Nächten bei dieser koreanischen Hure getan hatte. Er sah es ganz deutlich vor sich: das Eindringen der Klinge in den Körper, ihren verblüfften Gesichtsausdruck, die träge Rutschbewegung, mit der sich die einzelnen Teile ihres Körpers voneinander lösten.


    Aah! Er schlug zu und spürte, wie der Hieb die perfekte Form annahm. Er sauste mit herrlicher Schnelligkeit und Wucht herab, angetrieben von dem Laut, mit dem er einen Ozean aus Luft aus seiner Lunge entweichen ließ.


    Sie war schnell, die kleine Schlampe. Er verfehlte sie um eine Winzigkeit, während sie an ihm vorbeiglitt.


    Aber in Sekundenbruchteilen wurde er wieder Herr der Lage. In einer brillanten Improvisation ließ er die linke Hüfte zur Seite schießen und fühlte, wie sie gegen die rennende Frau prallte, die so leicht war, dass der Schwung sie durch die Luft wirbeln ließ. Mit einem befriedigenden Krachen segelte sie an die Wand. Sie musste mit der Mitte der Wirbelsäule aufgekommen sein, denn ihre Arme zuckten krampfhaft, im Gesicht zeichnete sich ein Anflug von Schock ab und sie begann an der Wand hinunterzurutschen, der Ohnmacht entgegen.


    Und dann kam das Ende.


    Tsuki, ein Stoß. Er …


    »Nein!«


    Es war Englisch. Er hielt inne.


    »Daddy ist wieder da.«


    Er drehte sich um.


    Es war der gaijin.


    Der Ursprung seiner Demütigung. Nun erhielt er die seltene Gelegenheit, einen Fehler wiedergutzumachen. Sein Kriegerherz hüpfte vor Freude.


    »Tod dem gaijin«, rief er, »dann dem Mädchen, dann dieser Hure.«


    »Weißt du, warum du so fett bist?«, gab der gaijin zurück. »Weil du das Maul immer zu voll nimmst.«


    Nii stürmte mit erhobenem Schwert auf den Mann zu, schlug von oben und schnitt ein großes Stück aus dem Universum heraus – nur dass der gaijin gerade kein Teil davon war.


    Er wirbelte herum, nahm Bereitschaftshaltung ein und stach nach dem Gegner.


    Mit beiden Händen trieb er das Schwert voran, um den ungeschützten Körper des Kontrahenten aufzuspießen. Nichts hielt ihn auf, während er weiter und weiter vorwärtsstieß. Dabei rechnete er damit, auf Widerstand zu treffen, wenn die Schwertspitze die Haut durchdrang. Spitze und Klinge mussten sehr scharf sein, denn die Haut schien überhaupt keine Gegenwehr zu leisten. Er stieß immer weiter.


    Dann stellte er fest, dass er gar kein Schwert mehr in Händen hielt.


    Als Nächstes stellte er fest, dass es daran lag, dass er gar keine Hände mehr besaß, die es hätten halten können. Der gaijin hatte sie am Handgelenk abgetrennt, beide, fein säuberlich und fast schmerzlos. Er hatte das Manöver ausgeführt, das von Yagyu Munenori als ›Seitenwind‹ bezeichnet wurde und speziell dafür gedacht war, einen kesagiri zu kontern. Im Zuge dessen hatte er ihm beide Hände abgeschlagen. Der gaijin war schneller gewesen.


    Das Blut sprudelte und spritzte nicht. Stattdessen quoll es in erbärmlichen kleinen Stößen hervor, getrieben vom Rhythmus seiner Herzschläge. Er betrachtete die Spritzer und wünschte, ihm fiele ein Todesgedicht ein.


    Er wandte sich um und wollte gerade ein tapferes Lächeln aufsetzen, da kippte die Welt schlagartig nach rechts und verschwamm vor seinen Augen. Er hatte das Gefühl, zu fallen, ohne seinen Körper zu spüren. Seine acht Sekunden waren abgelaufen.


    Bob wich einen Schritt zurück von dem Blutbad, das er angerichtet hatte.


    Der tote Fettsack lag auf dem Bett, wo eine große, rote Flutwelle sich über Laken und Decke ergoss. Der Kopf war abgeprallt und an eine andere Stelle gerollt.


    Er half Susan auf, die stöhnend zu sich kam.


    »Herrgott«, fluchte sie.


    »Alles okay. Wo ist das Kind?«


    »Im Bad.«


    Bob ging zur Tür, griff durch die Lücke, entriegelte das Schloss und trat ein.


    »Süße? Süße, bist du hier? Schätzchen, wo bist du?«


    »Blechmann, Blechmann«, rief das Mädchen in gebrochenem Englisch.


    »Hier bin ich, Kleine.«


    Er rannte zu Miko, die in der Badewanne hockte, hob sie hoch und drückte sie fest an sich, fühlte, wie ihr winziges Herz gegen seins schlug.


    »Wird das Riesenmonster mir was tun?«


    Swagger verstand kein Japanisch. Er sagte nur: »Es ist alles in Ordnung. Sie sind alle weg.«


    »Oh Blechmann!«


    »Hör mal, Schätzchen. Ich bring dich hier raus, okay? Bald ist alles wieder gut.«


    Das Kind sprach auf Japanisch weiter, aber dann war Susan bei ihnen.


    »Lassen Sie sie nichts davon sehen«, ermahnte sie Bob.


    »Werd ich nicht.«


    Susan sagte auf Japanisch zu dem Mädchen: »Du musst uns etwas versprechen.«


    »Ja, mach ich.«


    »Ich werd dich tragen. Aber ich will, dass du deine Augen ganz fest zukneifst und dein Gesicht an meine Brust drückst, bis ich dir sage, dass du wieder gucken kannst. Es wird nur ’ne Minute oder so dauern. Kannst du das für mich tun? Dann holen wir uns ein Eis. Ich weiß noch nicht, wo, aber wir gehen ein Eis essen.«


    »Ja, Tante. Kommt der Blechmann mit?«


    »Ja, das wird er«, erwiderte sie auf Japanisch. Zu Bob sagte sie: »Sie glaubt, dass Sie der Blechmann sind.«


    Susan nahm das Kind auf den Arm und drehte sich um.


    »Sind deine Augen zu?«


    »Ja, Tante.«


    Okada-san verließ das Badezimmer und fand sofort zwei ihrer Scharfschützen mit M4-Gewehren im Anschlag, die bereitstanden, um sie zum Auto zu eskortieren – und danach, wer weiß wohin.


    »Sie haben sich gut geschlagen, Cheerleaderin«, lobte Swagger.


    »Sie auch, Redneck«, bot sie Paroli und trug das Kind nach draußen. Miko hielt gehorsam die Augen geschlossen. Sie bemerkte deshalb nicht, dass der Raum nicht länger weiß war.

  


  
    44 — Das Gesetz von Edo


    Er erreichte das Außengrundstück genau in dem Moment, als die Busse vorfuhren, die die Angreifer aus dem Gebiet bringen sollten. Er ging zu Fujikawa.


    »Wie hoch sind Ihre Verluste, Major?«


    »Wir sind glimpflich davongekommen. Ein paar schlimme Schnittwunden, die mittlerweile genäht sind. Einige Gehirnerschütterungen, Verstauchungen, viele Prellungen, solche Sachen eben. Das Schlimmste war, dass ein Koch einen Soldaten bewusstlos geschlagen hat und danach entkommen ist.«


    Swagger wusste sofort, wer dieser Koch sein musste.


    »Wie viele haben Sie getötet?«


    »15. Aber es gibt viele Verwundete. Unsere Leute sind dabei, die schwer verletzten Yaks zusammenzuflicken und mit Plasma zu versorgen. Die haben wirklich verdammtes Glück gehabt. Eine andere Yak-Bande hätte sie einfach sterben lassen.«


    »16. Ich musste mich um so einen Fettsack kümmern. Jedenfalls sieht es danach aus, als ob Sie noch vor Tagesanbruch hier wegkommen.«


    »Wir haben vorher noch was zu erledigen.«


    Der Major wandte sich um und gab ein Zeichen. Bob sah Yuichi Miwa im Schnee knien. Er zitterte und trug einen Kimono, der den Blick auf seine dürre Altmännerbrust freigab. Niemand fasste ihn an oder tat ihm etwas, aber seine Miene wirkte ernst und bedrückt.


    »Vielleicht möchten Sie das nicht mit ansehen«, warnte der Major.


    »Ich hab so was schon gesehen.«


    »Das ist der traditionelle Weg.«


    »Es ist der richtige Weg.«


    »So sehen die Männer es auch. Wir haben abgestimmt. Das Ergebnis war eindeutig.«


    Er nickte First Sergeant Kanda zu, der sich mit einem Gegenstand näherte. Bob erkannte sofort die rote seidene Schwerttasche, säuberlich verschnürt. Major Fujikawa löste rasch die Schnüre und nahm ein Schwert in einem shirasawa heraus, das Bob gut kannte: das Schwert, das sein Vater aus Iwojima hatte.


    Major Fujikawa ging auf den knienden Mann zu.


    Er sprach auf Japanisch, aber Captain Tanada flüsterte Bob die Übersetzung ins Ohr.


    »Miwa Yuichi, dies ist das Schwert, das Oishi, der Gefolgsmann Asanos, im 15. Genroku-Jahr benutzt hat, um Kira zu enthaupten, der seinen Herrn verraten hatte. Es ist das Schwert, das dieser Amerikaner Philip Yano übergeben hat. Es gehört zum Familienerbe der Yanos, weil Major Hideki Yano damit seine letzte Schlacht auf Iwojima geschlagen hat. Es ist die Klinge, für die Sie Philip Yano und seine Familie ermordet haben. Aus Ehrgeiz und um Ihre Karriere zu fördern, Sie, der so viel besitzt, aber noch mehr haben wollte. Ich, Albert Fujikawa von der Ersten Luftlandebrigade der japanischen Selbstverteidigungsstreitkräfte, früherer Führungsoffizier von Philip Yano, nehme nach alter Tradition das Recht des Gefolgsmanns in Anspruch, den Tod seines Herrn zu rächen. Ich lasse Ihnen die Wahl. Wenn Sie es wünschen, dürfen Sie das Schwert benutzen, um sich selbst das Leben zu nehmen und dadurch in den Augen der Samurai Ihren guten Namen und Ihre Ehre wiederherzustellen. Wenn nicht, werde ich Sie hinrichten wie einen gewöhnlichen Verbrecher.«


    Miwa warf sich wichtigtuerisch in die Brust.


    »Tun Sie, was Sie wollen. Aber Sie sollten wissen, dass Sie einen Mann mit Visionen töten. Ich sage, der Tod von Yano-san und seiner Familie war notwendig. Ich kämpfe für die Einheit und die Reinheit Japans. Ich stehe für das alte Japan. Ich bekämpfe die Ausländer und Yano-san hat, wie wohlbekannt ist, mit ihnen gemeinsame Sache gemacht. Jetzt töten Sie mich. Das ist der Brauch. Ich werde darauf verzichten, Ihnen Ihre kleinliche Rache auszureden, die lediglich beweist, was für kümmerliche Männer Sie sind. Aber wenn ich sterbe, stirbt auch ein Teil Japans. Alle sollen wissen, dass ich Ihnen meinen Kopf gegeben habe. In weit entfernten Nächten werden viele bedauern, was Sie getan haben und wen Sie getötet haben.«


    Der Schnee fiel, trieb hierhin und dorthin, bedeckte alles, verschluckte jegliche Geräusche. Es war ein stiller Moment. Selbst die gefesselt am Boden sitzenden Soldaten sahen respektvoll zu und erkannten die finale Bedeutung, die Endgültigkeit dieses Augenblicks. Der alte Mann beugte sich vor und reckte den dünnen Hals, nicht nur, um es dem Henker leichter zu machen, sondern auch, um es sich selbst zu erleichtern. Der Major ging in Position. Er bot sein Schwert zur Reinigung dar; eine Flasche Fuji wurde darüber entleert, um es zu weihen. Dann ging der Major mit fließender Bewegung in einen shinchokugiri über, einen geraden, senkrechten Schnitt. Die polierte Klinge sang in der kalten Luft. Die Abtrennung des Kopfes erfolgte beinahe völlig unblutig. Die Klinge traf mit einem dumpfen Schlag auf, wie bei einem Buch, das zu Boden fällt. Dann kippte der Körper vornüber, zuckte und lag still. Eine rote Flut begann absurde Muster in den Schnee zu zeichnen.


    Der Major führte ein schnelles chiburi durch und schüttelte das Blut von der Klinge, das als formloser Sprühregen in eine Schneewehe rieselte. Die Melodie von The Star-Spangled Banner ertönte.


    Erst bei der Zeile ›Proof through the night that our flag was still there‹ ging Swagger auf, dass die Musik aus dem Handy kam, das Kondo ihm gegeben hatte, um Bob zum Treffpunkt dirigieren zu können.


    Er klappte es auf.


    »Es ist jetzt 5:30 Uhr. Ich melde mich wie versprochen. Wir haben etwas miteinander zu klären.«


    »Das haben wir. Zeit und Ort, bitte.«


    »Es ist gar nicht weit, gaijin. Gleich nebenan hinter der Mauer, ein wirklich reizendes Fleckchen Erde. Der Kiyosumi-Park. Biegen Sie am Teich nach links ab. Schauen Sie nach links. Ich warte auf einer Insel auf Sie. Sie werden mich leicht finden. Ich bin der mit dem Schwert.«

  


  
    45 — Stahl gegen Stahl


    Swagger wandte sich ab und marschierte durch das Tor. Er trug das Muramasa-Schwert über der Schulter. Die Falten seines hakama wurden von einem wie eine Acht geschlungenen Seil um die Schultern zurückgehalten. Das obi saß stramm und glatt. Er wandte sich auf der schmalen Straße nach rechts, ging etwa 50 Meter weit und bog durch das offene Tor des Kiyosumi-Parks nach links ab, während sich das trübe Morgenlicht langsam am Himmel zeigte.


    Er betrat eine Art Wunderland. Alles wurde von einer dünnen Schneeschicht bedeckt und von der intensiven Ruhe der Dämmerung durchdrungen. Vor ihm erstreckte sich der Teich als flache, spiegelnde Scheibe. Hier und dort brach einer der Zierkarpfen, in etwa so groß wie eine Forelle, mit dem goldenen Rumpf durch die Wasseroberfläche. In einer Ecke ragte Schilf auf, noch grün, da der Schnee auf den senkrechten Halmen keinen Halt fand. Sie wiegten ganz leicht hin und her, mehr inneren Vibrationen als äußeren Einflüssen folgend.


    Gegenüber befand sich ein ebenfalls schneebedeckter Pavillon, elfenbeinweiß und mit einer Anordnung mehrerer Ziegeldächer. Strukturen asiatischen Stils erhoben sich elfenhaft über Mahagonipfeilern und einem Meer aus undurchsichtigen Fenstern. Auch die Bäume trugen weiße Kleider. Die Kiefern boten dem Schnee eine sichere Stütze, während sich die Weiden weniger kooperativ zeigten und, ähnlich wie das Schilf, ihr Grün größtenteils beibehielten. Enten zogen ihre Bahnen, große Fische regten sich, der Schnee lag fein wie Zucker – alles wirkte so klar umrissen wie der perfekte Holzschnitt eines begnadeten Künstlers. Weit und breit keine modernen Gebäude in Sicht. Es glich einem Haiku mit dem Titel Garten, 5:32 Uhr, Morgendämmerung. Bob hätte noch eine Jahreszahl ergänzt: 1702.


    Zu seiner Linken auf einer Insel stand ein Mann, noch etwa 100 meditative Meter entfernt. Swagger folgte dem Weg, sprang über Felsen, wann immer diese eine Abkürzung über die kleinen Buchten versprachen, duckte sich unter Weidenzweigen hindurch, bog erneut ab und gelangte zu einer Holzbrücke, die er in Richtung Insel überquerte.


    Die runde Erhebung befand sich noch etwa zehn Meter entfernt. Ihre Ufer waren mit kunstvoll angeordneten Steinen verziert, von denen manche vom Schnee weiß gepudert wurden. Die Bäume entpuppten sich als Weiden, gebeugt unter ihrer Schneelast. Weiß auf Grün, getüncht in Magenta-Tönen aufgrund der Sonnenstrahlen, die durch die tief hängenden, dichten Wolken brachen oder deren Oberflächen beschienen. Ab und an platzte eine Luftblase, wenn ein dicker Karpfen auf der Suche nach Futter oder zum Luftausstoßen nach oben kam.


    Kondo stand mit angewinkelter Hüfte in einer äußerst narzisstischen Kriegerpose da. Wie Swagger trug auch er die saya über der Schulter, fast wie ein Gewehr. Sein kantiges, streng symmetrisches Gesicht wurde von einem höhnischen Grinsen verzerrt. Er glich einem Jazzmusiker kurz vor dem Auftritt oder einem Baseballspieler im On-Deck-Kreis. Seine Muskeln spannten sich unter dem schwarzen förmlichen Kimono. Seine Haltung strahlte Vitalität wie eine Hitzewelle aus.


    »Und«, fragte er, als Swagger näher kam, »ist Miwa gut gestorben?«


    »Nicht besonders. Hat ’ne ziemlich schwachsinnige Ansprache gehalten.«


    »Die habe ich mir leider schon oft anhören müssen. Was Sie betrifft, Swagger-san: Ich weiß, dass Sie gut sterben werden.«


    »Das bezweifle ich. Ich habe vor, zu schreien wie ein Baby. Aber weil’s bis dahin noch 30 Jahre dauert, brauche ich mir jetzt noch keine Sorgen darüber zu machen.«


    Die spöttische Bemerkung ließ Kondos selbstsicheres Grinsen noch breiter werden, bevor ihm etwas auffiel.


    »Oh, wie ich sehe, hat mein Vater Ihnen Muramasas Schwert gegeben. Er glaubt tatsächlich immer noch an diesen ganzen Mist. Es wird mir eine Freude sein, es ihm heute Nachmittag kommentarlos zurückzugeben. Er wird wissen, was es zu bedeuten hat. Das wird meine Rache an ihm. Oh, was für ein warmer, herzlicher Moment im Kreis der Familie.«


    »Irrtum, er bekommt von mir einen Beutel mit Ihrem Kopf.«


    »Wenn Dad Ihnen geholfen hat, heißt das, dass er Sie zu Doshu geschickt hat. Ich habe auch bei Doshu gelernt. Aber wissen Sie, es ist zu schade – bei ihm kann man nur bis zu einem bestimmten Punkt Fortschritte erzielen. Doshus Vorstellungskraft setzt Ihnen Grenzen. Sie sollten lieber mehr als acht Schnitte im Repertoire haben, wenn Sie gegen mich auch nur eine Minute durchhalten wollen. Und wenn ich mir Ihren Kopf hole, wird auch Doshu davon erfahren. Das Gesicht möchte ich sehen.«


    »Sie müssen nervös sein. Sie reden zu viel. Ich bin zum Kämpfen gekommen, nicht zum Reden.«


    »Nein, ich bin nicht nervös, ich bin gespannt. Das ist ein besonderer Tag für mich. Ich habe Miwa zwar nicht helfen können, seine Wahl zum Oberhaupt der Schmuddelfilmer zu gewinnen, aber was soll’s? Er war nur ein Pornoproduzent. Ich dagegen werde gleich gegen einen wirklich großen Samurai kämpfen und ihn besiegen, so wie ich es mir seit Jahren erträumt habe. Auf Umwegen werde ich dann auch meinen Vater besiegt haben. Zumal er das lebende Gedächtnis der Samurai in Japan repräsentiert, werde ich so zur Legende.«


    »So viel, wie Sie reden, glauben Sie anscheinend, Sie hätten alle Zeit der Welt.«


    »Habe ich auch. Und ich erkläre Ihnen auch, warum. Ich bin ein Genie, und Genies triumphieren immer. Das ist ein genetisches Gesetz. Durch meine Adern fließt das Blut von Schwertkämpfern der letzten tausend Jahre. Außerdem bringe ich Erfahrung mit. Ich habe 32 Mal bis zum Tod gekämpft, Mann gegen Mann. Ich weiß, was in einem Duell passiert. Ich besitze Kraft und Ausdauer. Und ich habe nützliches Vorwissen: Ich kenne Doshus Kampfstil und die acht Schnitte, die er Sie gelehrt hat. Jeden einzelnen davon kann ich mit Leichtigkeit abwehren, und zwar mit jeder Hand. Ich kenne auch Ihren speziellen Stil: Die Hiebe sind unsicher, außer Ihrem besten, dem migi kiriage. Was Ihre Beinarbeit betrifft, so lässt sie sich im gnädigsten Fall als fragwürdig bezeichnen.«


    »Sie haben eins vergessen: Ich schummle.«


    Das Ziehen der Schwerter vollzog sich so rasch wie das Flattern einer Schlangenzunge. Zweimal schabte polierter Stahl über Holz, unerwartet laut in der Stille der Dämmerung. Kondo reagierte deutlich schneller. Er zog seine Waffe so geschickt, dass Swagger sich zu seiner Entscheidung beglückwünschte, auf Distanz geblieben zu sein. Auf diese Weise wurde er nicht mit einem nukitsuke niedergehackt, bevor der Kampf überhaupt begonnen hatte.


    Die Insel bot nicht allzu viel Bewegungsspielraum.


    Swagger hielt das für einen Vorteil, denn je weniger er rennen musste, desto mehr Kraft blieb ihm. Je näher er herankam, desto besser seine Chancen. Sobald es zu einer Rennerei ausartete wie in all diesen Filmen, war er erledigt – warum sich also mit Spitzfindigkeiten aufhalten, nur um dann erschöpft zu sterben?


    Er vertraute auf seinen alten Freund, die Aggression, und setzte sich in Bewegung. Zügig überbrückte er die Hälfte der Distanz und hob sein Schwert zu einem Schlag von oben rechts. Sein Feind erwartete ihn auf den Fußballen stehend in hoch konzentrierter, vorgebeugter Haltung, das Schwert vor sich ausgestreckt.


    Bob rückte näher und vergaß schnell, wie es gewesen war, sich über den blanken Holzboden des Dojos zu bewegen. Dies war die wahre Welt, hier gab es Grasklumpen, federweiche Schneewehen, den einen oder anderen Stein. Er sprang vorwärts – »Ai!« – und setzte einen rechtshändigen kesagiri ein.


    Der wieselflinke Kondo drehte sich aus dem Schlagbereich und zahlte es ihm mit einem schnellen, seitlichen Schnitt heim, einem mit großer Kraft ausgeführten, klassischen yokogiri. Aber mit einer Schnelligkeit, von der Swagger nie geahnt hatte, dass er sie besaß (wobei er davon ausging, dass er sie auch nicht mehr lange behielt), hob er rechtzeitig seine Klinge und lenkte den Angriff ab. Der Zusammenprall von Stahl auf Stahl klang beinahe musikalisch. Swagger spürte die Muskelkraft und Präzision, die hinter dem Hieb steckten, während er sich außer Reichweite brachte, um keinem zweiten ausgesetzt zu werden.


    »Ja, das ist gut, kommen Sie näher, bringen Sie es ohne lange Verzögerung zu Ende. Wir wissen beide, dass Sie nicht mit mir Schritt halten können. Jede Sekunde ist ein Punkt für mich. Ich brauche Sie nicht schnell zu erledigen, um zu gewinnen, sondern nur so lange durchzuhalten, bis Ihre Arme müde werden«, verhöhnte ihn der Yakuza mit diesem beschissenen Grinsen im Gesicht.


    In dieser Sekunde tat er so, als ob er eine entspannte Haltung einnahm. Aber Bob entging nicht, dass die Lässigkeit nur vorgetäuscht war. Im nächsten Moment explodierte Kondo geradezu. Nichts Natürliches ließ sich mit diesen Bewegungen vergleichen, keine Metapher hätte sie angemessen beschreiben können. Swagger konnte im Nachhinein nicht sagen, wie er den Angriff überlebt hatte, denn etwas Katzenhaftes in ihm übernahm die Kontrolle. Seine Klinge versuchte nicht, Kondos Klinge den Platz streitig zu machen, sondern zog sich augenblicklich zurück und konterte mit einem alles andere als sauberen Hieb, den Kondo leicht abwehren konnte. Aber der andere nutzte den momentanen Vorteil nicht aus, sondern ließ sich zurückfallen.


    »Nicht schlecht. Langsam, fehlerhaft, aber Sie atmen noch. Stellen wir Sie noch einmal auf die Probe.«


    Tsuki, ein gerader Stoß, ausgeführt mit angewinkelten Ellbogen und einem Ausfallschritt, raste auf Bobs Gesicht zu – ein heranpreschender Raptor, der es auf Augen, Mund oder Kehle abgesehen hatte. Nur ein geradezu urzeitliches Reaktionsvermögen, dessen Zentrum irgendwo in Swaggers Becken lauerte, rettete ihn diesmal, indem es ihn dazu brachte, den Oberkörper ein Stück zurückzubeugen, höchstens zwei Zentimeter außer Reichweite der glänzenden Spitze von Kondos katana. Swagger setzte umgekehrt zu einem Schritt nach rechts an und probierte es mit einem seitlichen Schnitt, yokogiri. Er traf etwas, aber es war nur Stoff.


    »Agh!«, ächzte Kondo. Der Treffer schien ihn zu kränken und er verlagerte seinen Zorn sofort in einen tückischen, diagonalen kesagiri, den Bob gerade so weit ablenken konnte, dass er ihn verfehlte. Dann traf etwas Hartes Bobs Gesicht mit einem dumpfen Schlag. Da der feindliche Schwertkämpfer nicht genug Platz für einen Angriff mit der Klinge hatte, stieß er ihm stattdessen mit voller Wucht den Schwertgriff ins Gesicht. Bob sah Sterne; Funken und Spinnweben tanzten vor seinen Augen. Er schien dem nächsten, tödlichen Schlag ausgeliefert zu sein.


    Aber zum Sterben fühlte er sich noch nicht bereit. Also packte er den Gegner und zahlte es ihm heim, indem er ihm einen Kopfstoß versetzte. Kondo wurde voll erwischt und jeder andere wäre zu Boden gegangen. Er jedoch nutzte die Wucht des Stoßes, um sich von Bob zu lösen und zu sammeln.


    Die zwei starrten sich an, jeder von ihnen nach Luft schnappend, jedes der angespannten Gesichter blutverschmiert, jedes Augenpaar aus den Höhlen tretend, prüfend, fragend.


    Kondo atmete durch.


    »Sie kämpfen wie ein Bauer«, stellte er fest.


    »Das bin ich auch.«


    Jetzt setzte Bob ebenfalls einen tsuki ein, den schnellen Stich, obwohl er tiefer zielte, um die Brust und das Herz zu treffen und den Feind verbluten zu lassen. Der Stoß schien eine Stunde zu dauern. Er traf nur Luft, zog sich zurück, wurde mit einer Finte von links gekontert und wusste, dass Kondo nicht links antäuschte und dann rechts angriff. Also blieb er standhaft in seiner Abwehrhaltung, als sich das Zurückziehen der Klinge eine Nanosekunde später abrupt in einen zweiten Schlag von links verwandelte.


    Er lenkte den Hieb ab, versuchte, ihn zu seinem Vorteil zu nutzen, indem er einen Schritt vortrat, aber obwohl das Schwert nun an ihm vorbei war, hatte er für einen Augenblick vergessen, dass sein Feind zwei Arme besaß. Kondo legte ihm den anderen Arm um den Hals. Swagger wich zurück, ließ sich dann, schlau wie ein Fuchs, auf ein Knie absinken und zog den Mann über seine Schulter, wobei er sich auf die Klinge stützte, um in aufrechter Position zu bleiben.


    Dadurch behielt er das Gleichgewicht, aber es führte auch dazu, dass sein Schwert erst mit einer gewissen Verzögerung wieder kampfbereit wurde. Als er zur nächsten Attacke bereit war, war es auch der andere. Kondo hatte eine geschickte Rolle vollführt und landete inmitten einer Schneewolke auf den Beinen. Lediglich die Frisur wirkte etwas mitgenommen. Bob fröstelte und unterdrückte einen schwachen Schmerz, der sich in seinem Körper ausbreitete.


    »Wieder überraschen Sie mich. Seit zwei Minuten kämpfen wir, Sie bluten sogar schon, und trotzdem sind Sie noch auf den Beinen und angriffslustig.«


    Bob konnte nichts erwidern. Er sehnte sich danach, die Stelle unter seinem Auge verarzten zu können, an der ihn ein heftiger Schlag erwischt hatte. Er hatte es nun noch mit weiteren Feinden zu tun: seinem Alter, seiner Unerfahrenheit und seiner Furcht. Das linke Lid schwoll an. Wenn er mit nur einem Auge kämpfen müsste, hätte er ebenso gut blind sein können.


    Er atmete tief ein und bemühte sich, es nicht zu offensichtlich zu tun. Dabei ging er im Kopf die Weisheiten durch, die ihm jetzt vielleicht helfen konnten.


    Der Mond in einem kalten Bach wie ein Spiegel.


    Nichts. Nada.


    Denk an Sex.


    Blöde Idee.


    Denk an die Sense, wie die Klinge geschmeidig durch die klare Luft von Idaho rauscht.


    Aber während er sich noch ermahnte, an die Klinge zu denken, kam eine echte auf ihn zu. Was für eine wunderbare Sache so ein kesagiri doch war, vermutlich die allerbeste: geballte Kraft, die sich in zehn Zentimetern yakiba konzentrierte. Hätte er nicht erneut verdammtes Glück gehabt, hätte der Hieb ihn vom Schlüsselbein bis zum Bauchnabel gespalten und all die Geheimnisse seines Inneren in den unberührten weißen Schnee fließen lassen.


    Mitten im feindlichen Angriff setzte er zu einem weiteren Kopfstoß an, während er gleichzeitig Möglichkeiten auslotete, die eigene Schwertspitze ins Fleisch des Gegners zu bohren. Aber der Kopfstoß streifte Kondo nur und hatte eher den Effekt einer Ohrfeige. Bobs Klinge zischte zu der Stelle, wo sein Gegenüber eben noch gestanden hatte, doch Kondo war nicht mehr da.


    Bob schluckte.


    Gott, er fühlte sich so alt und verbraucht.


    »Haben Sie Angst? Ich sehe es in Ihren Augen. Sie haben Ihre Niederlage akzeptiert. Wunderbar. Ich kann Sie sofort erlösen. Sie werden nichts spüren. Sie fallen einfach um, ohne ein Wort, ohne einen Laut. Ich habe noch nie einen schreien hören. Die acht Sekunden, für die der Sauerstoff in Ihrem Gehirn noch reicht, vergehen schnell. So schnell meldet sich der Schmerz nicht.«


    Bobs Antwort bestand aus einem yokogiri von links nach rechts, angetrieben durch das passende »Ai!«, denn wenn die Luft mit dem perfekten Timing ausgestoßen wurde, beschleunigte das die Klinge. Sauber zerhackte er die Luft in zwei Hälften. Ein weniger geschickter Mann wäre von diesem Hieb gespalten worden, aber Kondo brachte sich durch eine Pirouette in eine neue Verteidigungsposition, rückte mit einem hohen Tritt und einem »Hai!« vor und griff Swagger mit einem extrem schnellen, diagonal angesetzten Schlag an. Dessen Nervensystem war glücklicherweise noch reaktionsschnell genug und ließ ihn den Angriff vorausahnen.


    Mit einem blendend hellen Aufblitzen der Schwertklinge führte Kondo den nächsten mächtigen Hieb, diesmal seine Version eines yokogiri von links nach rechts, viel perfekter als Bobs Attacke, wesentlich eleganter und filmreifer. Die tückische Schwertspitze schnitt durch den Ärmel von Bobs Jacke und durch etwa zwei Zentimeter Haut. Swagger roch Blut, sein eigenes. Es war eine ernste Verletzung, tief, fast bis zum Knochen. Wenn die Wunde nicht genäht wurde, drohte er innerhalb etwa einer Stunde zu verbluten. Doch der Schnitt hatte nicht Gedärme, Herz oder Lunge getroffen, keine Knochen beschädigt und den Neuronenfluss seines Hirns nicht gestört – es tat einfach nur verflucht weh.


    Er drehte sich nach links und prallte gegen etwas Hartes – den dünnen Stamm einer der Zierweiden. Dadurch geriet er um etwa einen Schritt ins Hintertreffen. In diesem Moment ließ Kondo einen gut vorbereiteten yokogiri auf ihn los. Bob zuckte zusammen. Nicht schnell genug, um den Schlag zu blocken, und zu erschöpft, um sich zu ducken.


    Aber anstatt einen tiefen Krater in seine Kehle zu fräsen, traf die Klinge den Stamm der Weide. Sie büßte etwa ein Zehntel ihrer Geschwindigkeit ein, als sie mühelos hindurchglitt. Wenige Zentimeter vor seinem Gesicht verharrte sie und schnellte zurück.


    »Ziemlich cool«, befand Kondo. »Das haben Sie noch in keinem Film gesehen, oder?«


    Das hatte Bob tatsächlich nicht. Ohne Vorwarnung löste sich Schnee von den Zweigen der Weide. Die obere Hälfte des Baums knickte ab und zog eine wirbelnde Schneewolke hinter sich her.


    Swagger versuchte sich an einem kiriage, einem Aufwärtsschnitt von links nach rechts. Dieser Schlag war seine beste Option, aber er agierte zu langsam.


    »Hab schon Besseres gesehen«, spottete Kondo. »Wirklich, ich glaube, für den Angriff hätte Doshu Ihnen die Leviten gelesen.«


    Bob schnappte nach Luft.


    »Keine schlagfertige Antwort? Sie sind erschöpft. Das war Ihr letzter Angriff. Sie haben keine Kraft mehr.«


    Bei diesen Worten ging Swagger erneut auf ihn los, diesmal mit einem harten tsuki. Aber obwohl er den Großteil seiner verbliebenen Kraft in den Stoß legte, traf dieser nur die Leere an der Stelle, an der Kondo eben noch gestanden hatte.


    Swagger rang nach Luft. Gott, er musste irgendwie den toten Punkt überwinden, aber wie?


    »Swagger, lassen Sie es mich zu Ende bringen. Es ist doch nicht nötig, dass Sie durch einen schlechten Schnitt das Leben verlieren, kreischend und mit heraushängenden Gedärmen. Ich kann Sie auch sofort von Ihrem Leid erlösen.«


    Auf dieses Angebot reagierte Bob mit einem diagonalen Schlag von oben, der so ungeschickt und schlecht getimt war, dass Kondo ihn beinahe als Beleidigung empfinden musste. Er verfehlte ihn um gefühlte sieben Meter. Es befand sich so gut wie keine Kraft mehr in seinem Körper.


    »Lassen Sie es mich jetzt beenden, sofort und sauber, alter Löwe.«


    Bob war nicht einverstanden und brachte es mit einem shinchokugiri zum Ausdruck, einem senkrechten Abwärtsschlag, der aber ebenfalls miserabel getimt und harmlos ausfiel.


    »Da Sie mich nicht schon zu Anfang getötet haben, werden Sie es überhaupt nicht tun«, versicherte Kondo. »Okay, Sie haben mein Angebot ausgeschlagen und verdienen sich langsam meinen Respekt. Das war großartig. Sie sind ein tapferer Kerl. Aber die Party ist jetzt vorbei. Es kommen noch fünf harte Schläge. Sie halten höchstens vier aus. Ich weiß, dass Sie auch beim Sterben stark sein werden, großer Samurai.«


    »Fick dich« war alles, was dem ausgebrannten Mann in diesem erbärmlichen Zustand in den Sinn kam.


    »Hai!«, schrie Kondo.


    Die Hiebe kamen so schnell, dass Swaggers Augen ihnen nicht folgen konnten. Aber der reptilienhafte Kriegerinstinkt, der in ihm steckte, übernahm die Kontrolle. Er parierte schwach den ersten diagonalen Schlag von links, dann den zweiten. Dann schaffte er es irgendwie, die Klinge horizontal zu halten und einen schwereren, tiefen Block gegen einen senkrechten Schlag anzubringen, schwankte nach rechts, um dem vierten Angriff, einer Diagonale von rechts, auszuweichen, und brachte sich in Stellung für den letzten seitlichen Schnitt, den yokogiri.


    Keine Zeit mehr.


    Keine Luft mehr.


    Keine Schnelligkeit mehr.


    Seine Klinge konnte mit diesem Stahlblitz nicht länger mithalten, der bei jeder Attacke schneller zu werden schien.


    Es folgte ein perfekter yokogiri, in dem Kondos ganze Kraft und sein ganzes Talent steckten. Wie von ihm erwartet, traf der Hieb genau in die winzige Lücke, die Bobs verspätete Abwehrbewegung ihm ließ. Kondo sah in fast holzschnittartiger Deutlichkeit vor sich, was als Nächstes geschehen musste.


    Die yakiba – die gehärtete Schneide – schlägt durch den Hüftknochen, zerschmettert ihn, zerschmettert durch die Kraft des Aufpralls unausweichlich auch den Hüftkopf, schneidet durch den Oberschenkelknochen und die Beinarterie, in der eine Sturzflut aus Blut auf die Freisetzung wartet. Aus der durchtrennten Arterie strömt es in einem schönen, heftigen Strahl hervor und verwandelt den Schnee am Boden in purpurnen Schlamm. Die Klinge, die ihre Kraft noch nicht verausgabt hat, spaltet das verbliebene Fleisch und kommt erneut zum Vorschein. Die Amputation ist vollständig. Bob fällt und verblutet. Der klinische Tod tritt zwar nicht sofort, aber mit Sicherheit nach acht Sekunden ein.


    Aber obwohl Kondos Hirn ihm diese Entwicklung prophezeite, bewahrheitete sie sich nicht. Stattdessen spürte er seltsame Schwingungen der Verunsicherung, als sein Schlag hart und abrupt gestoppt wurde und der Griff heftig in seiner Hand vibrierte. Fast hätte er sein Schwert fallen gelassen. Aber er reagierte instinktiv, um es gerade noch zu verhindern. Ein altes Sprichwort kam ihm in den Sinn. Wer hatte das gesagt? Wo? Wann? Weshalb kam es ihm so bekannt vor?


    Stahl schneidet Fleisch, Stahl schneidet Knochen, Stahl schneidet keinen Stahl.


    Er mühte sich, die verlorene Zeit wettzumachen, aber diesmal reagierte er nicht flexibel genug.


    Es war der miri kiriage, der Aufwärtsschnitt von links nach rechts, der Sensenschnitt – Swaggers bester, den er an Wüstenhängen unter einer unbarmherzigen Sonne verfeinert hatte. Und der böse, alte Muramasa erfüllte seinen Teil der Abmachung. Seine blutdurstige Klinge drang kurz oberhalb der Hüfte ein, schnitt durch organische Schläuche, Röhren, Verbindungen und Mechaniken, durch eine ganze anatomische Landschaft, schlitzte die Eingeweide auf, sodass sie ihren Inhalt mit Hochdruck in den Schnee entleerten. Es war bei Weitem nicht Swaggers bester Schnitt. Etwa auf halber Strecke verlor er an Schwung, weshalb er weder die Wirbelsäule noch die Lunge durchtrennte. Aber selbst Doshu hätte dieser Schlag ein wohlwollendes Lächeln entlockt.


    Bob zog das Schwert zurück. Mit einem Blick, für den das Ferne nah und das Nahe fern blieb, wechselte er elegant in die nächste Haltung, die sich anbot. Sie hieß kasumi, ›Nebel‹: die Klinge waagrecht über den Schultern, gestützt von den gedrehten Handgelenken.


    »Spüren Sie endlich die Angst?«, fragte Bob und glaubte, einen Schimmer davon im verblüfften Gesicht des Mannes zu erkennen: Ich bin sterblich, ich werde sterben, meine Zeit ist abgelaufen, warum, warum, warum?


    Wie durch ein Wunder und quasi automatisch verwandelte Bobs kasumi sich in einen tsuki, nicht gut gezielt, aber gut genug. Er durchbohrte Kondos Kehle, spaltete Luftröhre und Halsschlagader, zur Hälfte auch das Genick. Der Stich hielt seinen Sturz auf und stützte ihn auf seltsame Weise für eine halbe Sekunde in der Luft, bevor Bob die Klinge zurückzog.


    Kondo brach zusammen. Heiße Flüssigkeiten strömten aus seinen Wunden. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, seine Augen entrückt, sein Mund schlaff. Als er auf den Boden schlug, wirbelte eine gerötete Schneewolke auf.


    Swagger trat einen Schritt zurück von diesem Gemetzel und griff sich an die Hüfte, wo der Stahl, den er dem Schuss eines russischen Scharfschützen in Vietnam vor einigen Jahrzehnten zu verdanken hatte, Kondos brillanten Schnitt abgefangen hatte. Sie war das einzige Ass gewesen, das er im Ärmel hatte, und er hatte die Klugheit besessen, es erst zum Schluss auszuspielen. Der Schnitt war mit großer Präzision ausgeführt, geschmeidig, aber nicht tief. Schwärzlicher Schleim drang daraus hervor, jedoch kein bedrohliches Sprudeln, also war keine Arterie durchtrennt. Bob holte einen Beutel QuikClot hervor, riss ihn mit den Zähnen auf und ließ das Blutgerinnungsmittel in die Wunde rieseln. Er wusste, dass sie innerhalb einer Stunde genäht werden musste, und wünschte sich die nötige Kraft herbei. Er schüttete noch etwas von dem Pulver auf den blutigeren Schnitt an der linken Schulter.


    Gott, tut das weh!


    Er suchte seine saya und kam für eine Sekunde zur Ruhe.


    Mach es richtig, dachte er. Bedank dich bei dem verdammten Schwert.


    Er kam sich wie ein Idiot vor, als er die Waffe waagerecht vor sich hielt, sich vor dem kleinen, japanischen Gott im Stahl verbeugte und ›Arigato!‹ sagte, so gut er es hinbekam. Da sie durch Flecken verunstaltet war, schwang er die Waffe schwungvoll nach rechts und ließ das Blut ein abstraktes Kunstwerk in den Schnee zeichnen – chiburi nannte man das in der Landessprache. Ein Motiv, dem man in vielen Filmen begegnete.


    Dann folgte noto, das rituelle Zurückstecken des Schwerts in die Scheide. Wie es das Zeremoniell verlangte, zog er den stumpfen Klingenrücken durch die linke Hand und die Finger, die die saya hielten, bis er die Spitze erreichte; dann steckte er diese geschmeidig in die Öffnung und schob das Holzgehäuse aufwärts, damit es die Klinge aufnahm und schützte. Die ganze Bewegung endete mit einem leisen Knacken, als das Griffstück auf Holz traf.


    Ein beiläufiger Blick auf die Uhr: 5:39, Tokio-Zeit. Er drehte sich um und betrachtete die Leiche des Mannes, den er getötet hatte. Kondo lag in einem regelrechten Sorbet aus Blut und Schnee, aber das Sprudeln war zu einem Sickern verebbt. Irgendwo kam ein fetter, goldener Karpfen an die Wasseroberfläche, rülpste und verschwand, wobei er eine Anzahl sich kräuselnder Ringe hinterließ.


    Swagger blickte zurück auf die Leiche. Er hätte den Kopf mitnehmen können, wie er es versprochen hatte. Aber er sah keinen Sinn in einer solchen Geste.

  


  
    46 — Büropolitik


    Sie traf pünktlich um 8:45 Uhr bei der amerikanischen Botschaft ein, weil es heutzutage eine gute Viertelstunde dauerte, durch die Sicherheitskontrolle zu kommen. Sie trug einen Burberry-Hosenanzug, den sie vor Kurzem bei Takashimaya gekauft hatte, ein smart geschnittenes Nadelstreifenmodell aus grauer Schurwolle, dazu eine weiße Seidenbluse, Perlenohrringe, Plateau-Pumps mit runder Spitze von Christian Louboutin und ihre Armani-Hornbrille. Ihre Haare hatte sie zu einem straffen Pferdeschwanz gebändigt. Das Make-up bestand aus einer Grundierung von Lanvin, einem Rouge von Revlon und Wimperntusche von Shiseido.


    Sie erreichte sein Büro um Punkt neun Uhr. Natürlich ließ er sie zehn Minuten warten, eine Art Lektion in Demut. Es warteten unter Garantie noch weitere Demütigungen auf sie, vorausgesetzt, sie überlebte die nächsten paar Minuten. Er bat sie herein.


    »Wie schön, dass Sie uns besuchen, Susan.«


    »Doug, es tut mir so leid, ich …«


    Doug hatte seinen Abschluss an der Marineakademie in Annapolis gemacht. Obwohl er nie ein Kommando auf See geführt hatte, war sein Büro vollgestopft mit nautischem Schnickschnack wie Messing-Sextanten, Karten und Gaffeln. Betriebsintern wurde das Büro als ›die Brücke‹ bezeichnet, jedoch nie in seiner Gegenwart. Er forderte Resultate meistens »am besten gestern« ein, vergaß dann aber am nächsten Tag, sich nach den Fortschritten zu erkundigen.


    »Setzen Sie sich, setzen Sie sich.«


    Sie nahm ihm gegenüber Platz. Doug war ein bulliger Mann mit Stiernacken und rosigem Gesicht, zehn Jahre älter als sie. Er stammte aus einer alten Familie, die den Ruf genoss, nunmehr schon seit drei Generationen CIA-Mitglieder hervorzubringen. Die Haare trug er in einem strikten, ergrauenden Bürstenschnitt. Selbst am Schreibtisch legte er das Jackett nicht ab. Er wirkte wie eine auf gründlichem Studium beruhende Nachahmung der Sorte Mann, die Swagger von Natur aus war.


    »Hören Sie, einen Profi wie Sie sollte ich darauf eigentlich nicht hinweisen müssen, aber, gottverdammt noch mal, ich muss Sie 24 Stunden am Tag erreichen können. Dafür haben wir Handys, Pager und andere Technik. Aber das funktioniert nicht, wenn Sie die verdammten Teile ausschalten.«


    »Ich habe nichts ausgeschaltet. Ich habe nur nicht geantwortet, weil ich gerade in einer heiklen Situation steckte.«


    »Über die Sie nicht mit Ihrem Stationschef reden können?«


    »Ist schon alles geklärt, Doug. Es hatte etwas mit Swagger zu tun.«


    »Ich sagte Ihnen doch, dass diese Swagger-Sache nicht klappen wird. Er ist zu alt, er ist zu langsam, er ist zu stur und beschert uns nur Ärger.«


    Ich würde gern mal hören, wie du Swagger das ins Gesicht sagst, du Arschloch.


    Aber sie spielte mit: »Ich weiß, dass es meine Idee war, ihn zurück nach Japan zu holen. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so schwer ist, ihn zu kontrollieren. Inzwischen ist alles in Ordnung, es läuft super. Ich lasse ihn außer Landes schaffen, sobald ich Zeit dafür finde. Er hat einige Fortschritte erzielt. Er …«


    »Ich will einen Bericht. Gleich als Erstes morgen früh.«


    »Klar. Ist das alles? Ich …«


    »Oh, nein. Oh, nein, es ist noch nicht vorbei, Susan. Es geht hier nicht bloß um weiteren Swagger-Bullshit. Das war erst der Anfang. Die Angelegenheit ist wesentlich ernster. Zum Beispiel: Warum zum Teufel haben Sie unautorisiert SAT-D angefordert und über sieben Wohnhäusern und 13 Geschäftshäusern im Umfeld von Tokio kreisen lassen?«


    »Ach, das?«


    »Ja, das.«


    »Das hatte mit der Mission zu tun.«


    »In Langley ist deswegen die Hölle los.«


    »Ich habe eine Entscheidung getroffen, unter Umständen eine falsche. Aber es war notwendig, ohne Verzögerung eine Information zu überprüfen.«


    Bei einem Egomanen wie Doug war es wichtig, sich zerknirscht zu zeigen. Wenn man ihm widersprach, machte ihn das bloß wütend und damit noch unberechenbarer als sonst.


    »Erklären Sie mir mal, was Sie für so wichtig daran hielten, dass die Satelliten japanische Villen und Lagerhallen ausspähen, anstatt nordkoreanische Raketenabschussbasen, chinesische Flottenstützpunkte, Taliban-Außenposten und Gott weiß was noch im Auge zu behalten?«


    »Ich hab da jemanden, der über ein Netzwerk verfügt. Hauptsächlich Kleinkram, aber man kann nie wissen. Irgendwie hat er Wind davon bekommen, dass ein gewisser, sehr wohlhabender Japaner bestimmte Sympathien hegt und unzuverlässig wurde. Das reichte aber nicht als Grundlage für konkrete Aktionen. Ich habe ihn nicht überwachen lassen und auch nicht mit dem japanischen Geheimdienst über ihn gesprochen, weil ich wusste, dass er das mitbekommen hätte. Ich hab nicht versucht, jemanden bei ihm einzuschleusen oder ihn abzuhören, und auch niemanden aus seiner Organisation rekrutiert. Aber ich habe beschlossen, mal einen Blick zu riskieren.«


    »Kommen Sie schon, Susan. Sie reden um den heißen Brei herum. Warum?«


    »Doug, in Tokio gibt es eine Menge hoher Gebäude. Falls jemand ein Passagierflugzeug in eins davon fliegt, stünden wir ganz schön blöd da. Ganz zu schweigen von dem Risiko einer größeren Zahl ziviler Opfer. Ich habe versucht, weder übereifrig noch verantwortungslos zu handeln, und das ist meistens eine gefährliche Gratwanderung. Ich wollte nur meinen Job erledigen. Ich hab Ihren Namen ins Spiel gebracht, um den notwendigen Druck hinter die Sache zu bringen, weil es sonst Wochen gedauert hätte. Sie waren ja nicht da, um es zu unterzeichnen, wenn ich mich richtig erinnere.«


    »Mit dem Argument könnten Sie alles Mögliche rechtfertigen, Susan.«


    »Ja, Doug. Ich weiß. Aber …«


    »Was haben Sie über Mr. Miwa herausgefunden?«


    »Oh, haben die in Langley also die richtigen Schlüsse gezogen?«


    »Und ob. Die sind alles andere als erfreut. Nun, was haben Sie erfahren?«


    »Tja, um ehrlich zu sein, überhaupt nichts. Bei einer der Villen ließ sich ein ungewöhnliches Ausmaß an Aktivität beobachten, könnte man sagen. Das heißt: sehr viele Leute, Fahrzeuge, eine Menge Bewegung draußen im Hof. Eine Konferenz, ein Betriebsausflug, ein Ehemaligentreffen … was weiß ich. Aber nach allem, was ich über ihn in Erfahrung gebracht habe, liegt der Verdacht nahe, dass es mit den Yakuza zu tun haben könnte. Ich glaube, dass er Verbindungen zu denen unterhält. Die Infrarotbilder haben allerdings keine Konzentration von Sprengstoff gezeigt, das Spektroskop fing keine Anzeichen für Nuklearwaffen auf. Nun, und über biochemische Sensoren verfügen wir bislang noch nicht.«


    »Susan, können Sie mir versichern, dass Sie Yuichi Miwa nicht belästigt haben, nicht mal ein bisschen?«


    Susan fragte sich im Stillen, ob es als Belästigung galt, jemandem den verdammten Kopf abzuschneiden.


    »Doug, niemand, der für mich arbeitet und von mir Anweisungen erhält, hatte etwas mit Yuichi Miwa zu tun. Wir haben einen Blick auf ihn geworfen, aus drei Meilen Höhe, mehr nicht. Es hätte nicht zurückhaltender und diskreter ablaufen können. Falls jemand etwas davon mitbekommen hat, liegt das höchstens daran, dass es irgendwo eine undichte Stelle gibt, aber nicht an etwas, das ich getan oder veranlasst habe.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ich hatte vor, ihn noch ein paarmal aus der Luft auszuspähen, nur um sicherzugehen. Vielleicht diskret ein bisschen die Fühler auszustrecken. Mehr nicht. Ich wollte ihn lediglich abchecken.«


    Doug lehnte sich zurück. Er wirkte enorm erleichtert.


    »Okay, in Ordnung. Gut. Der Mann darf nicht behelligt werden, nicht mal beobachtet. Er muss absolut ignoriert werden.«


    »Natürlich.«


    »Hände weg, und zwar komplett. Haben Sie mich verstanden?«


    »Sicher.«


    »Es sei denn, Sie finden heraus, wie man ihn vernichten kann.«


    »Äh …«


    »Deshalb spielen die in Langley verrückt. Darum geht’s bei der ganzen Sache.«


    Er griff in eine Schreibtischschublade und zog einen großen Aktenordner hervor, mit dem üblichen Top-Secret-Stempel versehen.


    »Die Akte über Miwa-san. Wir haben erfahren, dass er vor ein paar Jahren fast zugrunde gegangen wäre. Er hatte Schulden bei den Yakuza und bei vielen Banken, alles ging vor die Hunde. Er hat sich in den Kopf gesetzt, eine Verschwörung der Amerikaner gegen ihn sei schuld daran oder die Mafia wolle in den japanischen Pornomarkt einsteigen und müsse ihn vorher aus dem Weg räumen. Er war der japanische Pornomarkt; er war Japan, Herrgott noch mal. Also hat er die Feinde seiner Feinde um Hilfe gebeten, die Nordkoreaner. Er sicherte ihnen positive Berichterstattung in der Presse für den Fall zu, dass sie ihn unterstützen. Die haben ihn finanziert. Ihr eigenes Volk können sie nicht ernähren, überweisen aber einem japanischen Pornoproduzenten Millionen, mit denen er DVDs herstellt, die ich nicht mal beschreiben kann.«


    »Lehrerinnenpornos.«


    »Danke, Susan. Ich wusste, ich kann mich auf Sie verlassen. Jedenfalls, er konnte das Blatt noch einmal wenden. Er hat sich früh mit dem Internet auseinandergesetzt, stieß auf ein paar widerliche Nischen, nutzte die technischen Möglichkeiten clever aus und wurde durch clevere Investitionen zum Multimilliardär. Also hat Ihr Typ bei ihm wahrscheinlich den richtigen Riecher gehabt. Wir müssen das nur alles koordinieren und dabei organisiert vorgehen.«


    »Verstanden.«


    »Jetzt steht bei ihm ’ne Wahl an, zum König der Pornografie oder so. Steht alles hier drin. Er muss diese Wahl gewinnen und wird deshalb nichts unversucht lassen, sich zu einer Institution zu machen. Er muss ’ne große Tat vollbringen, damit er sowohl die Bonzen als auch die kleinen Leute auf seiner Seite hat.«


    Sie lächelte flüchtig. Nick war schon vor einer Woche darauf gekommen. Er war Langleys Schlauköpfen um ganze sieben Tage voraus gewesen.


    »Wenn er gewinnt, wird der nächste Schritt die Verleihung des Chrysanthemenordens an ihn sein, Japans höchste zivile Auszeichnung. Seine Lobbyisten setzen sich schon seit Monaten im Parlament dafür ein.«


    Na, das waren ja mal Neuigkeiten!


    »Das hätte den Effekt, dass er mit sofortiger Wirkung über die notwendige Legitimation verfügt, Zugang zu höheren Machtebenen zu erhalten, und massiv an Einfluss gewinnt. Er ist ein nordkoreanischer Agent. Er wird es drauf anlegen, denen Informationen über die Japaner und uns zu liefern, an die sie vorher nie rangekommen wären.«


    »Wissen die Japaner davon?«


    »Nein. Wir haben jemanden, der in Nordkorea für uns die Ohren offen hält. Wenn wir den Japanern was erzählen, bekommen die mit, dass wir die Nordkoreaner aushorchen. Und dann wird das vielleicht einer von denen erfahren. Ist Ihnen klar, worauf ich hinauswill?«


    »Natürlich.«


    »Susan, machen Sie Ihre Fehlentscheidung bei Swagger wieder wett und lassen Sie das alles hinter sich. Dazu werden Sie Ihre ganze Kreativität und Fantasie brauchen. Das hat jetzt höchste Priorität für Sie: Sie müssen eine Möglichkeit finden, Miwas Zug entgleisen zu lassen, aber so, dass keine Spuren zu uns führen. Wir müssen vollkommen unschuldig und unbeteiligt erscheinen. Aber er muss untergehen, bevor diese große PR-Aktion ihm Legitimität verschafft und der Kaiser ihm den Orden verleiht. Machen Sie sich dafür japanische Instanzen zunutze, am besten so, dass die es selbst nicht mitbekommen. Es wird nicht leicht, aber irgendwie müssen Sie es schaffen, Susan. Ihr Job und mein Job hängen davon ab.«


    »Wie sieht der Zeitrahmen aus?«


    »Tja, Sie werden etwa eine Woche für die Aufklärung und die Herstellung einiger Kontakte brauchen, eine weitere, um einen Operationsplan auszuarbeiten. Der muss abgesegnet werden, danach stellen Sie ein Team zusammen. Ich gebe Ihnen drei Monate. Maximal. Ich weiß, das ist eine harte Nuss, aber manchmal gibt es eben nur den unbequemen Weg.«


    »Okay«, erwiderte Susan, »wie wär’s, wenn ich alles bis … halb fünf diesen Nachmittag geregelt hätte?«


    »Was? Susan, das ist kein Witz. Hier geht’s nicht um …«


    »Doug, seh ich aus, als ob ich Witze mache?«


    »Ich … Na ja, sind Sie da nicht ein bisschen zu selbstsicher?«


    »Doug, Sie gehen im Frühling turnusgemäß nach Langley zurück. Schicken die dann wieder so einen Handlanger als Stationschef her?«


    »Susan, das ist nicht fair.«


    »Lenken Sie nicht ab, Doug. Ist nichts Persönliches, aber ich hab’s so satt, mich vor Handlangern zu rechtfertigen. Bis heute um 16:30 Uhr, Doug. In Ordnung? Und um halb sechs haben Sie dann die erste von vielen, vielen Nachrichten abgesetzt, in denen Sie mich in höchsten Tönen loben und all Ihren Kumpels, diesen alten Sesselfurzern, vorschlagen, mich zur Stationschefin zu befördern. Haben wir eine Vereinbarung?«


    »Was wissen Sie, dass Sie …«


    »Haben wir eine Vereinbarung?«


    Tatsächlich wurde die Nachricht von Miwa Yuichis Tod durch ›natürliche Ursachen‹ bereits um 15:25 Uhr veröffentlicht – eine Stunde und fünf Minuten vor Ablauf von Susans Deadline.

  


  
    47 — Noto


    Am zweiten Tag erwachte er aus der Bewusstlosigkeit und schwebte in einem halb bewussten Zustand. Er nahm die Verbände an verschiedenen Körperteilen wahr, registrierte die Decke, das gelegentlich auftauchende medizinische Personal, das langsame Verstreichen der Zeit.


    Am dritten Tag konnte er aufrecht sitzen und gewann etwas von seiner Klarheit und Erinnerung zurück, am vierten Tag fühlte er sich noch etwas besser. Ungefähr in dieser Phase wurden seine japanischen Pfleger unauffällig durch zwei gepflegte junge Amerikaner ersetzt. Aus der Tatsache, dass sie ihn mit ›Gunny‹, seinem alten Dienstgrad, ansprachen, schloss er, dass es sich um Navy-Sanitäter in Zivil handeln musste. Definitiv gute Jungs, deshalb beschäftigte er sich fürs Erste nicht damit, welche Geheimdienstorganisation sie zu ihm geschickt hatte.


    Am fünften Tag war sein Kopf so weit fit, dass er sich auf die Berichterstattung im Fernsehen konzentrieren konnte. Die ganze Nation schien – nun ja, nicht unbedingt zu trauern, aber eine Art morbide Faszination für die Ironie des Ganzen zu empfinden, möglicherweise auch heimliche Schadenfreude. Der Auslöser war der plötzliche Tod von Yuichi Miwa, genannt ›der Shogun‹, einer von Japans führenden Köpfen der Filmindustrie, Pornomilliardär, Gründer des aggressiv auftretenden Marktführers Shogunate AV, später auch Verleger, Besitzer eines Radiosenders, Medienmogul, Playboy und nationalistischer Fanatiker.


    Swagger verfolgte schweigend die Berichte der zweisprachig gehaltenen Nachrichtensendungen. Der Mann, dem man Gerüchten zufolge beinahe den Chrysanthemenorden verliehen hätte, sei unerwartet durch einen Herzschlag aus dem Leben geschieden. Swagger war einer der wenigen, die wussten, was für ein Schlag es wirklich gewesen war und wer ihn mit welcher Waffe geführt hatte. Aber beim Zusehen gewann er den Eindruck, dass der Tod dieses Mannes die Japaner nicht besonders erschütterte. Miwa war schließlich nur ein Pornoproduzent gewesen. Schon bald verlagerte sich die öffentliche Aufmerksamkeit auf andere Themen.


    Bob konnte sich Zugang zu einem Laptop verschaffen, besuchte die Seite der Japan Times und las die Artikel, die zwei Tage nach seinem Kampf auf der Insel entstanden waren. Bei den Inlandsnachrichten stieß er auf die kurze Meldung, nach der er gesucht hatte: Im Kiyosumi-Park hatte man die Leiche eines Unbekannten gefunden. Anhand der tiefen Schnitte, die den Mann getötet hatten, wurde angenommen, dass es sich bei dem Opfer entweder um einen Yakuza oder jemanden handelte, der bei der Organisation in Ungnade gefallen war. Ein Polizeihauptmann äußerte sich besorgt zu dem Fund. Die Acht-Neun-Drei-Bruderschaft begehe zwar regelmäßig Gewalttaten, diese blieben jedoch in der Regel auf Rotlichtviertel wie Kabukicho beschränkt. Der Hauptmann befürchtete, dass ein Leichenfund auf den eleganten historischen Lichtungen des Kiyosumi-Parks auf eine neue Qualität des organisierten Verbrechens hindeute.


    Weitere Berichte fanden sich nicht. Niemand besuchte Bob, niemand verlangte nach einer Abschlussbesprechung, einer Aussage, einem Kommentar oder einem offiziellen Bericht. Er lag einfach da, erholte sich, las Zeitungen, sah fern, futterte kalte Eier, Gurkensandwiches sowie Fisch und Koteletts in vielen Varianten.


    Nach einer Woche wurden seine Wunden erneut untersucht und verbunden. Man versorgte ihn mit Schmerzmitteln und weiteren Antibiotika und erklärte ihn für reisetauglich. Die jungen Männer brachten ihm einen neuen Anzug, zusammen mit dem gefälschten Ausweis, ausgestellt auf den Namen Thomas Lee.


    »Gunny, man hat mir gesagt, wenn Sie am Flughafen von L. A. sind, wird sich jemand vom Außenministerium mit Ihnen treffen. Er wird Sie bitten, ihm diesen Pass auszuhändigen, um ihn aus dem Verkehr zu ziehen. Ich weiß nicht genau, was das heißen soll, aber die haben mich angewiesen, Ihnen zu sagen, dass auch Thomas Lee aus dem Verkehr gezogen wird.«


    »Wer sind ›die‹?«


    »Oh, Sie wissen schon. Die Schlipsträger. Mehr kann ich nicht sagen.«


    »Schon kapiert, Junge.«


    Er zog sich an und suchte seine spärlichen Besitztümer zusammen – den Ausweis und das United-Ticket für den Flug um 19 Uhr an diesem Abend. Der Schlüssel zu seinem Motorrad war nicht dabei. Aber das spielte keine Rolle.


    Das Krankenhaus bestand darauf, dass er einen Rollstuhl benutzte. Einer der Navy-Männer schob ihn lächerlicherweise damit zum Van, einer gelb-braun lackierten zivilen Ford-Limousine. Die kalte Luft erinnerte ihn an Boise im Januar. Langsam stieg er ein, wobei er den unverletzten Arm und das nicht in Mitleidenschaft gezogene Bein benutzte, um sich abzustützen.


    »Haben Sie alles, Gunny?«


    »Genug für die Rückreise.«


    »Dann los. Sie werden rechtzeitig am Gate sein.«


    Auf der langen Fahrt zum Narita-Flughafen sagte niemand etwas. Es war das zweite Mal, dass man ihn des Landes verwies. Er wusste, dass er sich glücklich schätzen durfte, nicht im Gefängnis gelandet zu sein. Der Straßenverkehr, die kleinen, dicht besiedelten Stadtviertel, die Golfplätze – das alles glitt unscheinbar an ihm vorbei. Zwei Stunden später gerieten die eleganten Umrisse von Terminal Zwei des Narita-Flughafens in Sicht.


    Bob stieg an der Bordsteinkante aus, ebenso einer der Navy-Sanitäter.


    »Ben wird den Van parken. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, aber wir sollen bei Ihnen bleiben, bis Sie die Security passiert haben.«


    »Sicher, Sie erledigen ja nur Ihren Job, so wie alle anderen auch.«


    Seine Geduld wurde diesmal auf keine besonders harte Probe gestellt. Er checkte ein, zeigte seinen Ausweis vor und bekam den Boarding-Pass ausgehändigt – so einfach lief das also, wenn man erster Klasse flog. Die zwei jungen Burschen begleiteten ihn bis zum Sicherheitscheck.


    »Das hier ist jedes Mal eine Quälerei«, warnte er sie vor. »Ich hab ’ne Stahlhüfte, die lässt den Alarm losgehen.«


    »Kein Problem«, sagte einer der Jungen. »Wir helfen Ihnen.«


    »Hören Sie mal«, fragte Bob, »war das alles?«


    »Was meinen Sie?«


    »Tja, keiner hat mich befragt, keiner hat meine Aussage aufgenommen, es hat nicht mal jemand unangenehme Fragen gestellt. Ich weiß nicht, was aus einigen Leuten geworden ist, mit denen ich zu tun hatte. Da war ein kleines Mädchen, das …«


    »Gunny, wir sind hier bloß die Apotheker. Wir machen die Regeln nicht. Die wollen es nun mal so.«


    »Schon wieder ›die‹.«


    »Tut mir leid, Gunny.«


    »Ich muss mich einfach vergewissern, ob es diesem kleinen Mädchen gut geht. Ich meine, sie ist noch ein Kind.«


    »Ich habe keine Informationen für Sie, Gunny. Dazu wurde uns nichts gesagt.«


    »Oh … okay, okay.«


    Also spazierte er durch die Sicherheitskontrolle. Diesmal schrillte der Alarm nicht los. Ohne großes Aufsehen wurde er durchgewunken. Über die Absperrung hinweg nickte er den jungen Männern zu. Sie nickten zurück, machten aber keine Anstalten, zu gehen. Da dies der einzige Ausgang aus dem Sicherheitsbereich war, hatten sie offenbar Anweisung bekommen, hier zu warten, bis Swagger in die Maschine eingestiegen war.


    Er schlenderte in Richtung Gate, an der Ladenzeile vorbei, wo er vor ein paar Monaten auf so denkwürdige Weise rückfällig geworden war. Er fühlte sich – tja, wie eigentlich? Nicht zufrieden, jedenfalls nicht ganz. Alt. Seine Wunden taten weh, der Gang wirkte steif, er brauchte noch eine Schmerztablette, aber zumindest ging er nicht auf Krücken oder saß in einem Rollstuhl. Außerdem fühlte er sich auf merkwürdige Weise leer. Das graue, triste Licht passte zu seiner Gemütslage: verbraucht, nutzlos, erschöpft, unbedeutend. Sogar ein wenig enttäuscht. Er konnte es nicht ganz in Worte fassen. Jedenfalls war es vorbei. Zu Hause wartete die gewohnte Welt auf ihn: DEROS, der Tag der Abberufung, und andere schöne Dinge.


    Bis zum Ende hoffte er weiter. Tauchte Okada-san noch auf? Brachte sie Miko mit? Konnten sie sich zum Abschied noch einmal unterhalten? Das wäre wenigstens eine Art Abschluss gewesen, ein anständiges Ende. Aber dazu kam es nicht. Dann wurde der Flug aufgerufen.


    Die Klinge sauste ins Gestrüpp, schnitt hart und sauber und ließ eine Garbe Zweige in die Luft fliegen, wo der raue Wind sie erfasste und über den gesamten Hang verteilte. Hin und her, hin und her. Die Sense fraß sich durch die Dornensträucher, während Bob seinen Rhythmus fand, sich diesem ganz hingab und sich ausschließlich auf das Schneiden konzentrierte.


    Natürlich musste er ganz von vorn anfangen. Während der Monate in Kalifornien und Japan war der Hang komplett überwuchert. Jetzt, unter dem verhangenen Winterhimmel, konnte man kaum noch erkennen, wo er schon gemäht hatte und wo nicht. Es war sein vierter Tag hier. Schroffe Luft, ungemütlicher Wind – aber einem Prinzip folgend, für das er keine Worte hatte, war er zurückgekommen und hatte die Sense in die Hand genommen, um die langwierige Aufgabe erneut in Angriff zu nehmen.


    »Das ist es nicht, was dir zu schaffen macht«, meinte Julie. »Dieser Hang ist dir doch völlig egal. Aber etwas nagt an dir, das merke ich. Du solltest dir lieber helfen lassen.«


    »Schätzchen, mir geht’s gut. Ich hab etwas angefangen und jetzt bring ich’s zu Ende.«


    »Du solltest mit jemandem über Japan reden. Nicht mit mir, mit niemandem hier aus der Stadt, sondern mit einem Spezialisten. Ich hab dich noch nie so niedergeschlagen erlebt, seit du vor all den Jahren voller Einschusslöcher in meinem Vorgarten aufgetaucht bist. Bob, wenn du dich nicht darum kümmerst, wird das vielleicht die Sache sein, die dich ins Grab bringt.«


    »In Japan ist nichts Schlimmes passiert«, behauptete er. »Alle sagen, es sei ein großer Erfolg gewesen, wir hätten den Job erledigt. Jetzt bin ich zurück, alles ist in Ordnung und ich muss das hier erledigen.«


    »Ja, und du bist nach Hause gekommen, wie du es immer tust: müde, traurig und mit einer ganzen Menge neuer Narben. Solche Narben zieht man sich nur in Kämpfen auf Leben und Tod zu. Aber es ist sogar noch schlimmer. Das seh ich doch. Jemand ist gestorben, jemand, der dir wichtig gewesen ist, und in dir steckt ein Schrei fest, den du nicht rauslassen kannst. Schatz, du musst ihn irgendwie loswerden.«


    »Es gab ein paar brenzlige Situationen. Ja, ein paar Leute sind gestorben. Leider konnte ich nichts dagegen tun. Aber das ist es nicht. Es gab da ein Kind, dem hätte ich so gerne geholfen. Und ich konnte es nicht, jedenfalls nicht richtig. Jetzt ist das Mädchen aufgeschmissen. Nicht tot, nur aufgeschmissen. Das ist alles. Ich erzähl dir bei Gelegenheit mal mehr darüber, aber nicht jetzt.«


    »Das tut mir leid. Ein Kind wäre doch schön«, sagte Julie. »Das könnte ein bisschen Leben ins Haus bringen. Vielleicht würde es mir sogar richtig guttun. Ich hab’s satt, ständig mit so einem alten Miesepeter zusammenzuleben. Wie viel schlimmer kann ein Kind denn schon sein?«


    Nicht einmal Nikki, die für eine Weile nach Hause gekommen war, kam an Bob heran.


    »Eine Sache mit einem Kind, über die er nicht reden will, macht ihm ziemlich schwer zu schaffen«, hatte ihre Mutter ihr erklärt. »Und er ist viel zu stur, um sich eine Pause zu gönnen und helfen zu lassen.«


    »Er kommt schon wieder in Ordnung. Du kennst ihn doch. Er steckt alles weg.«


    »Eines Tages wird ihm das alles mal zu viel. Ich befürchte, dieser Tag ist jetzt gekommen.«


    »Nein, er schafft das schon.« Aber sie glaubte selbst nicht ganz daran. Ihr Vater schien gleichzeitig anwesend zu sein und dann auch wieder nicht. So wie ein nur spärlich abgedecktes Loch im Boden.


    Ein Kind? Um welches Kind ging es da?


    Und so lebten die drei in dem schönen Haus am Rand von Boise. Aus der Ferne betrachtet schien alles in bester Ordnung zu sein. Der liebende Vater, die attraktive Frau, die bildhübsche Tochter, die hin und wieder gemeinsam in die Stadt fuhren, um in ein gutes Restaurant zu gehen oder sich einen Film anzusehen. Die Lage schien rosig zu sein; sie hatten genug Geld und waren alle drei so klug und gefällig, dass man denken konnte: Das sind Aristokraten Amerikas, nicht von Geburt an, sondern durch harte Arbeit und Kraft dorthin gekommen. Sie sind mit Gesundheit, Mut und sogar ein wenig Wohlstand gesegnet und stolz aufeinander. Bessere Leute bringt unser Land nicht hervor.


    Er mähte, mähte und mähte. Der erste Tag war der schlimmste. Mit jedem Schnitt verstärkte sich der Schmerz. Auch seine Ausdauer hatte stark nachgelassen und er war nicht mehr so tough, wie er sich kannte. Er hatte viel von seinen Kräften eingebüßt. Am Ende der ersten Stunde keuchte er heftig und hatte trockene Lippen. Im Laufe der nächsten paar Tage wurde es etwas besser. Am dritten Tag blieb er im Freien, obwohl ein Sturm aufzog und Hagel auf ihn einprasselte.


    Auch am heutigen Tag schien ähnliches Wetter bevorzustehen. Die Körperwärme, hervorgerufen von der Anstrengung, würde ihn vor Regen und Kälte schützen. Am Horizont ragten die Berge auf, so dunkel, dass sie fast lila wirkten. Ihre Spitzen verschwanden in den tief hängenden Wolkenschichten. Die Prärie hatte sich im Winter gelb gefärbt. Der Weizen war abgeerntet und das Land vertrocknet. Dort, wo nur Gras wuchs, hatte man es vernachlässigt, sodass der ganze Boden einen gelblichen, abgenutzten, sogar toten Eindruck hinterließ. Und doch wirkte alles typisch westlich. Nichts davon erweckte auch nur annähernd den Eindruck, als könnte man es in Japan oder anderen Ländern der östlichen Hemisphäre finden – nichts als Hügel und Ebenen, unterbrochen von den hohen Gipfeln, die sich wie Narben 30 Meilen weiter in den dunklen Wolken verloren.


    Gegen 16 Uhr bemerkte er Nikkis Wagen. Was zum Teufel hatte das Mädchen so weit hier draußen verloren? Einmal, spät im letzten Sommer, bevor das alles passiert war, hatte er mit ihr das Grundstück besichtigt. Seitdem war sie nicht mehr hier gewesen und äußerte mit keiner Silbe die Absicht, ihm an diesem oder an irgendeinem anderen Tag einen Besuch abstatten zu wollen.


    Ihn überraschte, dass sie überhaupt den Weg kannte, da man eine geheime Abkürzung und namenlose Nebenstraßen nutzen musste, um das Pensionärsgrundstück von Bob Swagger zu erreichen. Vielleicht hatte sie sich mal wieder mit ihrer Mutter gestritten, fuhr deshalb früher zurück und wollte sich vorher noch von ihm verabschieden. Es wäre nicht das erste Mal gewesen.


    Nikki hielt mit dem Pick-up-Truck am Fuß des Hangs. Bob ging hinunter, um sie zu begrüßen.


    Er sah seine Tochter auf dem Fahrersitz. Sie lachte. Dann stellte er fest, dass sie einen Passagier an Bord hatte. Die Tür öffnete sich und Susan Okada stieg aus dem Wagen.


    Etwas regte sich in ihm. Ein Fünkchen Hoffnung. Er atmete tief durch.


    »Na, wen haben wir denn da? Die Lady von der Botschaft.«


    »Hallo Swagger. Ich musste einfach kommen.«


    »Mein Gott, was freu ich mich, Sie zu sehen.«


    »Sie haben mir das Leben gerettet. Dafür habe ich mich nie bedankt.«


    »Und Sie haben dem Kind das Leben gerettet, dafür habe ich mich nie bedankt.«


    »Dass das Mädchen lebt, ist Dank genug.«


    »Auch wieder wahr.«


    »Sie verdienen einen Bericht darüber, wie alles ausgegangen ist.«


    »Das hab ich mich schon oft gefragt, ja.«


    »Tja, zunächst mal: Die japanische Regierung hat sofort eine Nachrichtensperre verhängt. Der Kampf, die Toten … über nichts davon wurde berichtet. Kein Skandal. Die stürzten sich auf die Überreste, um sofort alles abzuschotten. Die wollten nicht, dass es publik gemacht wird.«


    »Sonst gäbe es eine Menge zu erklären.«


    »Und das tun sie überhaupt nicht gerne. Aber zwei Tage später haben sich Major Fujikawa und Captain Tanada den Behörden gestellt.«


    »Mein Gott!«


    »Ja. Die hatten das Gefühl, es tun zu müssen. Ist ’ne typisch japanische Sache, fragen Sie nicht.«


    »Und was wird jetzt aus ihnen?«


    »Das weiß man noch nicht. Es wurden eidesstattliche Aussagen aufgenommen und danach alle beurlaubt, bis die Regierung entschieden hat, was zu tun ist. Man könnte denken, dass das eine Riesensache wäre – 18 Tote, darunter ein Multimilliardär. Aber 17 von den 18 sind Yakuza von niedrigem Rang, die auf Hunderte andere, armselige Weisen hätten sterben können. Der 18. ist Miwa. Aber wenn er tot wäre, hätte Miwa keine Macht, keine Erben, kein Vermächtnis. Außerdem kam die Wahrheit über einige unappetitliche Beziehungen zum Ausland ans Licht, die ihn zu einer sehr problematischen Person machen. Zu guter Letzt wollen die Yakuza ihre Arbeitsbeziehungen nicht stören, nur um Rache zu üben, da er ja nicht wirklich einer von ihnen gewesen ist. Ich hoffe, dass die ganze Geschichte unter den Teppich gekehrt wird. Die Japaner verstehen sich ziemlich gut darauf, Sachen unter den Teppich zu kehren.«


    »Können Sie den Offizieren helfen?«


    »Viel kann ich nicht tun. Ich vermute aber, es wird sich eine zufriedenstellende Lösung für sie finden. Zumindest wird man ihnen nicht befehlen, Seppuku zu begehen.«


    »Das ist immerhin etwas. Und was ist mit Ihnen?«


    »Na ja, für mich war es von Vorteil. Ist ’ne lange Geschichte, und noch geheim, aber wie ich schon sagte, Miwa hatte ein paar Kontakte, die vielen CIA-Leuten Sorgen bereiteten. Dass ich ihn aus dem Verkehr gezogen habe – nun ja, dass Sie ihn aus dem Verkehr gezogen haben –, hatte für mich nur positive Folgen. Die werden mich befördern. Ich bin die neue Königin.«


    »Sie sind zur Königin geboren, Okada-san. Freut mich, dass ich Ihnen helfen konnte. Trotzdem, ich muss Sie nach dem Mädchen fragen. Geht es … geht es ihr gut?«


    »Besser. Sie schläft jetzt nachts durch.«


    »Ich schätze, das ist das Wichtigste. Trotzdem, ich wünschte, ich hätte sie noch einmal treffen können. Am Ende ging alles drunter und drüber, da habe ich Sie und das Mädchen aus den Augen verloren. Sie sind einfach verschwunden. Es geschah alles so plötzlich.«


    »Ich habe sie mit zu mir genommen und danach wieder im Pflegesystem untergebracht. Sie ist jetzt in Sicherheit.«


    »Mir gefällt einfach die Vorstellung nicht, dass sie in diesem Krankenhaus lebt.«


    »Da ist sie nicht mehr.«


    »Oh, haben die jemanden gefunden, der sie aufnimmt? Na, das ist doch schön. Ich nehme an, das ist das Beste.«


    »Sie ist auf eine weite Reise gegangen.«


    »Dann ist sie also zu gaijin gekommen?«


    »In Japan gab es niemanden mehr. Wir mussten lange suchen, bis wir jemanden gefunden haben, der ihr die verdiente Liebe schenken wird.«


    »Ich hoffe, es ist ’ne gute Familie.«


    »Ich weiß, dass es eine gute Familie ist, Swagger-san. Nikki!«


    Auf ihren Ruf hin stieg Nikki aus dem Pick-up. Sie wirkte überglücklich und hielt ein eingewickeltes, aber ziemlich lebendiges Bündel in den Armen, das quirlig herumzappelte. Bob erkannte sofort, dass es Miko war.


    Sie blickte zu Swagger und etwas flackerte in ihren Augen auf.


    »Miko, da ist der Blechmann. Er ist gekommen und hat dich gerettet. Er hat so viel für dich getan.«


    Das Mädchen sah ihn an, dann vergrub sie das Gesicht schüchtern an Nikkis Brust. Schließlich fand sie den Mut, noch einmal hinzusehen, kam zu dem Schluss, dass es okay war, und lächelte.


    »Hi, Süße«, begrüßte Bob sie. »Na, du siehst heute aber prima aus. Bist ’n bildhübsches Mädchen, das sag ich dir.«


    »Hier, nimm sie mal in die Arme.« Mit diesen Worten reichte Nikki ihm das Kind.


    Sie umarmte ihn, er umarmte sie.


    »Das ist aber schön, dich zu sehen«, sagte er. Jetzt machte er sich Sorgen, dass seine Tochter und Okada-san ihn weinen sehen könnten. Große Jungs weinen nicht, so lautete schließlich die Regel.


    »Wirklich schön, dass sie hier ist.«


    Er versuchte, sich einen Reim auf das alles zu machen. Okada-san musste es irgendwie gelungen sein, das Kind in ihre Obhut zu nehmen, und jetzt brachte sie die Kleine – ja, wohin eigentlich?


    »Das sagen Sie jetzt, aber bestimmt sehen Sie das in 15 Jahren anders, wenn sie das erste Mal einen Freund mit nach Hause bringt, der Angelhaken in den Augenbrauen hat«, stichelte Okada-san.


    »Was?«


    »In Japan ist es für Ausländer sehr schwer, ein Kind zu adoptieren, aber es hat sich herausgestellt, dass Miko sämtliche Kriterien erfüllt, tragischerweise. Sobald ich das erfuhr, konnte ich nicht anders. Ich bin zum Botschafter gegangen, der ging damit zum Premierminister und dann scheint sich herumgesprochen zu haben, was hinter den Kulissen so alles vorgefallen ist. Jedenfalls ist immer noch viel Papierkram zu erledigen, auch ein paar Pro-Forma-Gespräche, aber alle Beteiligten hielten es für besser, sie lieber früher als später herzubringen und den Rest erst nachträglich zu regeln. Swagger-san, sagen Sie Hallo zu Ihrer neuen Tochter.«


    »Herrgott«, rief Bob, »ich kann’s gar nicht glauben.«


    »Mom ist total aufgeregt!«, sagte Nikki. »Sie ist unterwegs, um ein Kinderbett, Spielzeug und den ganzen Kram zu kaufen.«


    »Okay, Süße.« Bob drückte sein Kind ganz eng an sich. »Es wird Zeit, nach Hause zu gehen.«

  


  
    Danksagung


    Kenner der gesamten Swagger-Saga werden festgestellt haben, dass die Erzählung von Earls Heldentaten auf Iwojima in diesem Buch ein wenig von früheren Schilderungen abweicht. Das betrifft sogar die aufgeführten Daten und Militäreinheiten. Während der Arbeit an etwas, das ich mittlerweile als Lebenswerk ansehe, stolpere ich zunehmend über Details, bei denen die Verbindung zwischen den einzelnen Romanen unsauber gerät. Ich kann nichts anderes tun, als weiterzumachen und dabei einiges zu korrigieren oder neu zu interpretieren. Ich zähle auf Wohlwollen und Verständnis aller Fans, dass sich solche Ungereimtheiten manchmal nicht vermeiden lassen.


    Für den Fall, dass ich je einen Interessenten davon überzeugen kann, die komplizierte Verhandlung über die Gesamtrechte aufzunehmen (Eines der Hauptprobleme besteht darin, dass sich unter den Werken eine Trilogie befindet, von der jeder Band bei einem anderen Verlag erschienen ist!) und die ganze Reihe in einer einheitlichen Gesamtausgabe zu veröffentlichen, verspreche ich Ihnen, dass ich mich bemühen werde, all diese ärgerlichen Abweichungen unter einen Hut zu bringen. In übersetzten Ausgaben wie dieser wurden einige der Widersprüche sogar schon beseitigt.


    Ich muss außerdem festhalten, dass der große Musashi, der hier so oft zitiert wird, viele provokative Sachen über die Kunst des Schwertkampfs gesagt hat – aber ›Stahl schneidet Fleisch, Stahl schneidet Knochen, Stahl schneidet keinen Stahl‹ gehört leider nicht dazu. Das hat Hunter gesagt. In seiner Schreibstube im zweiten Stock in Baltimore, Maryland.


    Damit will ich sagen, dass kein Leser mir ein tiefes Wissen über den Weg des Schwertes zuschreiben sollte. Ich bin Schriftsteller, kein Samurai. Ich erzähle Geschichten, anstatt Feinde niederzumachen. Die Waffe meiner Wahl ist das Adjektiv, nicht das katana. Meine Schilderungen von Schwertkämpfen beruhen in erster Linie auf Sekundärquellen, einer Reihe von Texten und Dutzenden von DVDs mit Samuraifilmen, sowohl der gehobenen als auch der billigen Sorte. Meine Schwertterminologie habe ich Toshishiro Obatas Standardwerk Shinkeudo: Japanese Swordsmanship entlehnt. Anhänger dieser Lehre werden sich bestimmt daran stören, dass ich Begriffe aus dem Kendo und anderen Kampfdisziplinen vermischt habe, um den Kämpfen das gewisse Etwas zu verleihen. Schicken Sie Ihre erbosten E-Mails bitte an: Hunter-ists-egal@aol.com.


    Ich konnte mich beim Schreiben auf die Unterstützung und Ermutigung vieler guter Freunde verlassen. Mein alter Kumpel Lenne Miller hat mich mit kenntnisreichem Enthusiasmus beraten, Gary Goldberg ebenfalls. Außerdem hat Gary – der beste Networker der Welt! – mich mit Dr. David Fowler bekannt gemacht, dem leitenden Gerichtsmediziner des Bundesstaats Maryland. Dieser widmete mir eine Stunde seiner Zeit, um mit mir über die Biomechanik von Schwertverletzungen zu sprechen – sehr hilfreich bei einem Buch, das so blutig ist wie dieses.


    Mein Freund, Jagdgefährte und früherer Mitarbeiter John Bainbridge hat mit seinem scharfen Blick für mich Korrektur gelesen. Jeff Weber, weit weg in Kalifornien, beriet mich durchweg enthusiastisch und ließ mir eine Anzahl äußerst nützlicher Erkenntnisse zukommen, die ich gerne in den Text eingearbeitet habe. James Grady, der großartige Autor von Die letzten Tage des Condor, der aus Washington nicht wegzudenken ist, war ebenfalls ein scharfsinniger und hilfsbereiter Probeleser, genau wie Jay Carr, früherer Filmkritiker des Boston Globe, der nach seiner Pensionierung zum Stammgast in den Vorführräumen Washingtons und zu einem guten und geschätzten Freund wurde.


    Bob Beers kümmert sich weiterhin um die inoffizielle Stephen-Hunter-Website; eine offizielle gibt es nicht. Was er davon hat, werde ich wohl nie erfahren, von mir bekommt er jedenfalls nichts, aber er hat etwas sehr Ordentliches auf die Beine gestellt. Ein Blick lohnt sich: Stephenhunter.net. Danke noch mal dafür, Bob. Alan Doelp leistete mir wie immer unschätzbare Dienste bei der Beratung in Computerfragen.


    Vier Kollegen von der Washington Post ließen mich an ihrem Wissen teilhaben. Der große Kunio Francis Tanabe, der nach 40 Jahren Arbeit für die Book World in Rente gegangen ist, hat mich bei den japanischen Namen beraten und das Manuskript aufmerksam durchgesehen. Außerdem hat er Hideki Yanos Todesgedicht geschrieben, nachdem er mich darauf aufmerksam gemacht hatte, dass meine Version in Japan glatt durchgefallen wäre. Anthony Faiola, der brillante Tokio-Korrespondent der Post, machte sich über die Strukturen der Pornoindustrie und ihrer verschiedenen Führungsgremien im heutigen Japan schlau und lieferte mir eine Einführung dazu. Schließlich hat Tomoeh Murikami sich die Mühe gemacht, eine frühe Version des Todesgedichts in Kanji-Schrift zu übertragen. Paul Richard versorgte mich mit japanischen Kunstbüchern. Ihnen allen bin ich zu großem Dank verpflichtet.


    Als schließlich in einer späten Phase des Schaffensprozesses die Nachricht über die bevorstehende Veröffentlichung des Buches auf Umwegen im Internet landete, erhielt ich eine E-Mail von Mark Schreiber, einem freien Schriftsteller, Übersetzer, Allrounder und Lebemann, der seit 1965 in Tokio lebt. Zu seinen vielen Verdiensten gehört, dass er der Organisator und das Genie hinter den Tabloid Tokyo-Büchern ist, in denen einige der schrägeren Geschichten aus Tokios Wochenblättern für amerikanische Leser zusammengestellt werden. Mark erklärte sich spontan dazu bereit, den Text auf Genauigkeit zu prüfen, was all die kleinen Aspekte angeht, die Hunter manchmal verschläft. Es gab Zeiten, in denen ich den Eindruck hatte, dass Mark härter am Buch arbeitete als ich. An einem Wochenende machte er einen Erkundungstrip nach Kabukicho, fand den idealen Ort, an dem Kondo Isami sein Schwert testen konnte, maß ihn aus, fotografierte ihn, kartografierte ihn und schickte mir alles per E-Mail. An diesem Wochenende trank ich, schaute mir Football im Fernsehen an, schlief und trank noch etwas mehr.


    Zudem entdeckte Mark Dutzende Fehler von der Sorte, die jeder Leser, der mit Tokio vertrauter ist als ich nach meinem zweiwöchigen Aufenthalt, sicher äußerst ärgerlich gefunden hätte. Ich sollte darauf hinweisen, dass an noch verbleibenden Fehlern weder Mark noch irgendein anderer Mitwirkender die Schuld trägt, sondern ich allein. Wie ich bereits erwähnte, können Sie Ihre wütenden E-Mails gerne an Hunter-wird-nicht-antworten@aol.com schicken.


    Ich sollte auch meine Berufskollegen erwähnen, die mich alle während der gesamten Entstehungszeit mit voller Kraft unterstützt haben: Michael Korda und David Rosenthal von Simon & Schuster und meine Agentin Esther Newberg von ICM.


    Lassen Sie mich den Japanern in ihrer Gesamtheit dafür danken, dass sie so verflucht interessant sind. Insbesondere möchte ich meine drei Musen erwähnen: Sakura Sakarada, Yui Seto und Shiho. Die Widmung am Buchanfang drückt bereits meine tiefe Dankbarkeit gegenüber den Künstlern in Theorie und Praxis der Samuraifilme aus. Auf eine gewisse Weise haben diese Filme meinen Verstand gerettet.


    Der Ursprung dieses Buchs – für den Fall, dass es jemanden interessiert – liegt in einer Zeit in meinem Leben, in der ich als professioneller Filmkritiker eine depressive Phase durchmachte, da amerikanische Filme einen neuen qualitativen Tiefpunkt zu erreichen schienen. In diesem Sumpf der Mittelmäßigkeit sah ich Yoji Yamadas großartigen Film Samurai der Dämmerung und fühlte mich sofort wie neugeboren. Das veranlasste mich zu einer zweijährigen Samuraifilm-Orgie (unterbrochen von meinem Buch American Gunfight). Diese Obsession führte schließlich zur Idee, einen Samurai-Roman zu schreiben, der in der Ära der verfeindeten Clans spielen sollte. Ich war klug genug, einzusehen, dass es für einen gaijin, der zu viele Filme gesehen hatte, nicht gerade die vernünftigste Idee war, einen Roman in dieser Zeit anzusiedeln – wie sollte er denn heißen, Memoiren eines Samurai? Also versuchte ich, einen Weg zu finden, Samurai-Themen und -Kampfstile mit einem traditionellen amerikanischen Thriller zu verschmelzen. Das Ergebnis halten Sie in der Hand.


    Schließlich muss ich noch meiner Frau danken, Jean Marbella, die wackerste und loyalste Gefährtin der Welt. Ein Jahr lang hat sie geduldig inmitten von Schwertern, Samuraifilmen, Büchern über Schwertkampf, Schwertherstellung, Schwertpolitur und Schwertsammlungen gelebt, die stapelweise überall im Haus verstreut lagen und selten weggeräumt wurden. Sie hat sich nie beklagt, nie gejammert und sogar so getan, als ob sie sich für Schwertkämpfe und Yakuza interessiert. Ein tolles Mädchen.

  


  
    Stephen Hunter
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    www.stephenhunter.net


    STEPHEN HUNTER ist vielfacher Bestsellerautor und Filmkritiker (ausgezeichnet mit dem Pulitzer-Preis). Er wurde 1946 in Kansas City, Missouri, USA, geboren. Er lebt mit seiner Lebensgefährtin und zwei Söhnen in Baltimore.


    Anfang der 90er-Jahre begann er mit einer Serie von Thrillern, die sich um die Familiengeschichte des Swagger-Clans ranken. In Point of Impact, dem ersten Band der Saga, wird der ehemalige Marine-Scharfschütze Bob Lee Swagger dazu bestimmt, bei einer Verschwörung als Sündenbock für den Mord an dem Präsidenten zu dienen.


    Der Roman wurde 2007 als Shooter mit Mark Wahlberg in der Hauptrolle verfilmt und bescherte alleine den Produzenten einen Gewinn von über 150 Millionen Dollar.


    2016 startete USA Network die TV-Serie.


    Für viele ist Stephen Hunter der beste lebende Thriller-Autor.


    Stephen King: »Ich liebe die Romane von Stephen Hunter.«


    Die BOB LEE SWAGGER-Thriller bei Festa:


    Shooter


    Nachtsicht


    Einsame Jäger


    Der 47. Samurai


    Infos & Leseproben: www.Festa-Verlag.de


    eBooks: www.Festa-eBooks.de

  


  
    Entdecke die Festa-Community


    www.Festa-Verlag.de


    www.Festa-Crime.de


    Fan-Forum: www.horrorundthriller.de


    Facebook: www.facebook.com/FestaVerlagCrime


    Twitter: www.twitter.com/FestaVerlag


    Youtube
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